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KAPITEL 1
Renie
Den ersten Blick auf Belle Morte erhaschte ich, als die Limousine auf der gemächlich ansteigenden Straße den Gipfel des Hügels erreichte. Die Vampirvilla befand sich am äußersten Stadtrand von Winchester, wo die historischen Fachwerkhäuser durch die grüne Weite des Nationalparks South Downs abgelöst wurden.
Die Sicht auf das Tor und die den Prachtbau umgebende Schutzmauer wurde mir größtenteils von einer Horde Paparazzi versperrt. Sie forderten die inzwischen wohl schillerndsten Stars der Welt lautstark auf, sich der Menge zu zeigen – zusammen mit allen anderen, die zu ihrem Umfeld gehörten. Seit nunmehr zwei Wochen gehörte auch ich diesem erlauchten Kreis an, denn meine Bewerbung als Blutspenderin war erfolgreich gewesen.
Die Limousine rumpelte über ein Schlagloch und mir drehte sich der Magen um. Ich stellte mein Champagnerglas ab. Ich war auch so schon das reinste Nervenbündel und der Alkohol machte es sicher nicht besser.
»Ich kann es gar nicht mehr erwarten!«, rief ein Mädchen links neben mir. »Phillip und Gideon und Etienne – oh, und Edmond.« Sie ratterte die Namen der Vampire von Belle Morte herunter, als seien sie alte Freunde.
Aber sie war mit ihrer Bewunderung nicht allein. Vampire waren dieser Tage der Inbegriff von Glanz und Glamour – geheimnisvolle, wunderschöne Unsterbliche, die vor zehn Jahren aus den Schatten getreten waren und bewiesen hatten, dass sie tatsächlich existierten. Und jetzt konnte die Welt gar nicht genug von ihnen kriegen. Frühere Superstars waren zu Sternchen degradiert worden, alle B-, C- und anderen Promis praktisch von der Bildfläche verschwunden. Regenbogenpresse und Klatschspalten, Fotoshootings und Talkshows – sie alle gehörten nun den Vampiren.
Den meisten Leuten gefiel das.
Mir nicht.
»Ich steh total auf Míriam«, verkündete der Typ mir gegenüber. »Ich kann es gar nicht erwarten, dass sie mich zwischen die Reißzähne kriegt.«
Ein anderer schüttelte den Kopf. »Ja, Míriam ist heiß, aber wenn sich schon jemand ein Stück von mir abbeißt, dann will ich, dass es die Eiskönigin höchstpersönlich ist: Ysanne Moreau.« Ein verträumter Ausdruck huschte über sein Gesicht.
Das Mädchen neben ihm schnaubte verächtlich. »Du kannst dir nicht aussuchen, wer dich beißt.«
»Ja, aber ein Mann wird ja wohl träumen dürfen.«
Ich sank auf meinem Sitz zurück und schüttelte im Geiste den Kopf. Belle Morte war eines von insgesamt fünf Vampirhäusern im Vereinigten Königreich und Irland und alle in dieser Limousine waren als auserwählte Blutspenderinnen und -spender auf dem Weg in dieses Haus. In unserer modernen Welt jagten Vampire ihre Beute nicht mehr aus den Schatten, sondern bezahlten stattdessen Leute wie uns dafür, unser Blut trinken zu dürfen.
Auf dem Papier war es ein ziemlich cooler Deal: sich als Spender bewerben, angenommen werden, für ein paar Monate in eins der Vampirhäuser ziehen und im Luxus leben, die Vampire von dir trinken lassen und am Ende mit sehr dickem Bankkonto wieder gehen. Leute wie ich, die aus ärmeren Verhältnissen stammten und Schwierigkeiten hatten, einen festen Job zu finden, konnten dieses Geld wirklich gut gebrauchen.
Trotzdem konnte ich all die Geschichten von Blut und Leichen, Tod und dem Bösen nicht vergessen, die mir so oft in Filmen und Büchern begegnet waren, bevor Vampire als romantische Helden neu erfunden worden waren und plötzlich nicht mehr als Bösewichte gegolten hatten. Schließlich musste zumindest ein Körnchen Wahrheit in diesen Legenden stecken.
Je weiter wir uns der Villa näherten, desto wilder wurde das Blitzlichtgewitter. Ich ballte die Fäuste, um die Hände still zu halten. Vielleicht war das hier doch ein Fehler. Spendende blieben so lange in einem Haus, bis sie den Vampiren langweilig wurden – Wochen, oder sogar Jahre später. Wenn ich Belle Morte erst betreten hatte, ließ sich unmöglich vorhersagen, wann ich es wieder verlassen würde. Und das wäre auch kein Problem gewesen, wenn ich nur wegen des Gelds oder des Ruhms hier gewesen wäre, wie alle anderen.
Aber das war ich nicht.
Vor fünf Monaten hatte auch meine Schwester dieses Haus betreten – und war nie wieder rausgekommen. Vor einigen Wochen hatte sie den Kontakt zu uns dann völlig abrupt abgebrochen. Ich hatte mich nur als Spenderin beworben, um herauszufinden, warum.
Meine rechte Sitznachbarin stylte mit den Fingern ihr kurz geschnittenes Haar. »Ich muss für die Kameras top aussehen«, erklärte sie mir, als sie sah, dass ich sie beobachtete.
Als kurz darauf die schmiedeeisernen Torflügel aufschwangen, die sonst den Weg nach Belle Morte blockierten, und die Limo langsam hindurchrollte, wurden das Blitzlichtgewitter und das laute Gebrüll schlicht überwältigend. Ich drehte den Kopf, um mein Gesicht hinter einem Vorhang aus rotbraunem Haar zu verstecken. Im Gegensatz zu den anderen Spendern interessierte mich nicht, ob mein Foto auf der Titelseite irgendeines Magazins auftauchte.
Drei Vampire stolzierten durch das Tor, flankiert von menschlichen Sicherheitsleuten in schwarzer Uniform. Vampire waren zwar stark genug, um sich die übereifrige Presse ohne fremde Hilfe vom Leib zu halten, hatten jedoch auch ein Image als elegante, mysteriöse Unsterbliche kultiviert. Und lästige Mediengeier wie wertloses Spielzeug durch die Luft zu schleudern, hätte sich negativ auf dieses öffentliche Image ausgewirkt, weshalb die Vampire menschliche Leibwächter die Drecksarbeit für sie erledigen ließen.
Die Limousine blieb nicht weit vom Tor entfernt stehen und jemand öffnete die Tür, um uns aussteigen zu lassen. Als ich an der Reihe war, blickte ich einem Mann in den Vierzigern entgegen, mit Lachfalten um die Augenwinkel, das Mondlicht glänzend auf seinem runden, glatt rasierten Kopf.
»Dexter Flynn, Sicherheitschef«, stellte er sich vor und half mir aus dem Wagen.
Ich zog den Kopf ein, während die Journalistentraube sich eifrig um uns scharte, Fragen brüllte und meinen Namen schrie.
»Renie Mayfield …«
»… wie fühlen Sie sich dabei …«
»… hoffen Sie, zu erreichen …«
»… Vampire …«
Einer der Vampire schob sich an meine Seite, als die Reporter mich zu sehr bedrängten. »Ganz ruhig. Macht ein bisschen Platz für die junge Dame«, warnte er sie.
Wie alle Vampire war er klassisch attraktiv, das dunkelrote Haar ein auffälliger Kontrast zu seinen blauen Augen, das Lächeln schmallippig. Seine Reißzähne konnte ich nicht sehen.
Etienne Banville. Bevor ich meine Bewerbung als Spenderin ausgefüllt hatte, hatte ich so umfassende Recherchen wie möglich angestellt, weil ich wissen wollte, was auf mich zukommen würde. Unvermeidlich war ich dabei natürlich in ein Schwarzes Loch aus Fanart und Fanfiction, Meinungsumfragen zu Lieblingsvampiren und -spendern sowie zahllose Foren geraten, in denen endlos darüber spekuliert wurde, wer bei den Vampiren mit wem schlief. Es war mir damals ziemlich lächerlich vorgekommen, aber wenigstens kannte ich nun von allen die Namen.
Etiennes Miene verfinsterte sich ein wenig, während er mich ansah. Ich hatte keine Ahnung, warum.
Ich wollte dem Pressetrubel so schnell wie möglich entkommen und gar nicht erst stehen bleiben, um irgendwelche Fragen zu beantworten, aber einer der Journalisten stürzte sich förmlich auf mich und schlug mir beinahe sein Mikrofon ins Gesicht. Ich wich zurück und prallte gegen den wunderschönsten Vampir, den ich jemals gesehen hatte.
Strähnen aus rabenschwarzem Haar flatterten um die blassen Züge seines Gesichts, die Wangenknochen scharf genug, um Glas daran zu schneiden, seine Augen so dunkel und hart wie Onyx. Edmond Dantès.
»Das reicht jetzt«, sagte er und stieß den Mann weg.
Der Reporter zog sich zurück, aber die Kameras klickten und blitzten weiter. So viel dazu, dass ich mich aus dem Rampenlicht fernhalten wollte. Morgen würden Fotos von mir und Edmond die Schlagzeilen sämtlicher Klatschmagazine und Vampirseiten des Landes dominieren – vielleicht sogar der ganzen Welt. Die Vampirmanie war nicht nur in unserem Vereinigten Königreich ausgebrochen. Häuser gab es rund um den Globus und hingebungsvolle Vampirfans – oder Vladdicts, wie sie sich selbst gern nannten – lechzten stets verzweifelt nach neuen Gerüchten.
Edmond gab Dexter ein Zeichen und er kam zu uns herüber.
»Bring die Sache hier unter Kontrolle. Diese Leute sollten den Spendern nicht so nahe kommen können«, knurrte Edmond ihn an.
»Ja, Sir«, erwiderte Dexter.
Edmond blickte auf mich herab. »Alles in Ordnung?«, fragte er, seine Stimme nun weicher, die Worte von einem verblassten französischen Akzent gefärbt.
Plötzlich war ich völlig außer Atem und ein Schauer jagte durch meinen Körper. Edmond zog eine dunkle Augenbraue hoch.
»Mir geht’s gut«, murmelte ich und kam mir vor wie eine Idiotin. Die ganze Zeit hatte ich darüber gespottet, dass die Leute Vampire wie Götter behandelten – und jetzt, da ich selbst zum ersten Mal mit einem von ihnen sprach, stand ich völlig neben mir. Gut gemacht, Renie.
Edmond rauschte mit einem knappen Nicken davon. Das Mädchen, das in der Limo links von mir gesessen hatte, warf mir einen neidischen, vage mörderischen Blick zu, aber die mit dem Kurzhaarschnitt zwinkerte mir fröhlich zu. Wenigstens amüsierte sie sich, machte Kussmünder und warf mit Luftküssen um sich, als würde sie über den roten Teppich stolzieren, wohl wissend, dass die Fotos von ihr bald überall zu sehen sein würden. Vladdicts und andere Vampirfans wollten stets alles über uns erfahren – über frisch in eine Villa einziehende Spenderinnen und Spender ebenso wie über die verstoßenen, die aus ihren Verträgen entlassen und in ihr altes Leben zurückgeschickt worden waren, wo sie hin und wieder einen Platz in einer Talkshow ergatterten, Bücher veröffentlichten oder in Reality-Shows auftauchten.
»Okay, das reicht jetzt«, bellte Dexter und schob mit dem Unterarm einen weiteren übereifrigen Fotografen beiseite. »Wir bringen die Neuen jetzt rein.«
Das Tor schloss sich scheppernd hinter uns. Niemand durfte die Villa ohne offizielle Erlaubnis von Lady Ysanne Moreau, der Dame des Hauses, betreten. Natürlich war sie keine richtige Lady. Es war nur der Titel, mit dem sich die Herrscherinnen von Vampirhäusern in weiten Teilen Europas und Nordamerikas schmückten.
Ich blickte an der Villa hinauf. Sie wurde von mächtigen Scheinwerfern am Boden angestrahlt und sollte alt aussehen – ein hoch aufragendes gotisches Bauwerk aus grauem Stein, mit über kunstvollen Konsolen angebrachten Erkerfenstern, die Scheiben von innen mit Anti-UV-Rouleaus verdeckt. Über der mit Messing beschlagenen Tür war als steinernes Basrelief der Name des Hauses zu lesen: Belle Morte. Schöner Tod. Wie passend.
Wie hatte June sich gefühlt, als sie hierhergekommen war? Meine Schwester war Vladdict mit Leib und Seele und in den vergangenen zehn Jahren völlig dem Vampirwahn verfallen, deshalb musste das hier das Größte auf der Welt für sie gewesen sein.
Es musste einen vernünftigen Grund geben, warum sie den Kontakt abgebrochen hatte. Mum fand, dass ich überreagierte. Sie hatte mich immer wieder daran erinnert, dass noch nie ein Spender von einem Vampir verletzt worden war und dass Belle Morte, falls wirklich irgendetwas passiert war, sicher nicht ausgerechnet Junes Schwester als Spenderin akzeptiert hätte. Trotzdem konnte ich das Gefühl der Angst einfach nicht abschütteln. Und da Spenderinnen und Spender keinen Besuch bekommen durften, war mein einziger Weg in die Villa, selbst Spenderin zu werden.
Während wir dem gepflasterten Pfad zu der mächtigen Eingangstür folgten, die Dexter aufstieß, schnürte sich mir die Brust zu.
Nun gab es kein Zurück mehr. Hier war ich, und nichts würde mich davon abhalten, herauszufinden, was mit meiner Schwester passiert war.
Dexter führte uns in ein großzügiges Foyer mit Parkettfußboden und Wandvertäfelungen aus Mahagoni, von einem Kristallkronleuchter erhellt. Mit Blumenschalen gekrönte Marmorsäulen umrahmten die Tür und zu beiden Seiten der Fenster ergossen sich burgunderrote Vorhänge bis auf den Boden. Mehrere bogenförmige Durchgänge führten aus dem Vorraum, an dessen Ende eine breite Treppe mit verschnörkeltem Geländer nach oben stieg.
In den einschlägigen Vladdict-Internetforen wurde immer wieder darüber spekuliert, ob sich in den Tiefen der Villa ein Netz aus Geheimgängen verbarg, wahrscheinlich von denselben Leuten, die glaubten, Vampire seien in Wahrheit Engel oder Außerirdische.
Eine Gruppe aus Vampirinnen und Vampiren hatte sich auf der Treppe versammelt und beäugte uns neugierig. Edmond stand ganz vorne, zusammen mit Isabeau Aguillon, einer großen, gertenschlanken Frau, deren kastanienbraune Locken fast bis zur Taille herabfielen. Sie betrachtete uns mit dieser absoluten Gelassenheit, die Vampiren so leicht zu fallen schien. Die Vampirin, die ich eigentlich erwartet hatte – Ysanne höchstpersönlich –, war nirgends zu sehen. Belle Morte war ihr Haus, alle Vampire hier waren ihr untergeordnet. Im Prinzip gehörten wir ihr, solange wir hier wohnten.
Abgesehen vom Sicherheitspersonal war nirgends eine Spur von anderen menschlichen Angestellten zu erkennen. Allerdings war es auch schon kurz vor Mitternacht. Vielleicht waren sie bereits nach Hause gegangen.
»Im Namen der Dame des Hauses möchte ich euch offiziell in Belle Morte willkommen heißen«, begrüßte Isabeau uns. »Das Erdgeschoss ist für Spenderinnen und Spender größtenteils zugänglich. Hier befinden sich der Ballsaal, der Speisesaal, die Bibliothek, die Bar, die Fütterungsräume, die Kunstateliers, das Musikzimmer, der Meditationsraum und das Theater. Der Zutritt zur Küche und zu den Vorratsräumen ist Spenderinnen und Spendern untersagt. Die erste Etage umfasst vier Flügel. Im Nordflügel schlafen wir. Er ist für Spenderinnen und Spender verboten. Im Ostflügel befinden sich hauptsächlich weitere Vorratsräume. Ihr dürft sie betreten, wenn ihr wollt, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, dass es dort viel Aufregendes für euch zu entdecken gibt. Im Südflügel schlafen die Spenderinnen und Spender. Der Westflügel ist für alle verboten.« Isabeaus Stimme nahm einen warnenden Unterton an. Ohne wirklich einen Muskel zu bewegen, hatte sie sich … verändert. Die unnatürliche Reglosigkeit ihres Körpers, die gelassene Härte ihres Gesichts, der unergründliche Ausdruck in ihren Augen schrien förmlich nicht menschlich. »Wir nehmen die Regeln hier in Belle Morte sehr ernst, vor allem, wenn es um den Westflügel geht.« Sie richtete die Augen reihum auf jeden Neuankömmling, brennend wie Laser. »Jeder Verstoß gegen diese Regel führt zur sofortigen Auflösung eures Vertrags.«
Ich verdrehte die Augen. Was war da oben – eine rote Rose unter einer Glasglocke?
Isabeau ließ ihre Worte einen Moment lang sinken, bevor sie fortfuhr: »Die anderen Hausregeln wurden euch bereits in eurem Vertrag mitgeteilt, außerdem liegen in sämtlichen Zimmern Kopien aus. Dennoch möchte ich das Grundlegende noch einmal kurz umreißen. Es wird von Spenderinnen und Spendern erwartet, dass sie sich bestens in Form halten. Sämtliche Mahlzeiten werden für euch bereitgestellt. Ihr esst ausschließlich das, was euch serviert wird. Eine ausgewogene Ernährung ist entscheidend für gesundes Blut. Rauchen und Drogen jeglicher Art sind strengstens verboten. Alkohol ist erlaubt, aber übertreibt es nicht. Sämtliche Kleidung wird euch zur Verfügung gestellt, ebenso wie alle benötigten Kosmetikartikel, die ihr jeweils in eurem Zimmer findet. Falls ihr sonst noch etwas braucht, könnt ihr ein Antragsformular ausfüllen. In Belle Morte gibt es keine Computer, auch Smartphones oder andere internetfähige Geräte sind nicht erlaubt.«
Die letzten Worte klangen seltsam aus ihrem Mund, so als gehörte die moderne Technologie zu den Dingen, mit denen sie noch immer Schwierigkeiten hatte.
»Ihr dürft euren Lieben schreiben, so oft ihr wollt. Es werden jedoch alle Briefe überprüft, bevor sie abgeschickt werden.«
Der Typ neben mir wirkte vollkommen verdutzt, so als hätte er völlig vergessen, dass Papier und Bleistift überhaupt existierten.
»Bis euer Vertrag ausläuft, dürft ihr als Spender keinen Vampir abweisen, der von euch zu trinken wünscht«, fuhr Isabeau fort. »Romantische Beziehungen zwischen Menschen und Vampirinnen und Vampiren sind strengstens verboten.«
Mein Blick wanderte von Isabeau zu Edmond, der schweigend an ihrer Seite stand, ganz Ebenholzhaar und Mondlichthaut. Okay, ich konnte nachvollziehen, warum die Leute von diesen wunderschönen Kreaturen fasziniert waren, aber ich vertraute ihnen trotzdem nicht. Was würde passieren, wenn sie der Welt langweilig wurden und sich keine Spender mehr freiwillig meldeten? Würden die Vampire dann anfangen, durch die Straßen zu ziehen und ihre Beute in die Schatten zu zerren, wie ihre Artgenossen in den Legenden?
Isabeaus Blick blieb für einen Moment an mir hängen und irgendetwas huschte über ihr Gesicht, zu flüchtig, um es richtig einzuordnen. Trotzdem wurde mir unbehaglich dabei.
Das kurzhaarige Mädchen aus der Limo lugte über meine Schulter. Ich war durchschnittlich groß, aber sie überragte mich um einige Zentimeter und ich musste den Kopf zur Seite neigen, um zu ihr hinaufblicken zu können. »Hey, Mitbewohnerin!«, sagte sie.
»Hä?«
»Hast du nicht zugehört? Wir teilen uns ein Zimmer.«
»Oh. Großartig.« Es war mir herzlich egal. Ich war hier, um June zu finden, keine neuen Freundinnen.
»Ich bin Roux.« Sie streckte mir ihre Hand hin. Ich schätzte sie auf ungefähr achtzehn, genau wie ich – angeblich schmeckte junges Blut besser –, und mit ihrem eckigen Gesicht und den kilometerlangen Beinen sah sie aus wie ein Laufstegmodel.
»Renie«, erwiderte ich und schüttelte ihr die Hand. Ihre Finger waren lang und dünn, die Nägel hochglanzpoliert.
Roux grinste und mir fiel ein winziges rubinrotes Piercing in ihrer Nase auf, das wie ein Blutstropfen glänzte. Standen Vampire wirklich auf so was? Ich nahm an, sie würde es schon bald herausfinden.
Die neuen und altgedienten Spender begegneten einander am Abend des Einzugs nie, vermutlich, um den Neuankömmlingen die Möglichkeit zu geben, sich erst ein wenig an alles zu gewöhnen. Ich würde June daher nicht vor morgen früh sehen. Während uns ein blonder Vampir namens Gideon zu den uns zugeteilten Schlafzimmern führte, betrachtete ich trotzdem jede Tür, an der wir vorbeikamen, und fragte mich, welche wohl Junes sein mochte.
Gideon redete nicht viel, aber wahrscheinlich waren wir für diese Kreaturen ohnehin nichts anderes als eine Mahlzeit. Es bestand kein Grund für sie, uns näher kennenzulernen.
»Ich hatte eigentlich gehofft, wir dürften die Vampire heute Nacht direkt füttern«, flüsterte der Typ, der neben mir ging. Er war vielleicht ein oder zwei Jahre älter als ich und sah genauso modelmäßig aus wie Roux, mit perfekt gestyltem Haar, makelloser Haut und engelsgleichen Zügen. »Ich heiße übrigens Jason.«
Dann erst fiel mir auf, was er gesagt hatte: füttern. Das Wort schnitt sich förmlich durch mich hindurch und ich musste einen Schauder unterdrücken. Als ich meine Bewerbung eingereicht hatte, war mir klar gewesen, dass ich den Vampiren meine Adern zur Verfügung stellen musste, damit sie mir das Blut aussaugen konnten, aber ich konnte mir trotzdem nicht vorstellen, dass es wirklich passieren würde.
Jason ließ den Blick über Gideons breite Schultern, schmale Hüften und lange Beine wandern. »Ich drücke mir jedenfalls alle Daumen und Zehen, dass dieses wahre Prachtexemplar mich auswählt.«
Gideon bliebt abrupt stehen. Jason war so damit beschäftigt, ihn zu bewundern, dass er beinahe gegen den Rücken des Vampirs prallte. Zum Glück schien Gideon es nicht zu bemerken.
»Roux und Irene, das ist euer Zimmer«, sagte er.
Als ich meinen vollen Namen hörte, zuckte ich zusammen. Alle nannten mich Renie, seit ich auf der Welt war, weil June damals noch zu klein gewesen war, um Irene richtig auszusprechen.
»Cool, danke«, sagte Roux. »Bis morgen, Jason.«
Jason eilte Gideon hinterher, während Roux unsere Tür aufstieß und ich ihr nach drinnen folgte.
»Wow«, hauchte sie.
Ich stimmte ihr schweigend zu.
Das Zimmer war großzügig, die Wände zierte eine beflockte Samttapete in hellstem Gold und der cremeweiße Teppich war so dick, dass er sich anfühlte, als würde man auf Wolken gehen. Vorhänge in dunklerem Gold säumten die Fenster, obwohl sie mit Rouleaus verschlossen waren, die wir nicht öffnen konnten. Wenigstens durften wir tagsüber nach draußen.
Die beiden Betten standen einander fast gegenüber, beide mit kunstvoll geschnitzten Mahagonikopfteilen und prächtigen Satinüberwürfen. Ein riesiger Kleiderschrank dominierte eine der Wände, eine lange Frisierkommode die andere. Neben einem der Betten posierte eine bronzene Statue der Venus von Milo auf einem Nachttisch, neben dem anderen bot eine offene Tür einen ersten Blick auf das cremefarben geflieste Bad. Auch hier hing ein Kristallkronleuchter von der Decke. Außerdem roch es im ganzen Raum vage nach Rosen.
Es war meilenweit von dem winzigen Zimmer entfernt, das June und ich uns unser Leben lang geteilt hatten.
Roux quiekte begeistert, sprang auf das Bett neben dem Badezimmer und warf dabei die Kissen auf den Boden. »Das ist unglaublich!«
Ich konnte ihr da nicht widersprechen, auch wenn es mir nicht gefiel. Meine Familie besaß nicht viel Geld und es war genau diese Dekadenz, die June in ihren Bann gezogen und sie in eine Welt gelockt hatte, die so unendlich weit von der entfernt war, die sie ihr Leben lang gekannt hatte.
Roux rollte sich vom Bett, hüpfte zum Kleiderschrank, zog die Doppeltür auf und stierte durch die Klamotten.
»Wer immer diese Sachen ausgesucht hat, hat ’nen echt sexy Style.« Sie hielt mir ein Teil unter die Nase, das wie ein Korsett aussah.
Spender durften nichts ins Haus mitbringen. Stattdessen hatten wir auf dem Bewerbungsformular unsere Maße und Schuhgröße angeben müssen, damit uns Kleider zur Verfügung gestellt werden konnten, wobei unser bevorzugter Stil nie abgefragt worden war. Alles, was zählte, war, was die Vampire wollten, und sie standen nicht besonders auf lässig-bequem – keine Überraschung, wenn man bedachte, dass die meisten von ihnen aus der Zeit der Korsetts und Reifröcke stammten.
»So viele hübsche Sachen«, trällerte Roux und zog ein elfenbeinfarbenes Spitzenkleid heraus.
Neue Kleidung war ein Luxus, den June und ich nie gekannt hatten. Wir hatten uns stets mit den abgelegten Klamotten von Freunden und Nachbarn zufriedengeben müssen – und ich fühlte mich gegen meinen Willen sehr zu dem Kleiderschrank hingezogen. Ich griff nach dem Ärmel einer weichen Lederjacke, die vermutlich ein kleines Vermögen kostete. Wenn wir die Klamotten bei unserem Auszug doch nur hätten mitnehmen dürfen … Sie zu verkaufen hätte mir mehr Geld eingebracht, als ich mit Babysitten oder beim Hunde-Spazierenführen jemals verdienen konnte.
June war hauptsächlich wegen der Vampire hierhergekommen, aber sie hatte auch gehofft, das Geld, das sie als Spenderin erhielt, würde ihr dabei helfen, für ihr Universitätsstudium zu bezahlen. Ich hingegen wusste, dass ich niemals studieren wollte. Selbst wenn Geld keine Rolle gespielt hätte: Was sollte ich schon studieren? Ich hatte nicht dieselben Träume wie June.
Roux wühlte noch ein wenig länger durch die Garderobe und hüpfte dann wieder auf ihr Bett.
»Also«, fragte sie und stützte das Kinn auf die Hände, »hast du jemand Bestimmtes im Auge, der oder die sich bei dir die Ehre geben soll?« Sie fletschte die Zähne und tat, als würde sie zubeißen.
»Nein.«
»Vielleicht kriegst du ja Edmond.«
»Warum sagst du das?«
»Er ist sofort zu dir geeilt, um dich vor den Kameras zu retten, obwohl der Sicherheitstyp das genauso hätte regeln können.«
»Etienne hat auch geholfen.«
»Stimmt.« Roux rollte sich auf den Rücken und blickte zur Decke empor. »Glaubst du, er ist der Edmond Dantès?«
Ich setzte mich auf mein eigenes Bett und widerstand dem Drang, mit den Händen über das weiche Satin und die dicken Daunenkissen zu streichen. Es war nur ein Bett, nichts weiter. Mit ein bisschen Glück würde ich noch nicht mal besonders lange darin schlafen müssen. Sobald ich wusste, dass es June gut ging, würde ich wieder von hier verschwinden.
»Was meinst du denn damit?«, fragte ich.
»Du weißt schon, Der Graf von Monte Cristo.« Roux lachte, als ich sie nur leer anstarrte, und setzte sich auf. »Das Buch von Alexandre Dumas, derselbe Typ, der Die drei Musketiere geschrieben hat? Klingelt da irgendwas bei dir?«
»Von den Musketieren hab ich schon mal gehört.«
»Es geht darin um einen Mann namens Edmond Dantès, der wegen falscher Anschuldigungen im Gefängnis landet, ausbricht und plant, sich an den Leuten zu rächen, die ihn reingebracht haben. Es ist kein besonders gängiger Name und als das Buch geschrieben wurde, gab es haufenweise Vampire. Die Frage ist also: Basiert es tatsächlich auf wahren Ereignissen oder hat Edmond sich nach der Romanfigur benannt?«
»Woher weißt du denn das alles?«
»Ich bin mehr als nur ein hübsches Gesicht. Wenn er dich beißt, kannst du ihn ja vielleicht mal fragen, ob es da eine Verbindung gibt.«
»Er wird wahrscheinlich nicht mich auswählen.« Es wäre mir jedenfalls lieber gewesen. Die Erinnerung an seine Augen reichte schon aus, um ganz seltsame Dinge mit meinem Herzschlag anzustellen.
»Ich hoffe, dieser heiße blonde Typ wählt mich aus.« Roux ließ sich wieder auf dem Bett zurückfallen.
»Wer? Gideon?«
»Nein, der mit dem Pferdeschwanz. Ludovic.«
Einen Moment lang herrschte Stille, dann setzte Roux sich erneut auf. »Glaubst du, gebissen zu werden fühlt sich wirklich so gut an, wie alle behaupten?«
»Ich weiß es nicht. Sie bohren einem im Prinzip schließlich zwei dicke fette Nadeln in die Venen.«
»Bloß gut, dass ich keine Angst vor Spritzen hab.«
»Ich auch nicht. Aber ich werde trotzdem nervös, wenn ich mir vorstelle, dass mich jemand beißt und mein Blut trinkt.«
Roux entgleisten die Gesichtszüge und ich bereute sofort, was ich gesagt hatte. Es war schließlich nicht ihre Schuld, dass ich Belle Morte nicht mochte.
»Es würden sich nicht immer wieder Leute als Spender melden, wenn es wehtun würde«, versicherte ich ihr.
»Glaubst du, es stimmt, dass man nach den Bissen süchtig werden kann?«
»Vielleicht, aber das passiert wahrscheinlich nur unter extremen Bedingungen.« Ich wollte sie beruhigen, ehrlich, aber alles, woran ich denken konnte, war, dass die Leute offenbar nicht begreifen wollten, wie gefährlich Vampire sein konnten.
Ich wollte jedenfalls nicht vergessen, wozu sie womöglich tatsächlich fähig waren.
Während Roux weiter munter darüber plapperte, wie das Leben hier aussehen würde, legte ich mich auf mein Bett und dachte an June.



KAPITEL 2
Edmond
Edmond schritt den Korridor im Nordflügel hinunter, Ludovic an seiner Seite. Die Spenderinnen und Spender hatten sich schlafen gelegt, in Belle Morte war alles still.
»Ein paar der neuen Spenderinnen und Spender waren, nun, interessant«, bemerkte Ludovic. »Manchmal vergesse ich schlicht, dass es heutzutage durchaus üblich ist, dass Frauen ihr Haar so kurz tragen.«
»Du bist zu altmodisch, mein Freund«, erwiderte Edmond.
Ludovic warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Hast du dich nicht erst kürzlich gegen die Installation von Überwachungskameras ausgesprochen, weil du nicht verstehst, wie sie funktionieren?«
»Touché.«
Edmond blickte zu den Kronleuchtern über ihnen hinauf. Auch jetzt noch, obwohl Elektrizität schon so lange ein Teil ihres Lebens war, staunte er hin und wieder noch immer darüber und erwartete beinahe, er würde jeden Moment aufwachen und feststellen, dass nur noch eine Flamme die Schatten fernhielt. So viele Dinge in der modernen Welt gingen schlicht über seinen Verstand.
»Das Mädchen mit dem rotbraunen Haar – das ist Irene Mayfield, nicht wahr?«, fragte Ludovic.
»In ihrer Bewerbung hat sie darauf hingewiesen, dass sie Renie bevorzugt.«
»Aber sie ist es, richtig?«
Edmond nickte.
»Ist Ysanne sich wirklich sicher, dass es eine gute Idee war, sie hierherzuholen?«
»Ysanne weiß, was sie tut.«
»Weiß sie das?«
Edmond zögerte. Ysanne war nicht nur die Dame des Hauses, sie war auch seine älteste Freundin. Das Band zwischen ihnen war über viele hundert Jahre geschmiedet worden – und June Mayfield war ein Geheimnis, das Ysanne nur ihm anvertraut hatte. Deshalb sollte er ihr genauso vertrauen. Aber er liebte Ludovic wie einen Bruder und sie hatten gemeinsam zu viel durchgemacht. Edmond konnte ihn nicht einfach so abspeisen.
»Ich bin mir nicht sicher, ob es wirklich die beste Vorgehensweise ist, die Wahrheit vor Renie zu verbergen«, räumte er ein. »Aber Ysanne hat sich nun einmal so entschieden und das müssen wir respektieren.«
Renie hatte etwas an sich, das Edmond faszinierte, und es war nicht nur ihre Schönheit – auch wenn sie wunderschön war, mit geschmeidigen Kurven und dichtem, herbstfarbenem Haar. Vielleicht lag es an ihrem Verhalten, als sie aus der Limousine gestiegen war. Die meisten Spender und Spenderinnen posierten bereitwillig für die Kameras und beantworteten Fragen, aber Renie hatte weder das eine noch das andere getan. Er nahm an, dass sie hier war, um die Wahrheit herauszufinden, aber war ihr der Ruhm wirklich so egal? Falls ja, dann war sie die erste Spenderin, der Edmond begegnet war, die so empfand.
Ludovic strich eine Haarsträhne zurück, die seinem tief im Nacken sitzenden Pferdeschwanz entkommen war. »Bist du sicher, dass du mir nicht verraten kannst, was wirklich los ist? Wir wissen alle, dass Ysanne irgendetwas vor uns verheimlicht und dass es etwas mit den Mayfield-Mädchen zu tun hat.«
»Du weißt, dass ich dir nichts sagen kann.«
»Die Wahrheit wird ans Licht kommen.«
»Da bin ich mir ganz sicher.«
Ysanne hatte Edmond erzählt, was tatsächlich vor sich ging, weil sie wusste, dass sie ihm ihr Leben anvertrauen konnte. Er hatte jedoch nicht erwartet, dass er das Geheimnis als so schwere Last empfinden würde. Er hatte nicht darüber nachgedacht, was für ein Gefühl es sein würde, fast alle im Haus anlügen zu müssen, vor allem Ludovic. Sie waren stets ehrlich zueinander gewesen. Und nun würde er außerdem Renie anlügen müssen. Es sollte keine Rolle spielen – er kannte sie schließlich überhaupt nicht –, aber er konnte einfach nicht aufhören, daran zu denken, wie verletzlich sie gewirkt hatte, als sie all diesen Kameras gegenübergestanden hatte.
Edmond schüttelte den Kopf.
Es spielte keine Rolle, wie bezaubernd oder faszinierend Renie war. Sie war aus einem bestimmten Grund hier und wenn sie ihre Aufgabe erfüllt hatte, würde sie Belle Morte wieder verlassen und er würde sie nie wiedersehen. Er hatte sehr viel Zeit damit verbracht, eine Mauer um sein Herz zu errichten, und niemand würde daran vorbeikommen, auch nicht Renie Mayfield.
Renie
Satinbettwäsche gehörte allem Anschein nach ebenfalls zu der glamourösen Welt der Vampire, aber ich konnte darin nicht schlafen. Ich vermisste meine kuschlige Bettdecke und die Kopfkissen, die ich schon als Kind gehabt hatte, mit dem gelben Blumenmuster, das inzwischen zu gräulichen Flecken ausgebleicht war. Dieses neue Bett war zu groß und zu kalt, die Laken zu glatt. In meinem schwarzen Seidenpyjama glitschte ich darin herum wie ein eingefetteter Seehund. Ich hätte mich stattdessen für eins der Spitzennachthemden entscheiden sollen, aber sie waren mir so übertrieben vorgekommen.
June hätte sie geliebt.
Würde sie sich freuen, mich zu sehen, oder stattdessen glauben, ich wollte ein Stück von ihrem Traum an mich reißen? Aber selbst wenn sie wütend wurde, würde sie sich wieder abregen, sobald sie erkannte, dass ich nicht bleiben würde. Wahrscheinlich würde sie mich sogar auslachen, dass ich mir solche Sorgen gemacht hatte, nur weil sie keine Briefe mehr geschickt hatte. Richtig?
Mum hatte mir einreden wollen, June würde sich hier nur zu gut amüsieren, um an zu Hause zu denken, aber ich war mir da nicht so sicher.
June war nur achtzehn Monate älter als ich und hatte mich stets wie eine Freundin behandelt, nicht wie ihre kleine Schwester. Das Einzige, was jemals zwischen uns gestanden hatte, war ihre Vampirbesessenheit. Sie hatte irgendwann aufgehört, mir wirklich alles anzuvertrauen, und als ihre Bewerbung in Belle Morte angenommen worden war, hatte ich sie gewarnt, dass sie einen Fehler machte. Ironischerweise hatte Mum genau dasselbe zu mir gesagt, als meine Bewerbung vor zwei Wochen akzeptiert worden war.
Doch in all den Briefen, die June uns geschickt hatte, hatte sie deutlich gemacht, dass sie sämtliche Unstimmigkeiten zwischen uns vergessen wollte. Deshalb war es mir schwergefallen, weiter wütend auf sie zu sein, wenn sie in ihrem Lieblingsvampirhaus so glücklich war.
Und darum konnte ich auch nicht akzeptieren, dass sie den Kontakt einfach so abgebrochen hatte.
War ihr irgendetwas passiert?
Oder war ich paranoid?
Ich setzte mich auf. Roux schlief tief und fest, ein Fuß über der Bettkante baumelnd. Der Teppich verschluckte meine Füße beinahe, während ich aus dem Bett stieg und mich aus dem Zimmer schlich.
Belle Morte lag in tiefe Dunkelheit getaucht. Schatten verdüsterten die Ränder der Wände und ließen den Teppichboden beinahe komplett schwarz erscheinen. Die Porträts historischer Persönlichkeiten schienen mich missbilligend zu beäugen, während ich den Flur hinunterhuschte. Hatten einige der Vampirinnen und Vampire in Belle Morte diese Menschen im echten Leben gekannt?
Als ich mich der Haupttreppe näherte, tauchte eine dunkle Gestalt aus dem Nordflügel auf. Ich spannte mich an. Vielleicht sollten wir Spender uns so spät nachts eigentlich nicht mehr durch die Villa schleichen?
Die Gestalt kam näher und als ich das tintenschwarze Haar und die gemeißelten Wangenknochen erkannte, blieb mir die Luft im Halse stecken.
Edmond starrte zu mir herab. »Was tust du denn hier draußen?«
»Ich konnte nicht schlafen.«
Plötzlich war ich doch sehr froh, dass ich mich für den Pyjama und kein Nachthemd entschieden hatte – der Schlafanzug verbarg die Schamesröte, die an meinem Hals hinaufkroch.
Im Dunkeln sah Edmond beinahe unirdisch aus, sein Gesicht ein widersprüchliches Kunstwerk aus Schatten und Elfenbein, seine Augen hart wie Diamanten. Ich empfand ihn nicht direkt als einschüchternd, spürte aber dennoch ein unbehagliches Stechen, so als würde ich im Urwald einem Panther gegenüberstehen: völlig erstarrt, während das wunderschöne, unberechenbare Raubtier darüber nachdachte, ob es mich fressen sollte.
Doch meine Gereiztheit war stärker als das Unbehagen. Obwohl ich Vampire bisher nur aus Film und Fernsehen kannte, wusste ich, dass sie auf eine Weise reglos verharren konnten, zu der die Menschen nicht fähig waren, ohne die geringsten Tics oder einen anderen Hinweis auf ihrem Gesicht, die verraten hätten, was in ihrem Kopf vorging. Edmond konnte an alles Mögliche denken oder an gar nichts.
»Darf ich mich hier draußen nicht aufhalten oder so?«, fragte ich. »Weil ich mich nämlich nicht daran erinnern kann, dass es uns jemand verboten hätte.«
Das leichte Aufwärtswandern seiner Augenbraue war die einzige Reaktion auf meinen scharfen Ton. Vielleicht war es nicht besonders klug, ihn zu verärgern, aber die Art, wie er dastand und mich anstarrte, bescherte mir eine kribbelnde Gänsehaut. Vampire waren nicht menschlich und verhielten sich auch nicht wie wir. Ich wusste nicht, wie ich auf sie reagieren sollte, und Wut war nun mal meine beste Verteidigung.
»Die meisten Spender ziehen es vor, tagsüber auf Erkundungstour zu gehen«, sagte Edmond. »Vielleicht warst du nur zu aufgeregt, um noch zu warten?«
»Wohl eher zu nervös.«
»Weswegen solltest du nervös sein?«
Die Weichheit in seiner Stimme ließ die Röte an meinem Hals wieder aufblühen. Sie hatte etwas beinahe Intimes an sich, ein einlullendes Schnurren, das mich an Geflüster im Dunkeln erinnerte, an raunende Stimmen unter zerwühlten Laken.
»Ich werde morgen meiner Schwester wiederbegegnen und ich habe sie seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen.«
»Deiner Schwester?«
»June Mayfield. Du musst sie doch kennen?«
Mir vorzustellen, wie er seine Reißzähne in der Haut meiner Schwester versenkte, genügte, um die Schmetterlinge aus meinem Bauch zu vertreiben.
Edmond starrte so lange schweigend vor sich hin, dass er beinahe aussah, als hätte er sich in Stein verwandelt. Ich spielte mit dem Gedanken, ihm einen Finger ins Auge zu pieken, nur um ihm eine Reaktion zu entlocken. Aber dann sagte er doch etwas.
»Geh wieder ins Bett, Renie.«
Durch seinen französischen Singsang klang mein Name weich und exotisch, so als hätte er ihn ganz sanft über seine Zunge rollen lassen. Meine Haut begann zu glühen.
»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte ich.
Er erwiderte nichts und auch sein leerer Ausdruck blieb starr. Dennoch hätte ich schwören können, dass ich spürte, wie sich die Luft um uns veränderte, so als sei er überrascht, dass ich seinen Befehl nicht sofort befolgte.
Er legte eine blasse Hand auf meine Schulter. »Geh wieder ins Bett«, wiederholte er.
Es hatte wenig Sinn, auf stur zu schalten. Edmond hätte mich zwischen zwei Fingern zerquetschen können – als Spenderin war ich ersetzbar. Hunderte blauäugige Möchtegerngroupies hätten dafür getötet, meinen Platz in Belle Morte einzunehmen.
Also ließ ich mich von ihm auf mein Zimmer zurückbringen. Meine Füße machten flüsternde Geräusche auf dem Teppichboden, aber Edmond war lautlos wie ein Geist. Wenn ich den Druck seiner Hand auf meiner Schulter nicht gespürt hätte, hätte ich geglaubt, ich wäre allein. Es war ein beunruhigendes Gefühl, zu wissen, dass jemand hinter mir ging und ich ihn nicht atmen hören konnte.
Als wir mein Zimmer erreichten, drehte ich mich zu Edmond um – keine Ahnung, was ich ihm sagen wollte –, aber er war bereits verschwunden. Der Abdruck seiner Hand kribbelte auf meiner Haut.



KAPITEL 3
Renie
Irgendwann musste ich doch eingeschlafen sein, weil ich erst wieder wahrnahm, wie Roux mich wach rüttelte.
»Komm, du Schlafmütze. Willst du den ganzen Tag verschlafen?«, trällerte sie.
Ich setzte mich auf und rieb mir den Schlaf aus den Augen. Das Zimmer nahm um mich herum Gestalt an, aber seine Schönheit ließ mich kalt.
»Wie spät ist es?«, grummelte ich.
Roux sah auf ihre neue silberne Uhr – ein Willkommenspräsent von Belle Morte. »Viertel vor zehn.«
»Ernsthaft?« Es wirkte eher wie fünf Uhr morgens.
Roux zuckte mit den Schultern. »So ist das eben in Belle Morte: lange Nächte und morgens spät aus den Federn.«
Abgesehen von der Uhr trug Roux nur ein flauschiges rotes Handtuch, das zu unseren Bettbezügen passte. »Die Dusche ist der Hammer, kann ich nur empfehlen, aber wenn du sie testen willst, musst du dich beeilen, sonst verpasst du das Frühstück«, sagte sie.
Alle Spender und Spenderinnen nahmen die Mahlzeiten gemeinsam ein, deshalb musste ich auch nicht nach June suchen – sie würde mit am Frühstückstisch sitzen. Der Gedanke katapultierte mich förmlich aus dem Bett.
Das Bad war genauso schick wie das Schlafzimmer, der Boden und die Wände mit glatten cremeweißen Kacheln gefliest. Eine Krallenfußbadewanne aus Porzellan stand zwischen der Dusche, die groß genug für zwei war, und einem beheizbaren Handtuchständer. An der hinteren Wand hing ein bodentiefer Spiegel mit kunstvoll geschmiedetem Silberrahmen, während sich in der gegenüberliegenden Ecke eine Toilette und ein Waschbecken befanden. Genau wie im Schlafzimmer lag auch im Bad der schwache Duft von Rosen in der Luft.
Roux hatte recht: Die Dusche war der Hammer. Der heiße Wasserstrahl schoss mit solcher Kraft heraus, dass es sich wie eine Ganzkörpermassage anfühlte, aber ich blieb nur lange genug darunter, um mich zu waschen.
Ich wickelte mir ein Handtuch um und ging zurück ins Schlafzimmer. Roux war inzwischen angezogen und trug eine enge Jeans, ein schwarzes Spitzen-T-Shirt und Stiefeletten, die sie noch mal gut sieben Zentimeter größer machten. Sie ragte förmlich über mir auf.
»Cooles Outfit«, bemerkte ich.
»Ich weiß.« Sie drehte sich im Kreis und blies mir eine Kusshand zu.
Ich durchsuchte den Kleiderschrank und schnappte mir die erstbeste Hose und das erstbeste Top in meiner Größe. Die Hose war aus weichem grauen Leder, das Top so dünn wie Seidenpapier. Ich hatte noch nie etwas so Schönes besessen und einen flüchtigen Moment lang vergaß ich, dass uns die Sachen von Vampiren zur Verfügung gestellt worden waren.
In meinem Vertrag stand, dass ich präsentabel aussehen musste, also trug ich Wimperntusche und Lipgloss auf, fuhr ein paarmal mit einer Bürste durchs Haar und begutachtete mein Spiegelbild. Nicht übel.
»Fertig?«, fragte Roux.
»Fertig. Dann lass uns mal sehen, wie die anderen Spender so sind.«
Wir gingen die Treppe ins Erdgeschoss hinunter und bogen nach rechts in Richtung Speisesaal ab. Direkt hinter dem Foyer befand sich eine Art Salon. Die dick gepolsterten Samtsessel und -sofas ließen die Ecken des Raums weicher erscheinen und in einer der Wände befand sich eine Tür, die in ein kleines Nebenzimmer führte.
Roux stockte und ich blieb mit ihr stehen.
In dem Zimmer saß ein Junge, ungefähr in unserem Alter, in einem Ohrensessel, den Kopf zur Seite geneigt. Über ihm stand eine Vampirin, ihr Mund auf seinen Hals gepresst, während sich ihr langes Haar mit seinem vermischte. Die Augen des Jungen waren geschlossen, sein Mund genüsslich geöffnet. Die Vampirin hob kurz den Kopf und sah uns an. Ihre Augen leuchteten rot, wie bei allen Vampiren, wenn sie hungrig waren.
Hitze kroch meine Wangen hinauf. Ich hatte noch nie einen Vampir fressen gesehen. Ich hatte das Gefühl, etwas sehr Privates zu beobachten.
»Keine Sorge, daran gewöhnt ihr euch schon noch«, sagte eine Stimme hinter uns und wir drehten uns beide um. Vor uns stand ein Mädchen, ein wissendes Lächeln auf den Lippen. »Ich bin Melissa.«
Ich kannte den Namen von jeder Spenderin und jedem Spender in diesem Haus, genau wie die Namen sämtlicher Vampirinnen und Vampire, aber Melissas Gesicht kam mir besonders vertraut vor. Zwei Tage, bevor June aufgehört hatte, uns zu schreiben, hatte Belle Morte eine Kunstausstellung veranstaltet, an der sämtliche Bewohner des Hauses sowie ein paar ausgewählte Gäste von draußen teilgenommen hatten. Eins der Fotos von diesem Abend zeigte June und Melissa, wie sie gemeinsam lachend vor einer riesigen Metallskulptur posierten.
In den Wochen nach Junes möglichem Verschwinden hatte ich Stunden damit zugebracht, dieses Foto genau zu inspizieren, auf der Suche nach irgendeinem Hinweis darauf, dass etwas nicht stimmte.
»Ich bin Roux und das ist Renie«, stellte Roux uns vor, während sie von der offenen Tür zurückwich, um Vampirin und Spender nicht zu stören.
»Renie?«, wiederholte Melissa und ihr Lächeln zitterte.
»Genau«, bestätigte ich. »June hat mich wahrscheinlich erwähnt?«
»June?«, fragte Roux stirnrunzelnd.
»Meine ältere Schwester. Sie ist eine der Spenderinnen hier.«
»Ich dachte, Familienmitglieder könnten nicht gleichzeitig Spender sein.«
Von dieser Regel hatte ich noch nie etwas gehört und mir schnürte sich vor Unbehagen die Brust zusammen.
»Du kennst June doch?«, drängte ich Melissa und beobachtete ihre angestrengt im Zaum gehaltene Miene.
Sie wandte den Blick ab. »Wir sollten jetzt zum Frühstück.«
Ich musste mich vorsichtig vorwagen. Melissa wusste irgendetwas und ich wollte sie auf keinen Fall verschrecken.
»Wie lange bist du schon hier?«, fragte ich sie.
»Fast sieben Monate.«
Roux stieß einen bewundernden Pfiff aus. Theoretisch konnten Spender jahrelang in einem Haus wohnen, falls die Vampire sie so lange wollten, aber die meisten blieben höchstens ein paar Monate. Ich schätze, es gab einfach zu viele Hälse dort draußen, von denen die Vampire kosten wollten.
Allerdings war nicht schwer zu erkennen, warum sie Melissa noch länger behalten wollten. Mit ihrem Afro, der wie ein pusteblumiger Heiligenschein um ihre makellose tiefbraune Haut, die großen Augen und die fedrigen Wimpern erstrahlte, gehörte sie zu den schönsten Menschen, die ich jemals gesehen hatte. Man hätte sie glatt selbst für eine Vampirin halten können, wenn sie nicht geblinzelt und geatmet und auf diese subtile, natürliche Weise mit den Händen gestikuliert hätte, die für Menschen typisch, Vampiren jedoch vollkommen unvertraut war.
»Gewöhnt man sich daran wirklich?«, fragte ich und blickte mich noch einmal zu dem Zimmer um.
Melissa zuckte mit den Schultern. »Es bleibt einem gar nichts anderes übrig. Du bist hier, um die Vampire zu füttern, also gewöhnst du dich entweder daran oder dein Aufenthalt hier wird richtig beschissen. Aber keine Sorge: Wir kommen alle als blutige Anfänger hierher.«
»Vorsicht, Wortspiel«, murmelte Roux.
»Amit ist einer von Catherines Lieblingen«, erklärte Melissa uns.
Obwohl ich wusste, dass auch die Geschmäcker von Vampiren verschieden waren, hatte ich nie darüber nachgedacht, ob sie vielleicht eine besondere Bindung zu bestimmten Spendern entwickelten. Eigentlich hätte ich mich bei dem Wissen, dass Vampire uns nicht nur als wandelnde Blutkonserven betrachteten, besser fühlen sollen, aber das tat ich nicht.
Melissa senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Man wird die beiden schon bald trennen. Alle Spender werden genau überwacht, um sicherzugehen, dass niemand zu viel Blut spendet. Außerdem sollte kein Vampir über längere Zeit einen bestimmten Spender bevorzugen.«
Widerwillig musste ich zugeben, dass die Vampire tatsächlich alles daranzusetzen schienen, dafür zu sorgen, dass die Spenderinnen und Spender gesund und glücklich waren. Aber warum hatte Melissa so seltsam auf Junes Namen reagiert?
Wir betraten den Speisesaal: einen großen, rechteckigen Raum mit demselben Parkettboden wie im Foyer, die Wände mit poliertem Eichenholz verkleidet. Die riesigen Fenster waren mit hölzernen Fensterläden verriegelt, die Schnitzereien von Früchten und anderem Essbarem zierten. Für die einzige Beleuchtung sorgten zwei Kronleuchter aus gehämmertem Eisen und mit kleinen Glaskugeln. Ein langer, mit einem weißen Tischtuch bedeckter Tisch stand mitten im Raum. Um ihn saßen die Spenderinnen und Spender und plauderten, lachten und aßen.
Ich ließ den Blick hastig über sie hinwegschweifen. June war nirgends zu sehen. Ein paar der Plätze am Tisch waren noch leer. Wahrscheinlich war sie nur noch nicht nach unten gekommen. Dennoch beschleunigte mein Herzschlag.
Bleib ruhig.
Ich verdrängte meine Angst und gesellte mich zu Roux, die an einem kleineren, mit Essen überladenen Tisch auf mich wartete. Mit glänzenden Beeren gefüllte Glasschüsseln standen neben Töpfen mit Biojoghurt und Porzellanständern mit Vollkorntoast. Platten mit Lachs, gespickt mit frischen Zitronenspalten, kämpften mit Bergen von cremigem Porridge um Aufmerksamkeit. An den Enden des Tisches stand je ein Glaskrug, einer gefüllt mit Orangensaft, der andere mit einem dickflüssigen rosa Smoothie.
Mir tat der Magen weh. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich zum letzten Mal etwas gegessen hatte.
Ich füllte eine Schale mit Porridge und schenkte mir ein Glas Saft ein, bevor ich Roux zu der langen Tafel folgte. Die anderen Spenderinnen und Spender begrüßten uns, indem sie uns laut ihre Namen zuriefen, aber die Einzigen, die ich noch nicht kannte, waren die, die gestern Nacht mit uns angekommen waren: Ranesh, Craig und Tamara, wie ich nun erfuhr. Es war alles ein bisschen viel auf einmal. Ich brachte ein schwaches Lächeln für Jason zustande, aber die Gesichter der anderen verschwammen komplett miteinander, also beugte ich mich über mein Frühstück und hoffte, dass mich niemand ansprechen würde.
Zum Glück redete Roux genug für uns beide, plauderte über unser luxuriöses Schlafzimmer, die fantastische Dusche und die unglaublichen Klamotten. Ich hielt den Blick auf die Tür des Speisesaals gerichtet und bemerkte jedes neue Gesicht, während nach und nach weitere Spender eintrafen, auf der Suche nach dem, was ich meisten liebte.
Roux knuffte mich in die Seite. »Sieh dir mal seinen Hals an«, flüsterte sie mir zu und nickte subtil in Amits Richtung, der ein Stück weiter unten am Tisch saß.
Ich sah hin. Amit unterhielt sich mit Tamara. Er lachte und warf den Kopf zurück, und dabei rutschte der Kragen seines Blazers ein wenig zur Seite und enthüllte seinen Hals.
Rote Einstiche und winzige silberne Narben sprenkelten seine Haut. Es sah aus, als wäre er mit einem Dutzend Nadeln gestochen worden. Reißzahnspuren.
Drei der Mädchen am Tisch hatten langes Haar, das ihren Hals verdeckte, und einer der Jungs trug einen Seidenschal, aber sonst konnte ich bei niemandem Bisswunden erkennen.
»Ich dachte, Vampire hinterlassen keine Spuren«, flüsterte ich zurück.
Roux legte eine Hand an ihre Kehle. »Ich hoffe, wir sehen am Ende nicht auch so aus.«
Warum manche Spender Bissspuren aufwiesen, andere hingegen nicht, war ein Rätsel, für das ich keine Zeit hatte. Roux würde es selbst lösen müssen.
Ich aß einen weiteren Löffel Porridge und spülte den milchigen Haferbrei mit kaltem, frischem Orangensaft hinunter. Das Essen schmeckte köstlich, aber ich hätte es noch mehr genossen, wenn ich nicht gewusst hätte, dass es vor allem dazu diente, den Geschmack unseres Bluts zu verbessern. Wir waren selbst nur eine Mahlzeit, die für den Verzehr vorbereitet wurde. Mit einem Mal war mir der Appetit vergangen und ich legte meinen Löffel beiseite.
»Also, welche ist deine Schwester?«, fragte Roux.
Ich blickte mich erneut am Tisch um und eine eiskalte Woge der Angst rauschte durch meinen Körper.
June war nicht hier.
In Belle Morte gab es nie mehr als dreißig Spenderinnen und Spender gleichzeitig, genug für die zwanzig hier lebenden Vampire. Wir sechs waren gestern eingetroffen, um andere Spender zu ersetzen, deren Vertrag ausgelaufen war – und alle dreißig von uns saßen nun an diesem Tisch. Ich zählte durch, dann noch einmal, und suchte dabei vergebens nach Junes lachenden Augen und ihrem Haar, einen Farbton dunkler als meines.
Aber sie war nicht hier.
Etwas Düsteres, Hohles dehnte sich in mir aus. Seit Wochen hatte ich mir selbst eingeredet, dass June nur zu beschäftigt war, um mir zu schreiben, dass ihre Briefe in der Post verloren gegangen waren, dass sie irgendeine Vampirregel gebrochen und sie ihr deshalb verboten hatten, uns zu schreiben, dass ich, wenn ich erst einmal hier war, schon sehen würde, dass es ihr gut ging.
Doch nun waren meine schlimmsten Ängste wahr geworden.
Eins der Mädchen an diesem Tisch hatte meine Schwester ersetzt, aber June hatte Belle Morte nie verlassen. Also was zur Hölle war mit ihr passiert?



KAPITEL 4
Renie
Ich krallte mich an der Tischkante fest, bis mir die Finger wehtaten. In Panik zu verfallen würde mir auch nicht helfen. Es konnte immer noch eine völlig vernünftige Erklärung für Junes Abwesenheit geben – das musste es.
Hackenschuhe klapperten und eine Frau rauschte in den Speisesaal. Selbst wenn ich ihr wunderschönes, eiskaltes Gesicht nicht erkannt hätte, die plötzliche Stille im Raum hätte deutlich gemacht, wie bedeutend sie war.
Vor zehn Jahren hatte eine Livereportage vom Schauplatz einer entsetzlichen Massenkarambolage auf irgendeinem Highway weltweite Berühmtheit erlangt, nachdem eine Frau vollkommen ruhig vor den Kameras aufgetaucht war und die Tür eines der Autos abgerissen hatte, um den darin eingeschlossenen jungen Vater und sein Baby zu befreien. Anschließend hatte sie ein weiteres Wrack aus dem Weg befördert, um ein älteres Pärchen aus dessen Wagen zu retten, bevor sie einem verletzten Biker unter seinem Motorrad hervorgeholfen hatte, indem sie das komplette Ding über ihren Kopf hob, als würde es nichts wiegen. Nachdem sie alle in Sicherheit gebracht hatte und Krankenwagen und Feuerwehr schließlich eingetroffen waren, hatte sich die Frau zu den Kameras umgedreht und erklärt, es sei an der Zeit, der Welt die Wahrheit zu verkünden: Sie war eine Vampirin.
Nun stand diese Frau vor mir.
Ysanne Moreau, die Lady von Belle Morte.
Sie hatte ihre elfenbeinweiße Bluse in einen kamelfarbenen Bleistiftrock gesteckt und war wahrscheinlich ungefähr so groß wie ich, obwohl sie in ihren Absätzen größer aussah. Ein Diamantanhänger schmiegte sich in die Mulde an ihrer Kehle und ihr blondes Haar hing in einem kerzengeraden Schwall über ihren Rücken, glänzend, als hätte sie es geölt. Sie ließ den Blick über uns schweifen wie eine Königin, die den örtlichen Pöbel mit ihrer Anwesenheit beehrt.
»Willkommen in Belle Morte«, sagte sie.
Wie bei Edmond und Isabeau färbte ein subtiler französischer Singsang ihre Worte.
»Isabeau hat euch bereits über die in meinem Haus geltenden Regeln informiert und ich gehe davon aus, dass alle sie verstanden haben. Ich bin nicht gut auf Missetäter zu sprechen.« Ysannes Lächeln war kalt wie der Winter. »Ich bin mir sicher, ihr werdet euch während eures Aufenthalts hier alle sehr wohlfühlen.«
Ihre blassen Augen wanderten über uns hinweg und ihr Blick blieb an mir hängen. Ihre Miene verriet nichts – sie hatte diesen leeren Ausdruck noch weiter perfektioniert als Edmond –, aber es lag eine durchbohrende Intensität in ihrem Blick, die mich förmlich an meinen Stuhl zu fesseln schien und mir das Gefühl gab, sie würde mein Innerstes nach außen stülpen.
Ysanne kannte jede Spenderin und jeden Spender, die jemals durch die Tür dieser Villa getreten waren und sie wieder verlassen hatten – wenn jemand wusste, was mit June passiert war, dann sie.
Sie erklärte uns, welches Glück wir neuen Spender hatten, in dieses vielleicht prestigeträchtigste aller Vampirhäuser aufgenommen worden zu sein, bevor sie mit laut klappernden Absätzen wieder aus dem Zimmer verschwand.
Ich wusste nicht, wie alt Ysanne war – manche Vampire waren überraschend verschwiegen, was ihr Alter betraf –, aber ich war mir sicher, dass sie zu den ältesten Vampiren weltweit gehörte. Ich verschwendete mehrere wertvolle Minuten damit, mir zu überlegen, wie ich mich ihr am besten nähern sollte, bevor mir bewusst wurde, dass es keine Rolle spielte. Meine Schwester war verschwunden und mich interessierte nicht, wie ich Ysannes Aufmerksamkeit erregte, sondern nur, dass ich es tat.
Ich schob meinen Stuhl zurück und sprang auf.
»Wo gehst du denn hin?«, fragte Roux.
»Ich hab was zu erledigen.«
»Ganz allein?«
»Ja.«
»Oh.« Roux sah mich mit großen Augen an und wirkte verletzt.
»Tut mir leid«, murmelte ich.
Wahrscheinlich wünschte sie sich, man hätte ihr eine andere Zimmergenossin zugeteilt.
Vielleicht konnte ich ihr alles erklären, wenn ich erst die Wahrheit herausgefunden hatte.
»Ich leiste dir solange Gesellschaft«, sagte Jason zu ihr und Roux’ Miene hellte sich auf.
Ich überließ die beiden sich selbst.
Belle Morte war ein sehr weitläufiges Gebäude und für eine Frau in wolkenkratzerhohen Hacken war Ysanne verflixt schnell. Ich hatte keinen Schimmer, wohin sie verschwunden war, und nachdem ich mehrere mir völlig unbekannte Flure hinauf- und hinuntergerannt war, hatte ich auch keinen Schimmer mehr, wo ich war.
Ich blieb stehen und versuchte, mich zu orientieren. Der Gang war waldgrün tapeziert, der Teppichboden aschgrau. Auch hier zierten Porträts die Wände und ich wandte mich von ihren starrenden Augen ab.
»Es scheint langsam zur Gewohnheit zu werden, dass wir einander begegnen.«
Edmonds Stimme glitt seidig über mich hinweg und mir krampfte sich der Magen zusammen. Ich drehte mich um und sah ihn vor mir stehen, schön wie die Sünde. Die schwarze Hose schmiegte sich eng um seine Beine und sein weißes Hemd war am Hals aufgeknöpft und enthüllte ein Dreieck seiner Brust. Das dunkle Haar fiel über seine Schultern.
Ich leckte mir die Lippen und redete mir selbst ein, dass die plötzliche Trockenheit in meinem Mund nicht das Geringste mit Edmond zu tun hatte, sondern nur darauf zurückzuführen war, dass ich nervös war, weil ich mich in einem Haus voller Vampire verlaufen hatte.
»Ich suche Ysanne«, sagte ich.
Er zog eine Augenbraue hoch.
»Meine Schwester ist nicht hier und ich will wissen, warum. Was habt ihr Vampire mit ihr gemacht?«
Seine Miene verriet nichts. Mussten Vampire erst üben, so statuenhaft leer zu gucken, oder kam das irgendwann ganz von allein, wenn man so lange lebte?
»Weißt du, wo Ysanne ist, oder nicht?« Sein Schweigen ging mir langsam auf die Nerven.
»Ich fürchte, sie ist zu beschäftigt, um sich mit Spenderinnen zu unterhalten.«
»Ja, ich bin mir sicher, dass sie sogar sehr beschäftigt ist und mal wieder für ein Fotoshooting posieren muss oder so, aber das hier ist wichtig«, blaffte ich ihn an.
»Du solltest gut aufpassen, was du sagst. Ysanne reagiert sehr bestimmt auf jede Form von Impertinenz.«
»Ich zittere schon.«
Edmond türmte sich förmlich vor mir auf und mein Wagemut verpuffte. Die Nervosität kribbelte auf meiner Haut. Er war kein Mensch, und auch wenn Vampire inzwischen seit einem Jahrzehnt in der Öffentlichkeit standen – wie viel wussten wir tatsächlich über sie, wenn sie uns nur das zeigten, was wir sehen sollten?
Ich wollte Edmond nicht zeigen, wie nervös er mich machte, konnte jedoch nicht anders, als mich ein Stück zurückzulehnen, weg von der schieren Macht seiner bloßen Anwesenheit. Zu meiner Überraschung wich auch Edmond zurück und es strömte wieder Luft in meine Lunge.
»Ich werde meine Schwester finden«, sagte ich leise. »Und da mein einziger Weg zu ihr über Ysanne führt, werde ich notfalls jede einzelne Tür in Belle Morte öffnen, bis ich sie gefunden habe.«
Edmond betrachtete mich für einen langen Moment, ein Hauch von Neugier in seinen Augen. Ich kam mir vor wie ein dressiertes Tier, das gerade etwas Unerwartetes getan hatte.
»Nun gut«, sagte er schließlich. »Ich bringe dich zu ihr.«
Edmond sprach nicht, während er mich zu Ysannes Arbeitszimmer führte. Er wirkte nicht verärgert, aber ich konnte ein Gefühl des Unbehagens nicht abschütteln. Was hatte er gedacht, als ich ihn so angefaucht hatte? Er war stark genug, um mir mit einer Hand das Genick zu brechen, und viele Vampire hatten genau das – oder noch Schlimmeres – im Laufe ihres Lebens bestimmt schon einmal getan.
Mein verräterisches kleines Herz versicherte mir, dass Edmond diese unfassbar eleganten Hände nur für gute Taten benutzen konnte, aber mein Verstand war lauter und beharrlicher und tadelte mein Herz, nicht so dumm zu sein. Ich kannte Edmond nicht und wusste nicht, wozu er fähig war – und das durfte ich nie vergessen, ganz gleich, wie heiß er vielleicht sein mochte.
Wir blieben vor einer Tür stehen, halb aus Eichenholz, halb aus Milchglas, und Edmond klopfte an.
»Ich bin beschäftigt.« Ysannes Stimme klang scharf und kalt, selbst durch die Tür.
»Renie Mayfield wünscht mit dir zu sprechen«, teilte Edmond ihr mit.
Eine Pause folgte und ich war mir sicher, Ysanne würde meine Bitte ablehnen. Dann sagte sie: »Lass sie rein.«
Für den flüchtigsten Moment blitzte Überraschung auf Edmonds Gesicht auf, dann öffnete er die Tür und schob mich ins Zimmer. Ich hatte nicht erwartet, dass er mir folgen würde, aber das tat er.
Ysannes Büro war moderner als vermutet, ein krasser Gegenentwurf zum klassischen Prunk, der den Rest der Villa dominierte. Der Teppichboden war weiß und bildete einen starken Kontrast zu der dunklen Tapete. Zwei Sessel aus Chrom und Leder standen vor einem schwarzen Schreibtisch, hinter dem Ysanne eher wie eine hypererfolgreiche Geschäftsfrau aussah als wie eine uralte Vampirherrscherin. Sie beäugte mich wie ein Insekt, das es gewagt hatte, in ihren Dunstkreis zu kriechen.
»Renie ist hier, weil sie mit dir über ihre Schwester sprechen möchte«, erklärte Edmond ihr.
Ysanne zuckte nicht mal mit der Wimper. Ihre Haut war marmorn, ihre Augen hatten die Farbe von Frost.
»June Mayfield. Sie ist vor fünf Monaten hier eingezogen«, sagte ich. »Im November hat sie aufgehört, uns zu schreiben. Ich bin hergekommen, um sie zu suchen … aber hier ist nirgendwo eine Spur von ihr. Was ist passiert?«
Ysannes Blick huschte zu Edmond. »Dafür hast du mich unterbrochen?«
Wut kochte in mir hoch. Wir sprachen hier von meiner Schwester.
»Sie glaubt, dass ihrer Schwester etwas passiert ist«, sagte Edmond.
Ysannes Gesicht wurde einen Hauch weicher, als sie ihn ansah, und ich fragte mich, welche Verbindung zwischen den beiden bestand. In der Regenbogenpresse, den Magazinen und Klatschspalten wurde sehr lebhaft darüber diskutiert, wer bei den Vampiren mit wem schlief – und es hätte kaum jemanden überrascht, wenn Ysanne und Edmond sich hin und wieder zusammen unter der Decke vergnügt hätten.
Sie waren so elegant und so wunderschön – sie hätten das sexyeste Paar der Welt abgegeben. Trotzdem konnte ich mir bei keinem von ihnen wirklich vorstellen, dass sie sich irgendwann mal genug entspannten, um sich gegenseitig die Kleider vom Leib zu reißen und miteinander ins Bett zu hüpfen.
Ysanne blickte wieder zu mir, kalt und teilnahmslos wie eh und je. »June Mayfield ist nicht hier.«
»Das ist mir bewusst. Wo ist sie?«
»Sie wurde in ein anderes Haus verlegt.«
Mein Herz begann zu rasen. »Das glaube ich nicht. Spender werden nicht verlegt.«
Ysanne lächelte aalglatt. »Es ist ein neues Programm.«
»So neu, dass noch nie jemand was davon gehört hat? Und ihr euch nicht die Mühe gemacht habt, es groß anzukündigen? Das ist doch Bullshit.«
»Deine Meinung ist hiermit zur Kenntnis genommen.«
»Okay, dann will ich auch verlegt werden. In welchem Haus ist sie?«, fragte ich.
»Das geht dich nichts an.«
»Von wegen, verdammt.«
Ysannes Stimme wurde schärfer. »Es wird keine weiteren Verlegungen geben.«
Das Blut pulsierte in meinen Ohren und meine Brust war so zugeschnürt, dass mir das Atmen schwerfiel. »Sag mir die Wahrheit.«
»Das habe ich bereits.«
Ich lehnte mich vor und zeigte ihr meinen besten eiskalten, tödlichen Vampirblick. »Du lügst.«
Gegen Ysannes Starren war mein Versuch vollkommen lächerlich. »Muss ich mich wirklich wiederholen?«, fragte sie.
Meine Hände zitterten, Angst und Wut rauschten wie elektrisch durch meine Adern. Wie konnte sie einfach hier sitzen und mir ins Gesicht lügen?
»Du kannst jetzt gehen.« Ysanne winkte mit einer Hand.
»Ich gehe nirgendwohin, solange du mir nicht gesagt hast, was mit June passiert ist.«
Die Vampirin rührte sich nicht, aber plötzlich war ich mir des Zorns sehr bewusst, der sich in beinahe spürbaren Wellen aus ihrem Körper ergoss, über meine Haut schwappte und mich erzittern ließ. Ysanne war uralt und mächtig und ich wollte sie ganz sicher nicht zur Feindin. Aber ich konnte ihre Lüge auch nicht einfach schlucken und wieder verschwinden.
»Muss ich dich gewaltsam entfernen lassen?« Ihre Worte klirrten frostig.
Edmond legte mir eine Hand auf die Schulter. Eben hatte ich mich in seinem Beisein noch unwohl gefühlt. Jetzt wollte ich mich am liebsten an ihn lehnen. Wenn Ysanne die Beherrschung verlor und mich angriff, war er vielleicht das Einzige, was noch zwischen ihr und mir stand. Aber vielleicht würde er auch einfach zusehen, wie sie mir die Kehle rausriss.
Mach dich nicht lächerlich. Belle Morte hätte sich niemals als berühmtestes Vampirhaus in ganz England etabliert, wenn die Vampire hier die Angewohnheit gehabt hätten, jeden umzubringen, der ihnen auf die Nerven ging.
Aber ich wehrte mich nicht gegen Edmond, als er mich aus dem Büro führte. Seine Hand lag noch immer auf meiner Schulter, und ich konnte die Kraft in seinen Fingern spüren. Hätte er sie hineingekrallt, er hätte mir die Knochen brechen können. Ich konnte June nicht helfen, wenn ich mich von einer gebrochenen Schulter erholen musste. Und ich konnte ihr nicht helfen, wenn ich Ysanne so wütend machte, dass sie meinen Vertrag auflöste und mich aus dem Haus warf.
Tränen brannten in meinen Augen, die Wut wie ein hämmernder Pulsschlag in meinem Körper, das Adrenalin ein fester Knoten, der sich gegen meine Brust presste.
»Was zur Hölle habt ihr reißzahnigen Arschlöcher meiner Schwester angetan?«, fragte ich leise.
Edmonds ausdruckslose Maske bekam kleine Risse, Mitgefühl blitzte in seinen Augen auf. In gewisser Weise war das sogar noch schlimmer. Es wäre mir fast lieber gewesen, er hätte mich mit der typisch gleichgültigen Vampirkälte angestarrt, statt auch nur einen Hauch menschlicher Emotionen zu zeigen.
»Du bist Spenderin, Renie. Das ist deine Rolle, daran musst du dich halten.«
Ich empfand den plötzlichen Drang, ihm zwei Finger in seine dämlichen mitfühlenden Augen zu rammen. Das war das Problem mit diesen Vampiren: Sie existierten schon so lange, dass sie vergessen hatten, wie man fühlte.
»Leck mich«, knurrte ich ihn an.
Ich stolzierte, so schnell ich es ohne zu rennen konnte, in die entgegengesetzte Richtung davon und hielt mit schierer Willenskraft meine Tränen zurück. Was immer auch sonst noch passierte, diese Ungeheuer würden mich nicht weinen sehen.



KAPITEL 5
Edmond
In Edmonds Brust herrschte ein Wirrwarr an Gefühlen, während er der davonstürmenden Renie hinterherblickte.
Es war schon sehr lange her, seit er zum letzten Mal jemandem gegenübergestanden und echtes Mitgefühl empfunden hatte, aber die Wut und die Angst in Renies Augen hatten ihn mitten ins Herz getroffen. Es hätte ihm nicht so schwerfallen sollen, jemanden anzulügen, den er gar nicht kannte, aber so war es.
Außerdem war er überrascht. Renie war, natürlich, wegen June hierhergekommen, doch Edmond hatte trotzdem beinahe erwartet, dass sie einfach akzeptieren würde, was immer Ysanne ihr erklärte, weil Spenderinnen und Spender das immer taten. Aber Renie hatte dieses Feuer in sich. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann zum letzten Mal jemand so mit Ysanne – oder mit ihm – gesprochen hatte. In gewisser Weise empfand er es als seltsam erfrischend, wie eine Böe kalter Luft, die durch einen heißen Raum wehte.
Er öffnete die Bürotür, ohne anzuklopfen.
»Vielleicht wäre es besser, Renie die Wahrheit zu sagen«, bemerkte er.
Ysanne presste die Lippen zusammen. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.«
»Es ist ihr gegenüber nicht fair.«
»Diese Sache ist wichtiger als Irene Mayfields Gefühle. Ich entscheide, wann der Moment für die Wahrheit gekommen ist.«
Die meisten anderen Vampire konnten Ysanne nicht auf diese Art bedrängen, aber Edmond kannte sie länger als irgendjemand sonst. Er konnte ihre Stimmungen lesen, als seien es seine eigenen.
»Du spielst ein gefährliches Spiel, vieille amie«, warnte er sie leise.
Ysanne lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und die straffe Linie ihrer Schultern wurde weicher. »Ich weiß. Aber die Vorteile für unseresgleichen könnten gewaltig sein.«
»Wenn du Erfolg hast.«
Sie lächelte, dasselbe Lächeln, das sie ihm auch vor vielen Leben geschenkt hatte, als sie sich irgendwo im ländlichen Frankreich gegen die bittere Kälte aneinandergeschmiegt hatten. »Hab ein wenig Vertrauen. Ich glaube daran, und du solltest es auch tun.«
Edmond nickte, doch als er sich erneut an den Schmerz und die Wut in Renies Augen erinnerte, konnte er den Anflug eines Zweifels nicht ignorieren und fragte sich, ob Ysanne sich diesmal nicht vielleicht doch irrte.
Renie
Ich hatte keine Ahnung, wohin ich aus Ysannes Büro davonstürmte, aber am Ende landete ich in der Bibliothek.
Sie war kleiner als der Speisesaal und der dicke weinrote Teppich verschluckte das Geräusch meiner Schritte. Vollgestopfte Bücherregale säumten die Wände auf beiden Seiten, und hier und da standen gemütlich aussehende Sofas mit hoch aufgetürmten Kissenbergen. Die Kronleuchter über mir waren nicht ganz so prunkvoll wie die, die ich hier sonst überall gesehen hatte.
Bislang war die Bibliothek mein Lieblingsort in der Villa – irgendetwas an ihr kam mir echter vor als all der Glanz und Glamour, der den Rest von Belle Morte schier erstickte. Außerdem war niemand hier und ich konnte für eine Weile allein sein.
Das leise Klimpern von Klaviertasten drang aus dem nahen Musikzimmer zu mir.
June hatte immer ein Instrument lernen wollen, aber wir hatten uns den Unterricht nie leisten können. In ihrem ersten Brief hatte sie von den Geigen, Gitarren, Klavieren und Harfen geschwärmt, mit denen das Musikzimmer in Belle Morte ausgestattet war. Hierherzukommen war ein Traum von ihr gewesen, aber in vielerlei Hinsicht hatte er gar nichts mit Vampiren zu tun gehabt.
Die Wut in meiner Brust hatte sich in einen anhaltenden Schmerz verwandelt, der brennend an meinen Armen hinauf- und hinunterkroch. Ich wollte rennen, schreien, in mein Zimmer hinaufstürmen und sämtliche Klamotten von den Kleiderbügeln reißen, die Spiegel zertrümmern und die Badewanne mit einem Vorschlaghammer bearbeiten. Ich wollte diese Dekadenz zerstören, die meine Schwester in ihren Bann gezogen und von mir fortgerissen hatte.
Aber stattdessen ging ich im Raum auf und ab, meine Füße über den weichen Teppichboden schlurfend. Ysanne hatte mich angelogen, todsicher. Edmond … Nun, ich konnte mich nicht entscheiden, ob er aufrichtig gewesen war oder doch mehr wusste, als er sagte. Ob er nur blind Ysannes Anweisungen befolgte? So oder so, ich wusste, dass er mir nicht helfen würde.
Ich war so in Gedanken versunken, dass ich nichts anderes um mich herum bemerkte und gar nicht hörte, wie sich die Tür öffnete, bis eine Stimme sanft die Stille durchbrach.
»Ist alles in Ordnung?«
Einen törichten Moment lang glaubte ich, es wäre Edmond. Als ich mich umdrehte, stand jedoch Etienne in der Tür, ein Anflug von Verwunderung in seinem attraktiven Gesicht. Vielleicht machte er absichtlich nicht so angestrengt auf stoischer Vampir wie Edmond und Ysanne, vielleicht war er auch einfach nur jünger als sie und hatte diesen seltsam leeren Ausdruck nur noch nicht entwickelt.
»Mir geht’s gut«, brummte ich.
Ich war froh, dass es nicht Etienne war, weil ich nicht den Hauch einer Ahnung hatte, was ich zu ihm hätte sagen sollen. Trotzdem flackerte für einen Sekundenbruchteil so etwas wie Enttäuschung in mir auf. Ich zermalmte sie unter meinem Stiefelabsatz.
Edmond war mir völlig egal.
Ich wollte einfach nur allein sein.
Etienne schwebte in den Raum und sein Körper bewegte sich dabei mit der Vampiren eigenen eleganten Geschmeidigkeit. »Du siehst aber nicht gut aus.«
»Ich sehe mich nur um.«
Er rührte sich nicht.
»Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte ich.
Sein Mund bewegte sich, so als würde er versuchen, Worte zu formen, aber nichts kam heraus. Er schaute auf den Boden hinunter, dann wieder zu mir, und sein Blick blieb an meiner Kehle hängen. »Ich hatte gehofft, ich könnte was essen.«
Es war das Letzte, was ich im Augenblick wollte, aber in meinem Vertrag stand nun mal, dass ich Vampiren mein Blut nicht verweigern durfte. Dank meines Auftritts in Ysannes Büro befand ich mich ohnehin bereits auf ziemlich dünnem Eis. Wenn ich mich Etienne jetzt verweigerte, konnte ich mich von Belle Morte verabschieden, bevor ich die Wahrheit herausgefunden hatte.
»Sicher. Müssen wir in eins der Fütterungszimmer oder …?« Meine Stimme erstarb, als mein Blick an seinem Mund hängen blieb, aus dem die Spitzen seiner Reißzähne hervorlugten. Wie konnten sich diese Dinger in meinen Hals bohren, ohne mir wehzutun? Ich musste an Amits vernarbten Hals und sein glückselig verzerrtes Gesicht denken und mein Magen rumorte unangenehm.
»Hier ist in Ordnung.« Etienne legte eine Hand auf meinen unteren Rücken und schob mich sanft zum nächsten Sofa.
Ich hatte sehr viel Zeit – nachdem ich die Bewerbung ausgefüllt und auf die Entscheidung gewartet hatte, in den Wochen vor meiner Ankunft in Belle Morte und in der einen Nacht, die ich bereits hier verbracht hatte – damit verschwendet, mir Sorgen darüber zu machen, wie es sich anfühlen würde, von einem Vampir gebissen zu werden.
Nun würde ich es herausfinden.
Das Sofa war so weich wie Marshmallows, aber für mich war es ungefähr so gemütlich, als wäre es mit Kies ausgestopft. Meine Muskeln waren steinhart vor Anspannung und vor lauter Nervosität war mein Hals staubtrocken.
Etienne setzte sich neben mich, ließ jedoch mehrere Zentimeter Platz zwischen uns, wofür ich ihm sehr dankbar war. »Würdest du den Hals oder das Handgelenk bevorzugen?«, fragte er.
Ich hatte völlig vergessen, dass ich eine Wahl hatte. Ich blickte auf mein Handgelenk, an dem sich bläuliche Venen wie winzige Flüsse unter meiner Haut abzeichneten. Mir gefiel der Gedanke nicht, dass Etienne seine Zähne in diese Venen tauchen würde, aber es war immer noch besser, als ihn an meinem Hals saugen zu lassen.
»Das Handgelenk.«
Etienne nahm mein Handgelenk zwischen Daumen und Zeigefinger und öffnete den Mund. Ich starrte mit der Faszination des Grauens auf seine immer länger werdenden Reißzähne, die aus seinem Kiefer wuchsen.
»Entspann dich, sonst tut es weh«, riet er mir. Ein roter Glanz färbte seine Augen.
Aber ich konnte mich nicht entspannen – ein Vampir würde mich gleich beißen.
Etienne beugte sich über meinen Arm und ich wartete darauf, seinen kitzelnden Atem auf meiner Haut zu spüren, aber natürlich passierte das nicht. Vampire atmeten nicht. Seine Reißzähne bohrten sich in mein Handgelenk.
Ich biss mir auf die Unterlippe und unterdrückte ein schmerzerfülltes Wimmern. Au, au, au. Ich hatte zwar erwartet, dass es wehtun würde, aber es brannte ganz furchtbar, züngelte an meinem Arm hinauf und hinunter wie Feuer.
Etienne begann zu trinken, saugte mein Blut mit kräftigen, gleichmäßigen Zügen in seinen Mund. Tränen sammelten sich in meinen Augen und ich blinzelte sie weg und biss mir noch fester auf die Lippe, um die Schmerzen irgendwie zu unterdrücken. Ich hatte geglaubt, wenn ich das Schlimmste erwartete, würde es die Sache leichter machen, aber ich hatte mich geirrt. Aber das Schlimmste: Ich würde das hier in absehbarer Zukunft noch sehr oft über mich ergehen lassen müssen, wann immer ich darum gebeten wurde.
Dieser Tage verfügten die Vampire der Welt über eine so stabile Blutversorgung, dass sie bei jeder Mahlzeit nur die Menge von rund fünf Ampullen trinken mussten – deutlich weniger, als man mir bei meiner Spende für die Blutbank abgenommen hatte. Trotzdem kam es mir vor wie eine Ewigkeit, bis Etienne sich endlich wieder zurückzog. Tropfen meines Bluts färbten seine Lippen und ich schluckte meine Übelkeit hinunter. Und andere Leute genossen das hier? Ernsthaft?
Etiennes Zunge schnellte über die Einstichpunkte in meiner Haut. Vampirspeichel enthielt heilende Wirkstoffe. Die kleinen Wunden verschwanden.
»Geht’s dir gut?«, fragte er und hielt mein Handgelenk weiter fest.
Ich wollte weg von ihm, weg von allen Vampiren.
»Kann ich jetzt gehen?«, fragte ich.
Etienne nickte. Mitgefühl ließ seine Augen, die bereits wieder ihre normale Farbe angenommen hatten, sanfter wirken. Er hatte mich gewarnt, dass es wehtun würde, wenn ich mich nicht entspannte, aber wie sollte ich mich jemals entspannen, nun, da ich wusste, wie sehr es wehtat?
Nicht vergossene Tränen brannten in meiner Kehle, während ich aus der Bibliothek taumelte.
Ich hasste dieses Haus und diese Mistkerle von Vampiren, die darin wohnten.
Ich hasste Ysanne und ihre Lügen.
Ich suchte den Weg zurück durch die Gänge, bis ich eine Tür entdeckte, über der ein Schild mit der Aufschrift Ausgang hing, bewacht von Dexter Flynn in seiner schwarzen Wachmannuniform.
Er nickte mir zu, als ich mich ihm näherte. Ich kannte ihn erst seit gestern, aber es kam mir schon viel länger vor.
»Kann ich nach draußen?«, fragte ich. Falls Dexter Nein sagte, würde ich höchstwahrscheinlich durchdrehen.
»Spenderinnen und Spender dürfen sich auf dem gesamten Gelände bewegen, aber nur mit Eskorte.«
»Mit Eskorte?« Ich wollte einfach nur allein sein.
»Spenderinnen und Spender müssen zu jeder Zeit entweder von einem Vampir oder einer Vampirin oder einem Mitglied des Sicherheitspersonals begleitet werden.«
Bestand diese Regel zur Sicherheit der Spenderinnen und Spender oder für den Fall, wir könnten beschließen, dass wir endgültig genug hatten, und versuchen, in die Freiheit zu fliehen? Möglichkeit zwei erschien mir unwahrscheinlich, wenn ich daran dachte, was ich von den anderen Spendern bislang gesehen hatte.
»Ich dachte, die Sicherheitsleute patrouillieren sowieso ständig auf dem Gelände«, erwiderte ich.
»Tun wir auch. Aber Ysanne will, dass die patrouillierenden Wachen außerdem als Eskorte dienen.«
»Na schön. Und wer kommt dann mit mir?« Mein Blick wanderte zu dem Holzregal mit schwarzen Regenschirmen neben der Tür. Je älter ein Vampir war, über desto mehr Widerstandskraft gegen die Sonne verfügte er, aber ganz offensichtlich waren einige der Vampire in Belle Morte noch so jung, dass sie sich schützen mussten, wenn sie nach draußen gingen. Niemand wusste genau, wie lange es ein Vampir – ob jung oder alt – bei Tageslicht aushielt. Sie waren überaus verschwiegen, was diesen speziellen Informationshappen anging.
»Ich kann das übernehmen, wenn du willst«, bot Dexter an.
»Hat der Sicherheitschef nicht Wichtigeres zu tun?«
»Im Moment nicht.« Dexter nahm ein kleines Funkgerät von seinem Gürtel und grummelte etwas hinein. »Ich organisiere nur kurz eine Ablösung für die Tür«, erklärte er mir.
Mir fiel ein Messer auf, das an der anderen Seite seines Gürtels in einer Scheide steckte. Welche Art von Sicherheitsproblemen erwartete er bitte in diesen prunkvollen Mauern?
Als ein anderer Wachmann eintraf, um seinen Platz einzunehmen, stieß Dexter die Tür auf und ich rannte praktisch in den Garten hinaus.
Die eisige Januarluft traf mich wie ein Schlag. In Belle Morte war es so warm, dass ich ganz vergessen hatte, dass draußen immer noch Winter war. Der Boden war hart gefroren, die Sonne nur ein matter Fleck am blassen Himmel. Mein Atem bildete Dampfwolken in der Luft. Das Klügste wäre es gewesen, wieder reinzugehen und mir einen Mantel zu holen, aber ich konnte den Gedanken nicht ertragen, in die Villa zurückzukehren. Noch nicht.
Die Schmerzen von Etiennes Biss waren verblasst, aber ich konnte die Erinnerung von seinem Mund auf meiner Haut nicht abschütteln, von seinen Reißzähnen, die das Blut aus meinen Venen saugten, seiner hervorschnellenden Zunge, als er meine Wunden versiegelt hatte. Ich fühlte mich schmutzig und hasste die Tatsache, dass ich es erneut würde tun müssen.
Ich stapfte über gefrorene Wiesen und an perfekt frisierten Hecken vorbei und versuchte, meine Wut und Hilflosigkeit fortzutrampeln. Belle Morte war ringsum durch eine hohe Steinmauer vor der Außenwelt geschützt, deshalb kam ich mir selbst hier draußen wie in einem Käfig vor. Und da Dexter mir auf Schritt und Tritt folgte, war ich nicht so allein, wie ich es gern gewesen wäre. Wenigstens hielt er respektvoll Abstand und gab mir die Chance, das Durcheinander in meinem Kopf zu entwirren.
Ysanne hatte mich angelogen. Vampire wurden hin und wieder von einem Haus in ein anderes verlegt, aber Spender niemals. Roux glaubte, Geschwister könnten nicht zur selben Zeit Spender sein, aber Ysanne hatte wissen müssen, dass ich Junes Schwester war. Also warum hatte sie meine Bewerbung trotzdem angenommen? Ihr musste klar gewesen sein, dass ich nach June suchen würde. Oder war sie einfach daran gewöhnt, dass die Spenderinnen und Spender ihr gehorchten, ohne Fragen zu stellen?
Finster blickte ich an den Steinmauern der Villa und zu den von Rouleaus verhangenen Fenstern hinauf. Ysanne konnte ihre Geheimnisse nicht ewig verstecken. Ich würde die Wahrheit herausfinden, und wenn es mich umbrachte.



KAPITEL 6
Renie
Worüber willst du mit mir reden?«, fragte Melissa mich vor dem Kunstraum. Ich hatte sie gebeten, sich dort mit mir zu treffen, und mein Blick wanderte an ihr vorbei zu dem Jungen neben ihr: Aiden.
»Ich hatte eigentlich gehofft, wir könnten uns allein unterhalten«, erwiderte ich.
»Was du mir sagen kannst, kannst du auch meinem Freund sagen«, erwiderte sie und nahm Aidens Hand.
Ich hatte völlig vergessen, dass Vampire und Menschen zwar nicht zusammen sein durften, es aber keine Regeln gab, die verboten hätten, dass sich unter den Spenderinnen und Spendern Pärchen fanden. Es hatten sogar schon Spendende geheiratet, nachdem sie zusammen im selben Haus gewesen waren.
»Okay, na schön«, sagte ich, schob die beiden in den Kunstraum und schloss die Tür hinter uns. Ohne Fernseher und Computer zu ihrer Unterhaltung griffen die Spender eher auf künstlerische Tätigkeiten zurück, um sich die Zeit zu vertreiben. Das Musikzimmer war der Favorit all jener, die bereits ein Instrument beherrschten oder eines erlernen wollten. Für Gäste fanden in einem kleinen Theater im hinteren Teil des Hauses hin und wieder exklusive Aufführungen verschiedener Stücke statt, während es den Rest der Zeit Spendern offenstand, die eigene Darbietungen auf die Bühne bringen wollten, um die Bewohner des Hauses zu unterhalten. Ansonsten gab es im Garten immer genug zu tun oder man konnte sich zum Lesen in die Bibliothek zurückziehen. Außerdem standen die Kunsträume zur freien Verfügung, mit Klapptischen und Staffeleien in den Ecken und taillenhohen Holzregalen ringsum, gefüllt mit Kisten voller Bleistifte, stapelweise Skizzenbüchern und Tonskulpturen. Ein von der Decke hängendes Kunstwerk aus Glasscherben fing das künstliche Licht ein und malte Regenbogen an die Wände, während über den Regalen Gemälde prangten, wobei sich eines von ihnen durch unverkennbar expressive Pinselstriche und leuchtende Farben auszeichnete und ich mir sicher war, dass es von einer ehemaligen Spenderin stammte, die inzwischen für einigen Wirbel in der Kunstszene sorgte.
»Also, worum geht’s?«, wollte Aiden wissen und fuhr sich mit den Fingern durch sein kurz geschorenes dunkles Haar.
Eigentlich wollte ich wirklich mit Melissa reden. Sie war auf diesem Foto mit June zu sehen, aus der Zeit, bevor June aufgehört hatte, uns zu schreiben.
»Wieso darf niemand in den Westflügel?« Vielleicht würde Melissa ja nicht mehr so misstrauisch reagieren, wenn ich mit irgendetwas anfing, das nichts mit June zu tun hatte.
Sie lehnte sich gegen die Regale. »Ich weiß es nicht. Das weiß niemand.«
»War der Zugang dort schon immer verboten?«
Leichte Falten gruben sich in ihre Stirn. »Nein, früher war es der Gästeflügel, wenn Vampire aus anderen Häusern zu Besuch kamen.«
»Und seit wann ist er tabu?«
Melissa wandte den Blick, mit einem Mal sehr interessiert an den über meinem Kopf hängenden Gemälden.
Ich wartete, in der Hoffnung, sie würde sich gezwungen fühlen, die unbehagliche Stille zu füllen.
»Ich schätze … seit knapp zwei Monaten?«, sagte sie schließlich.
Ihre Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht und es fiel mir schwer, mir nichts anmerken zu lassen. »Also ungefähr so lange, wie June verschwunden ist.«
»June ist nicht verschwunden. Sie wurde verlegt.«
»Obwohl das vorher noch nie passiert ist und es keinerlei Vorwarnung gab? Ich habe wochenlang alle größeren Vladdict-Seiten im Netz verfolgt, bevor ich hierherkam, und keine von ihnen hat es auch nur erwähnt. Es ist fast, als wüsste überhaupt niemand, dass es passiert ist. Aber warum sollte Ysanne so etwas geheim halten wollen?«
»Was willst du denn jetzt von mir hören?«
»Die Wahrheit.«
Melissa stieß sich von den Regalen ab und schlang die Arme um ihren Körper.
»Kannst du die Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen?«
»Sie ist meine Schwester, also: nein.«
»Ganz ruhig«, warnte Aiden und funkelte mich angriffslustig an.
»Alles, was ich weiß, ist, dass Ysanne uns vor ein paar Wochen erzählt hat, dass June verlegt wurde und dass wir mit niemandem darüber reden sollten«, gestand Melissa schließlich.
Ich ignorierte Aiden und stürzte mich sofort auf diese Information. »Und warum durftet ihr nicht darüber reden?«
»Ich weiß es nicht.«
»Und das kommt dir kein bisschen verdächtig vor?«
Sie antwortete nicht.
»Ich versuche nur, herauszufinden, was passiert ist«, fügte ich mit sanfterer Stimme hinzu.
»Na ja, wir wissen aber nichts, genauso wenig wie irgendwer sonst. Du verschwendest nur deine Zeit, falls du vorhast, die anderen Spender genauso auszuhorchen«, sagte Aiden und legte einen Arm um Melissa. »Sie werden nicht mit dir reden. Und die Vampire auch nicht. Niemand wird Ysanne ungehorsam sein.«
»Sie ist keine verfluchte Königin!«, blaffte ich ihn an, während mein Temperament mit mir durchging, obwohl ich versucht hatte, es im Zaum zu halten.
»Hier drin schon«, widersprach Melissa mir. »Ich mochte June wirklich, aber wenn Ysanne sagt, sie wurde verlegt, dann ist es auch so.«
»Das akzeptiere ich aber nicht.«
»Das ist dein Problem«, erwiderte Melissa, aber es fiel ihr immer noch schwer, mir in die Augen zu sehen.
Frustriert biss ich die Zähne zusammen. Sicher musste sie doch erkennen, dass hier irgendetwas nicht stimmte?
»Ich werde die Wahrheit herausfinden«, verkündete ich ihr.
»Von mir aus. Viel Glück dabei«, sagte Aiden. »Komm jetzt, Mel, wir gehen.«
»Ich bin mir sicher, du glaubst auch nicht, dass Ysanne euch wirklich alles erzählt hat«, fügte ich hinzu und Melissa blieb kurz vor der Tür tatsächlich noch einmal stehen. »Ist in der Nacht, in der June verschwunden ist, vielleicht irgendwas Eigenartiges vorgefallen?«
Diesmal korrigierte Melissa meine Wortwahl nicht.
»Nein«, antwortete sie und ihre Stimme begann zu zittern. »Sie wirkte glücklich, okay? Richtig glücklich.«
»Worüber?«
Schulterzucken.
»Sie hat nie irgendwas gesagt, weswegen du dir Sorgen gemacht hättest?«
»Nein. June war eine ganz normale Spenderin und eines Tages haben sie sie plötzlich in ein anderes Haus geschickt, und auch wenn ich nicht weiß, warum, steht es mir nicht zu, deswegen Fragen zu stellen. Die Vampire wissen, was sie tun.«
Ich konnte ein verächtliches Schnauben nicht unterdrücken.
»Ich muss jetzt gehen«, sagte Melissa und ich versuchte nicht, sie aufzuhalten. Was hätte das schon für einen Sinn gehabt? Selbst wenn Aiden nicht neben seiner Freundin gestanden und mich wütend angefunkelt hätte, konnte ich Melissa schließlich nicht zwingen, mit mir zu reden. Immerhin wusste ich nun ein wenig mehr als bei meiner Ankunft.
Und vielleicht würde mir einer der anderen Spender ja doch etwas erzählen, womit ich mehr anfangen konnte.
Leider hatte Aiden nicht gelogen, als er behauptete, es würde sonst niemand mit mir reden. Ich klapperte alle Spendenden, die schon zu Junes Zeiten hier gewesen waren, der Reihe nach ab und stellte ihnen dieselben Fragen wie Melissa, lief jedoch jedes Mal gegen eine Wand.
Genau wie Melissa waren einige von ihnen vielleicht nicht davon überzeugt, dass Ysanne ihnen wirklich die Wahrheit gesagt hatte, aber niemand war gewillt, sich ihr zu widersetzen und aus Belle Morte verbannt zu werden.
Nach einem Tag voller fruchtloser Verhöre ließ ich mich schließlich im Kunstraum gegen die Regale sinken und versuchte, nicht zu weinen. Hatte June irgendeins der ringsum hängenden Bilder gemalt? Hatten ihre Hände eine der Skulpturen geformt? Welche Hobbys und Talente hatte sie an sich entdeckt, als Geld endlich keine Rolle mehr gespielt hatte?
Und wie sollte ich jetzt weitermachen?
Die Villa verlassen und zur Polizei gehen? Mit welchen Beweisen? Ich hatte nichts in der Hand.
Aber was war mit den Medien? Sie würden sich sofort auf eine derartig pikante Geschichte stürzen. Oder könnte ich mich mit dem Vampirrat in Verbindung setzen? Er bestand aus fünf Vampirlords und -ladys, die über die Häuser im Vereinigten Königreich und Irland regierten, und sollte überwachen, was in jedem Haus vor sich ging, um sicherzugehen, dass sich alle an die Regeln hielten. Außerdem stand das Gremium mit den Vampirräten in anderen Ländern in Verbindung. Aber wie zur Hölle sollte eine Spenderin Kontakt zu ihnen aufnehmen? Es war schließlich nicht so, als verfügten diese vorsintflutlichen, technophoben Vampire über Telefon oder E-Mail, und ich konnte den Ratsmitgliedern auch nicht einfach so einen Besuch abstatten. Spendende konnten ein Haus nicht einfach so verlassen. Die Vampire hatten die absolute Macht über uns. Für uns war der einzige Weg nach draußen die Beendigung unseres Vertrags und wenn ein Spender erst einmal gegangen war, konnte er nicht wieder zurückkehren.
Ich musste in Belle Morte bleiben. Die Antworten waren hier, ich musste sie nur noch finden.
Plötzlich kam Jason ins Zimmer. »Hey, du«, sagte er. Sein schwarzes T-Shirt hatte einen tiefen V-Ausschnitt und gewährte einen winzigen Blick auf seine ziemlich gut definierte Brust.
»Hey.« Ich brachte ein Lächeln zustande. Wenn ich hierblieb, dann musste ich mich so normal wie möglich verhalten.
»Ich hab gerade Amit getroffen. Er meinte, du fragst schon den ganzen Tag alle Spender im Haus aus. Was ist denn?«
»Ich will nicht drüber reden.«
Jason kaute auf seiner Unterlippe herum. »Geht’s dir gut?«
Nein, aber was hatte es für einen Sinn, ihm das zu erzählen? Er gehörte zu den neuen Spendern, deshalb wusste er sowieso nichts über June. Außerdem war ich völlig erschöpft, weil ich den ganzen Tag nach Antworten gesucht hatte. »Mir geht’s gut«, murmelte ich.
Jason lehnte sich neben mir gegen die Wand und steckte die Hände in die Hosentaschen. »Du hattest deinen ersten Biss, stimmt’s? Wer war es?«
Begleitet von einem eiskalten Schauer sah ich alles noch einmal in vollkommener Klarheit vor mir: Etiennes scharfe Reißzähne, die in mein Fleisch sanken, das saugende Gefühl seines Munds auf meiner Haut.
»Etienne. Und du?«
»Philipp. Ich hatte gehofft, Gideon würde nach mir fragen – ich bin nur für den Fall extra in dieses sexy Teil geschlüpft.« Er zupfte an seinem Shirt. »Satz mit x. Aber Philipp ist auch total heiß.«
Waren sie das nicht alle?
»Vielleicht fragt Gideon ja morgen nach dir«, erwiderte ich und Jasons Miene hellte sich auf.
Als ich die Hoffnung in seinen Augen sah, hätte ich am liebsten laut geschrien. Verstand er es denn wirklich nicht? Gideon war ein Vampir, kein normaler Typ, auf den er genauso abfahren konnte wie auf irgendeinen anderen Kerl.
»Ich glaube, ich weiß, wer nach dir fragen wird«, sagte Jason und schenkte mir ein anzügliches Grinsen.
Ich musste an Edmond denken und hätte mir am liebsten sofort selbst einen Tritt in den Hintern verpasst.
Ich wollte ihn nicht in meinem Kopf. Mich interessierte sein hübsches Gesicht nicht, genauso wenig wie sein schwelender Blick oder sein französischer Akzent, bei dem ich eine Gänsehaut bekam.
Außerdem war es durchaus möglich, dass er just in diesem Moment irgendwo mit Ysanne vögelte. Oder vielleicht war der Sex auch schon vorbei und sie lachten gerade sehr herzlich darüber, wie sehr ich mich an diesem Morgen zum Narren gemacht hatte.
»Wie ich höre, sucht Etienne bereits nach dir.« Jason knuffte mich sanft in die Seite. »Ich habe keine Ahnung, was für Blut durch deine Adern fließt, Süße, aber ein gewisser rothaariger Vampir will definitiv noch mehr davon.«
Erneut drohten Tränen und ich spannte mich innerlich an. Etienne wollte einen Nachschlag? Na schön. Von mir aus. Ja, es hatte höllisch wehgetan und ich hatte jede Sekunde gehasst, aber es würde mich auch nicht umbringen. Trotzdem konnte ich nicht anders, als über die Stelle an meinem Handgelenk zu streichen, an der er mich gebissen hatte. Die Haut dort war glatt und narbenlos, ohne das geringste Anzeichen dafür, dass es überhaupt passiert war. Trotzdem wusste ich noch genau, wo sich seine Reißzähne hineingebohrt hatten, so als hätte der Biss eine unsichtbare Spur hinterlassen, die nichts je wieder auslöschen konnte.
»Du hast dich fürs Handgelenk entschieden, ja?«, fragte Jason. »Nächstes Mal solltest du’s am Hals probieren. Es ist so gut.« Er schloss tatsächlich die Augen und lächelte, so als würde er in der Erinnerung an Philipps Biss schwelgen. »Ich bin zwar immer noch enttäuscht, dass Gideon nicht von mir kosten wollte, aber …« Er erschauderte selig.
»Ernsthaft? Du hast es genossen?«
»Du nicht?«
»Nein.«
Jason schienen die Worte zu fehlen.
Ich zuckte mit den Schultern und versuchte, so zu tun, als wäre es keine große Sache. »Ich finde nur nichts sexy daran, mich von jemandem beißen zu lassen.«
»Aber ist das nicht mit ein Grund, warum du hier bist?«
Ich hatte stets geglaubt, alle kämen nur wegen des Glamours und des Ruhms, den es ihnen bescherte, nach Belle Morte. Ich war noch nicht mal auf den Gedanken gekommen, dass ein paar der Spendenden nur unbedingt gebissen werden wollten.
Aber es leuchtete mir ein. Sex zwischen Spendern und Vampiren war ein No-Go, aber gebissen zu werden hatte definitiv etwas sehr Intimes. Und wenn es sich wirklich so gut anfühlte, wie manche behaupteten, war es auch kein Wunder, dass kein Mangel an Freiwilligen bestand.
»Dir gefällt es hier nicht, oder?«, fragte Jason.
Ich erwiderte nichts. Das Letzte, was ich gebrauchen konnte, war, dass sich Gerüchte verbreiteten, wie sehr ich Belle Morte hasste.
Aber Jason hatte Mitleid mit mir. »Vergiss es. Das geht mich nichts an.« Er blickte zur Tür und fügte mit leiserer Stimme hinzu: »Okay, Süße, ich weiß zwar nicht, warum es dir nicht gefällt, gebissen zu werden, aber dir ist schon klar, dass du dich nicht weigern kannst, oder?«
Ich nickte kläglich.
»Trotzdem: Falls ich zufällig Etienne begegnen sollte, vergesse ich einfach, dass ich dich gesehen habe.«
»Ehrlich?«
Ich hatte Jason für einen klassischen Vladdict gehalten, der jede Gelegenheit beim Schopfe ergreifen würde, sich bei allem und jedem einzuschleimen, das über Reißzähne verfügte. Ich hatte nicht erwartet, dass er einen Vampir anlügen würde, um mir zu helfen.
Jason legte eine Hand unter mein Kinn und hob es an. »Es wird alles gut, mein hübsches Mädchen. Sei nicht traurig«, sagte er.
Ich spürte eine warme Woge der Dankbarkeit. Ich hätte hier tatsächlich Freunde finden können, wenn ich vorgehabt hätte, länger zu bleiben.
»Okay, verschwinde von hier. Ich lotse ihn schon auf eine falsche Fährte«, sagte Jason.
Ich eilte aus dem Zimmer. Selbst mit Jasons Hilfe würde ich mich nicht ewig vor Etienne verstecken können und konnte nur hoffen, dass er zu ungeduldig war, um zu warten, und stattdessen jemand anderen finden würde, an dem er knabbern konnte.
Ich kam an drei Fütterungszimmern und dem großen weißen Raum vorbei, der als Meditationssaal diente und in dem ein paar Spenderinnen und Spender auf gepolsterten Matten auf dem Boden hockten und tief ein- und ausatmeten. Schließlich entdeckte ich in einem weiteren Korridor eine lebensgroße Statue, die zwischen zwei Türen stand. Sie zeigte einen großen Mann, so realistisch abgebildet, dass seine Lockenmähne aussah, als würde sie sich bewegen, wenn eine sanfte Brise durch das Gebäude wehen würde.
Ich ließ mich neben der Statue auf den Boden sinken und versteckte mich hinter ihren Beinen. Mein Handgelenk juckte wie wild, als wüsste es, was kommen würde. Ich musste wieder daran denken, was Jason gesagt hatte: dass ich Etienne stattdessen an meinem Hals saugen lassen sollte. Ich fuhr über die glatte Haut am Pulsschlag an meinem Hals und stellte mir vor, wie mich ein Vampir dort biss – das scharfe Stechen der tief einsinkenden Reißzähne –, und mein Magen schnürte sich zu einem mulmigen Knoten zusammen.
Nein.
Ein Schatten fiel über mich und versetzte mir einen solchen Schreck, dass ich beinahe aus der Haut fuhr und mit dem Kopf gegen die Wand knallte.
Edmond starrte auf mich herab, sein Gesicht so ausdruckslos und schön wie eh und je. »Es wird langsam zur Gewohnheit, dass wir einander über den Weg laufen. Was machst du denn da unten?«
Ich tätschelte den steinernen Oberschenkel der Statue. »Ich hänge nur mit meinem Freund hier ab.«
Edmonds Augen huschten zu der Statue und wurden bei dem vertrauten Anblick weicher. »Ludwig der XIV. Sie nannten ihn den Sonnenkönig.«
»Super. Danke für die Lektion in Geschichte.«
Ich erwartete, dass er mich tadeln würde, aber alles, was er erwiderte, war: »Du wirkst sehr unglücklich, Renie.«
»Findest du?«, platzte ich heraus, weil ich mich einfach nicht mehr beherrschen konnte. »Meine Schwester wird vermisst und niemand will mir sagen, was mit ihr passiert ist, und wahrscheinlich muss ich Etienne wieder an mir saugen lassen, obwohl ich es wirklich nicht will und –«
Ich verstummte abrupt, aus Angst, es könnte bereits einem Vertragsbruch gleichkommen, zuzugeben, dass ich die Vampire nicht wirklich füttern wollte.
Edmond bekam jedoch nicht die Chance, irgendetwas zu erwidern.
Etienne tauchte am anderen Ende des Korridors auf. Ich schloss die Augen und schlang die Finger noch fester um mein Handgelenk.
»Renie, ich –«, begann er.
»Tut mir leid, aber ich habe Renie bereits als meine Spenderin für heute Abend ausgewählt«, unterbrach Edmond ihn und ich riss die Augen wieder auf.
»Verstehe.« Etienne klang zwar enttäuscht, aber Spendende mussten nun einmal den Vampir füttern, der sie zuerst auswählte. »Dann vielleicht morgen.« Er blickte mich mit einem Anflug von … irgendetwas an.
Edmond wartete, bis Etienne wieder verschwunden war, bevor er mir seine Hand hinstreckte.
Ich ignorierte sie, stützte mich an der Statue ab und rappelte mich mühevoll auf.
»Warum hast du das gemacht?«, fragte ich ihn.
Er antwortete nicht, sondern bot mir stattdessen seinen Arm an. »Wollen wir?«
Dann dämmerte es mir. Edmond war dazwischengegangen, weil er zwar wusste, dass ich Etienne nicht füttern wollte, er aber durchaus vorhatte, mich zu beißen. Plötzlich kam mir seine Geste längst nicht mehr so liebenswürdig vor.
Dennoch konnte ich mich ihm nicht verweigern und wenn ich mir selbst gegenüber ehrlich war, war mir, wenn mich schon jemand beißen musste, Edmond eindeutig lieber. War das komplett verrückt? Unterschied ich mich trotz allem, was ich über die anderen Spender dachte, wirklich so sehr von ihnen?
Ich konnte nicht leugnen, dass Edmond diese Wirkung auf mich hatte, aber er war trotzdem ein Vampir und stand für alles, was ich an ihrer Welt hasste. Auch wenn in mir vielleicht wirklich eine eigenartige Leidenschaft für ihn loderte, war ich wild entschlossen, mich dagegen zu wehren.
Die Alternative war schlicht undenkbar.
Edmond führte mich von der Statue des Sonnenkönigs ins nächste Fütterungszimmer. Die Wände dort waren pastellblau gestrichen und die einzigen Möbelstücke eine mit grauem Samt gepolsterte Chaiselongue und ein kleiner Flügel.
Plötzlich fühlte ich mich verlegen. Das hier war anders als zuvor mit Etienne.
Sinnlichkeit umhüllte Edmond wie ein Mantel – außerdem klaffte sein Hemd noch immer weit auf und bot einen verlockenden Blick auf seine Brust. Seine Haut sah nie so bleich und kreideweiß aus wie in diesen alten kitschigen Vampirfilmen, sondern erstrahlte in ätherischer, beinahe außerirdischer Blässe, so als wäre er aus Mondlicht erschaffen. Seine Brauen waren wie zwei dunkle Pinselstriche, die seine stechenden Augen umrahmten.
Mein Pulsschlag schaltete einen Gang höher und mein Herz flatterte förmlich in meiner Brust. Er ist ein Vampir, ermahnte ich mich selbst. Dass ich so heftig auf ihn reagierte, war nicht nur erbärmlich, es war auch heuchlerisch. Wie konnte ich Jason bedauern, weil er in einen Vampir verknallt war, wenn es mir selbst genauso ging?
Ich verdrängte den Gedanken. Ich war nicht in Edmond verknallt. Er war attraktiv, geheimnisvoll und auf verbotene Weise verlockend und ich reagierte nur genauso, wie auch jedes andere Mädchen auf die Anwesenheit eines geradezu lächerlich heißen Typen reagiert hätte. Das war alles.
Edmond kam näher, nahm meine Hand und drehte sie herum, bis mein Handgelenk entblößt war. Sanft fuhr er mit einer Fingerspitze über meine Adern. Hitze wallte über meine Haut, aber sie stammte ganz allein von mir – als Vampir fühlte sich Edmonds Haut stets kühl an.
Das winzige bisschen Luft zwischen uns knisterte vor Elektrizität. Mein Verstand warnte mich, ich sollte vor ihm zurückweichen, aber ich konnte mich nicht bewegen. Edmonds Augen hielten mich fest und sein sinnlicher Blick brachte mein Blut in Wallung. Ein verrückter Gedanke rauschte durch meinen Kopf: Wäre es wirklich so schlimm, wenn Edmond mich in den Hals beißen würde?
Aber so weit konnte ich nicht gehen.
»Nicht mein Hals«, flüsterte ich.
Edmonds Blick wanderte ganz langsam an meinem Körper hinauf, bevor er auf meiner Kehle verharrte. Mein Pulsschlag hämmerte beinahe durch meine Haut.
Niemand hatte je zuvor dieses Gefühl bei mir ausgelöst. Allein in Edmonds Nähe zu sein ließ jede meiner bisherigen Beziehungen wie einen albernen Flirt erscheinen, obwohl das überhaupt keinen Sinn ergab, weil ich nicht das Geringste über ihn wusste. Seine Elfenbeinhaut und die harten Muskeln machten ihn noch nicht zu einem von den Guten – und sie machten ganz sicher nicht die Fehler wett, die er unter dieser wunderschönen Fassade verbarg.
»Möchtest du lieber sitzen oder stehen?« Edmonds tiefer Bariton strich wie Samt über meine Sinne. Ein Hauch von Rot kroch in seine Augen.
»Ich setze mich hin.« Ich konnte mich entweder freiwillig hinsetzen oder zusammenbrechen, sobald meine Knie nachgaben – und diese Gefahr bestand definitiv.
Edmond ließ sich neben mir auf der Chaiselongue nieder und hielt weiter mein Handgelenk fest. Er murmelte irgendetwas auf Französisch.
»Was?«, fragte ich.
Der Anflug eines Lächelns huschte über seine Lippen und verlieh seinem Gesicht etwas bezaubernd Menschliches. »Entspann dich.«
Aber obwohl es Edmond war – nicht Etienne –, konnte ich die Anspannung nicht aus meinen Muskeln vertreiben.
Edmond öffnete den Mund und seine Reißzähne begannen zu wachsen, spitz und glänzend. Ich konnte den Blick nicht von ihnen abwenden. Sie waren ein wenig gebogen, wie die Eckzähne eines Tigers, nur kleiner und weißer und auf tödliche Art wunderschön. Ein bisschen so wie die Vampire selbst.
Als Edmond mein Handgelenk hob, schloss ich die Augen. Vielleicht würde es weniger wehtun, wenn ich nicht zuschaute. Seine Reißzähne bohrten sich in meine Haut und ein stechender Schmerz schoss meinen Arm hinauf.
Nein.
Wie schafften die anderen Spender das bloß? Wie konnte sich irgendjemand entspannen, wenn er gebissen wurde?
Erst als Edmond fertig getrunken hatte, löste ich meinen Klammergriff um die Rückenlehne der Chaiselongue wieder.
»Möchtest du, dass ich sie heile?«, fragte er.
Ich drehte den Kopf, um meine Wunden zu betrachten, beschloss dann jedoch, dass ich sie nicht sehen wollte. Ich nickte.
Edmond ließ seine Zunge über mein Handgelenk gleiten, genau, wie Etienne es getan hatte.
Doch anders als bei Etienne rauschte eine elektrisierte Woge der Hitze durch meinen Körper und ich krallte die Hand wieder in die Chaiselongue – diesmal jedoch aus einem anderen Grund.
»Ich wusste gar nicht, dass wir die Wahl haben«, murmelte ich, zog meine Hand zurück und rieb die Stelle, an der Edmond mich gebissen hatte. Er folgte meinen Bewegungen mit den Augen, sagte jedoch nichts. »Warum sollte irgendjemand nicht wollen, dass ihr sie heilt?«
Edmond lehnte sich zurück und wirkte vollkommen tiefenentspannt. »Manche Spender finden die Narben attraktiv, wie eine Art Körperkunst. Andere tragen sie voller Stolz wie ein Abzeichen, um der Welt zu zeigen, welchen Dienst sie den Vampiren erwiesen haben.«
»Da ist einfach nur widerlich«, rutschte mir heraus, bevor mir aufging, dass Vampire diese Bemerkung durchaus als beleidigend empfinden könnten.
»Du scheinst Vampire nicht besonders zu mögen.«
Ich biss mir auf die Zunge.
Er winkte auffordernd mit einer Hand und selbst diese Geste sah anmutig aus. »Manchmal ist Ehrlichkeit die beste Strategie.«
»Glaubst du das wirklich?« Seine Bemerkung kam mir heuchlerisch vor, wenn man bedachte, dass mich fast alle in diesem Haus anlogen.
»Es interessiert mich wirklich.«
»Ja, klar. Und sobald ich irgendwas sage, das dir nicht gefällt, schwärzt du mich bei Ysanne an.«
Er runzelte die Stirn und mir wurde bewusst, dass er die Redewendung nicht verstand.
»Du erzählst ihr alles, was ich gesagt habe«, erklärte ich ihm.
»Alles, was du mir erzählst, werde ich streng vertraulich behandeln.«
»Warum interessiert dich überhaupt, was ich zu sagen habe?«
Er hob die Hände, die Handflächen nach oben gerichtet. »Es fasziniert mich.«
Ich zögerte trotzdem noch.
»Ich werde dir nicht wehtun, nur weil du etwas sagst, das mir nicht gefällt, Renie. Wir sind keine Ungeheuer.«
In dieser Hinsicht war das endgültige Urteil noch nicht gesprochen. Mir musste am Gesicht abzulesen sein, was ich dachte, denn Edmond wurde vollkommen still und die Menschlichkeit, die ich vorhin bei ihm erkannt hatte, verschwand wieder in der leeren Maske des Vampirs.
»Du hältst uns für Ungeheuer.«
»Nein, ich bin nur …« Warum stritt ich es ab? Dachte ich nicht tatsächlich genau das? »Ich finde, niemand sollte wie ein Star behandelt werden, wenn er es nicht wirklich verdient hat.«
»Und du denkst nicht, dass wir es verdient haben?«
War das sein Ernst? Die meisten Vampire taten nichts und wurden trotzdem mit Ruhm und Geld überhäuft, wohingegen Leute wie meine Mum – eine alleinerziehende Mutter, die sich krumm und bucklig schuftete, um für ihre beiden Töchter sorgen zu können – Mühe hatte, sich über Wasser zu halten.
»Was habt ihr denn getan? Warum seid ihr etwas so Besonderes?«, wollte ich wissen.
Seine Mundwinkel wanderten in einem winzigen Lächeln nach oben. »Abgesehen von der Tatsache, dass wir unsterblich sind?«
»Okay, dann seid ihr also was Besonderes, aber ich finde nicht, dass ihr deswegen automatisch Anspruch auf Superstarstatus habt. Die Leute wissen trotzdem nicht wirklich was über euch.«
Edmond hob einen blassen Finger. »Ah, aber das ist nicht wahr. Ich muss gestehen, dass ich mit dem Internet nicht so vertraut bin, aber ich weiß, dass eine Menge Leute auf diesem Weg Informationen über uns austauschen. Man spricht in der ganzen Welt über uns.«
»Das hab ich damit nicht gemeint.«
»Das musst du mir bitte erklären.«
»Die Leute sehen nur das, was ihr ihnen zu sehen erlaubt.« Ich zeigte mit einer ausladenden Geste auf das Zimmer und mein Outfit, das mehr gekostet haben musste als meine komplette Garderobe zu Hause. »Ihr präsentiert der Welt dieses Image aus Glamour und verschwenderischem Luxus, und die Leute saugen es förmlich in sich auf, aber wir wissen trotzdem nicht, wer ihr seid. Nicht wirklich. Wir wissen nicht, wozu ihr fähig seid, und wir wissen so gut wie nichts über das Leben, das ihr früher geführt habt. Ich weiß, dass diese ganze Geheimniskrämerei zu eurem mysteriösen Image gehört, aber ich verstehe einfach nicht, wie die Leute irgendwelche Kreaturen anbeten können, über die sie so wenig wissen.«
Edmond schwieg für einen langen Moment und ich befürchtete schon, ich hätte etwas Falsches gesagt – schließlich hatte ich nichts weiter als sein Wort, dass ich keine Schwierigkeiten bekommen würde, wenn ich ihm erklärte, was ich wirklich dachte.
»Du findest, wir sollten all unsere Geheimnisse preisgeben?«
»Ich finde, ihr solltet nicht erwarten, dass die Leute euch vertrauen, nur weil ihr es ihnen sagt. Ihr solltet nicht erwarten, dass sich die Welt vor euch verneigt, wenn ihr nicht ehrlich sagt, wer ihr wirklich seid.«
»Aber sind Vampire wirklich ganz allein daran schuld? Wir haben die Menschen nicht um eine Sonderbehandlung gebeten. Sie haben sie uns freiwillig angeboten.«
»Ihr habt sie aber auch nicht direkt entmutigt.«
»Hättest du das getan?« Edmonds Augen suchten die meinen. »Wenn dir jemand die ganze Welt auf einem Silbertablett servieren würde, würdest du sie dann wirklich ablehnen?«
Ich wollte gerade antworten, hielt dann jedoch inne, weil ich die Wahrheit nicht zugeben wollte, noch nicht einmal vor mir selbst.
»Vielleicht sind wir ja gar nicht so schlimm, wie du denkst«, fügte Edmond hinzu.
Die Wut und das Misstrauen, die ich Vampiren gegenüber empfand, waren eine Art Anker für mich, der verhinderte, dass ich in diesem Meer aus Seide und Reißzähnen, Glitzer und Blut davontrieb. Ich hatte Angst, mich selbst zu verlieren, wenn ich ihn losließ.
»Wie kommt es, dass Vampire niemanden mehr verwandeln?«, fragte ich.
June hatte oft darüber nachgedacht und sich mit anderen Vladdicts über verschiedene Theorien ausgetauscht, aber niemand wusste es mit Sicherheit. Hatte ich Edmond diese Frage gestellt, um June die Lösung für dieses Rätsel präsentieren zu können, wenn ich sie endlich wiederfand, oder suchte ich einfach nach jedem noch so winzigen Informationsfetzen, den ich kriegen konnte?
»Dank des Spendersystems haben wir alles, was wir brauchen, deshalb ergibt es keinen Sinn, unsere Gemeinschaft mit neuen Vampiren zu überfrachten.«
Seine Worte klangen hohl. Ich versuchte, ihn nachzuahmen, indem ich eine Augenbraue hochzog, aber da er mich mit einem ziemlich komischen Blick bedachte, sah es wohl eher aus, als hätte ich einen Gesichtskrampf.
»Das ist alles?«, fragte ich. »Das ist der einzige Grund?«
»Hattest du noch mehr erwartet?«
»Das Spendersystem wurde von den Vampiren ins Leben gerufen und wenn ihr neue Vampire erschaffen würdet, könntet ihr einfach neue Häuser bauen. In den USA sind in den letzten drei Jahren zwei neue Häuser entstanden. In Russland waren es vier. Außerdem kursieren Gerüchte, dass Schottland in ein paar Jahren auch ein eigenes Haus eröffnen will.«
Edmond wandte den Blick von mir ab und betrachtete den uns gegenüberstehenden Flügel. »Du willst die Wahrheit wissen?« Seine Stimme war kaum lauter als ein Flüstern.
Ich lehnte mich unwillkürlich ein Stück nach vorn. Meine Hand ruhte auf der Rückenlehne der Chaiselongue und berührte beinahe Edmonds Arm. »Ja, will ich.«
»Vampire und Menschen bewegen sich auf einem schmalen Grat, das wissen wir alle. Im Augenblick behandeln die Menschen uns wie Stars, weil sie nur unsere glamouröse, unsterbliche, romantische Seite sehen – und wir wollen sie nicht daran erinnern, dass wir von Natur aus auch eine monströse Ader haben.«
Er hob den Kopf und sah mir direkt in die Augen. Ich erkannte einen Anflug von etwas Ungeschliffenem darin, so als hätte seine Vampirfassade einen Riss bekommen, der einen winzigen Blick auf den Mann erlaubte, der er einmal gewesen war. »Du warst ehrlich zu mir, Renie, deshalb will ich auch ehrlich zu dir sein. Die Vergangenheit vieler Vampire ist blutgetränkt. Unsere Geschichten sind von Tod und Schatten gezeichnet.«
Ich hatte nichts anderes erwartet, aber es zu hören, jagte mir trotzdem einen eiskalten Schauer über den Rücken.
»Weißt du, wie ein Mensch zum Vampir wird?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Er muss dafür sterben.« Seine Stimme hauchte über meine Haut und ließ mich zittern. »Ein Vampir muss ihn komplett aussaugen und dann mit seinem eigenen Blut füttern.«
Das Einzige, was noch schlimmer wäre, als mich von einem Vampir beißen zu lassen, wäre, stattdessen ihn beißen zu müssen.
»Es gibt keine Garantie, dass der Gebissene die Verwandlung überlebt, und er wacht auch nur selten sofort als Vampir auf. Meist gibt es eine … Übergangsphase. Manche Menschen, die diese Phase durchmachen, sterben einfach. Wenn wir anfangen würden, Leute umzubringen, und sei es auch nur, weil wir ihren Wunsch erfüllen wollen, ein Vampir zu werden, würde sich die Öffentlichkeit gegen uns wenden. Es ist zu gefährlich. Die Menschen sind uns zahlenmäßig weit überlegen und fürchten sich nicht mehr so vor uns wie früher.«
Diesmal wusste ich, dass er die Wahrheit sagte. Die Ehrlichkeit in seiner Stimme klang nackt und ungeschönt und ich spürte das überwältigende Bedürfnis, meine Hand auf seine zu legen. Aber ich tat es nicht.
»La vérité fait mal«, murmelte Edmond.
Ich hatte keine Ahnung, was er gesagt hatte, aber seine Stimme hatte einen beruhigenden Klang, weich wie Samt und Karamell auf meiner Haut.
»Ich will dir nichts vormachen, Renie. Ich lebe schon sehr lange und habe grauenvolle Dinge getan. Aber ich bin auch nur ein Mann. Vampire unterscheiden sich gar nicht so sehr von Menschen. Wenn ihr uns stecht, bluten wir nicht?«
»Nur einen Moment lang, dann heilt ihr wieder.«
Edmond lächelte, ein breites, aufrichtiges Lächeln, das die Kälte des Vampirs aus seinem Gesicht vertrieb und mich ganz atemlos machte.
Trotzdem vergaß ich June seinetwegen nicht.
Der Gedanke an meinen gescheiterten Versuch, die Wahrheit herauszufinden, kroch mit einem eiskalten Schauer über meine Haut und durchbrach den Zauber.
»Ich sollte jetzt gehen«, sagte ich.
Edmond erhob sich und hielt mir eine Hand hin, um mir aufzuhelfen. Diesmal nahm ich sie. Seine Haut war kühl und meine eigene Handfläche fühlte sich im Vergleich dazu heiß und feucht an. Konnten Vampire eigentlich auch schwitzen?
Er begleitete mich ohne ein weiteres Wort zu meinem Zimmer, wo ich an der Tür stehen blieb und ihm nachsah, bis er um eine Ecke bog und verschwand.
Ich war vollkommen verwirrt. Ich war nie in die Vladdict-Kultur eingetaucht und hatte mich immer darüber aufgeregt, dass so viele andere es getan hatten. Ich war nach Belle Morte gekommen in der Erwartung, alle Vampire hier zu hassen – und nun war da Edmond mit diesen Augen und diesem Lächeln und dieser Aura der Gefahr und Erotik und ich wusste einfach nicht, was ich von ihm halten sollte.
Trotzdem konnte ich nicht vergessen, dass auch er mich anlog. Selbst wenn er wirklich nicht wusste, was mit June passiert war, wusste er zumindest, dass mehr dahintersteckte, als Ysanne zugab – und wenn mir keiner von ihnen die Wahrheit erzählen wollte, dann ließen sie mir keine andere Wahl.
Dann musste ich mich in den Westflügel schleichen.



KAPITEL 7
Renie
Als ich unser Zimmer betrat, stand die Tür zum Bad offen und nach Rosen duftende Dampfwolken schwebten heraus.
»Ich bin hier drin«, rief Roux, als wäre es nicht offensichtlich.
Ich lugte durch die Badezimmertür. Roux saß in der Wanne, fast völlig unter einem Berg aus Schaum begraben, weiße Seifenblasenkleckse wie Schneeflocken in ihrem Haar.
»Du kannst ruhig reinkommen«, sagte sie.
Ich setzte mich auf den zugeklappten Toilettendeckel, mit einem Mal völlig erschöpft. Ich konnte erst versuchen, mich in den Westflügel zu schleichen, wenn alle im Bett waren, und musste bis dahin noch mehrere Stunden totschlagen. Ich hätte wirklich gern mit jemandem über alles geredet, aber es erschien mir nicht fair, Roux in dieses ganze Chaos hineinzuziehen.
»Wie war deine erste Fütterung?«, fragte ich, nur um irgendetwas zu sagen.
»Ziemlich cool.« Sie wackelte mit den Augenbrauen. »Ich hab Benjamin gekriegt. Und du?«
»Etienne.«
Edmond erwähnte ich nicht. Die Momente, die ich eben mit ihm geteilt hatte, kamen mir seltsam privat vor.
Roux beugte sich über den Wannenrand und tropfte dabei Wasser und Schaum auf den Boden. »Du hast irgendwas auf dem Herzen. Spuck’s aus.«
»Was hältst du von Vampiren?«
»Ich würde ja sagen: ›Ich finde sie heiß‹, aber das ist wahrscheinlich nicht die Art von Antwort, die du meinst, oder?« Eins von Roux’ langen Beinen tauchte aus dem Schaumberg auf, ihre Zehenspitzen zur Decke zeigend. »Sie sind geheimnisvolle Kreaturen. Es gibt sie schon seit sehr langer Zeit, auch wenn wir nicht unbedingt wissen, wie lange genau. Einige von ihnen haben ein ziemlich turbulentes Leben geführt, Einzelheiten kennen wir aber auch dazu nur selten. Und es wäre durchaus möglich, dass sie zu grauenvollen Dingen in der Lage sind, diese düstereren Impulse jedoch unterdrücken, um sich dem Rest der Welt anzupassen.«
Ich starrte sie mit offenem Mund an.
Sie tippte sich seitlich an den Kopf und hinterließ einen weiteren Schaumklecks in ihrem Haar. »Ich bin mehr als nur ein hübsches Gesicht, schon vergessen?«
Ich spürte ein Stechen der Scham. Andere Leute aufgrund ihrer Entscheidungen zu verurteilen war eine meiner miesesten Eigenschaften. Ich hatte so felsenfest angenommen, dass jeder, der Vampire bewunderte, bestenfalls ignorant und schlimmstenfalls absolut dämlich sein musste, dass ich nicht immer sah, was sich direkt vor meiner Nase befand.
»Und warum magst du sie dann so sehr?«
Roux dachte über die Frage nach, tauchte ihr Bein wieder ins Wasser und malte mit den Fingernägeln zarte Muster in den Seifenschaum. »Warum mögen manche Leute Tiger und Wölfe oder andere gefährliche Tiere? Sicher, sie können dir die Kehle rausreißen, aber sie sind auch so atemberaubend schön, dass man den Blick gar nicht von ihnen abwenden kann. Und denk doch nur mal an die lange Geschichte, die sie mit sich herumtragen, was sie alles gesehen und getan haben. Wie könnte man nicht fasziniert von jemandem sein, der schon so lange lebt?«
So hatte ich es noch nie betrachtet. Ich war immer zu sehr damit beschäftigt gewesen, die negativen Aspekte ihrer Unsterblichkeit zu verdammen, um überhaupt an die positiven zu denken. Im Geschichtsunterricht in der Schule hatte ich immer abgeschaltet, weil es langweilig war, über Büchern zu brüten, aber von jemandem etwas über Geschichte zu hören, der sie tatsächlich erlebt hatte, wäre etwas vollkommen anderes. Vielleicht sollten Vampire lieber an Schulen unterrichten, statt für Magazincovers zu posieren. Allerdings wäre es vermutlich ein Problem, dass der Unterricht tagsüber stattfand.
Trotzdem: In den USA hatten zwei Vampire Bücher veröffentlicht, in denen sie von ihren Erfahrungen als Sklaven berichteten, aus der Zeit, bevor sie verwandelt worden waren. In Japan arbeitete ein Vampir, der einst ein echter Samurai gewesen war, inzwischen als historischer Berater für Filme und Fernsehserien. Außerdem hatten Überlebende der Spanischen Inquisition, der Hexenprozesse von Salem und der Französischen Revolution mehrfach TV-Interviews gegeben. Und Ysanne höchstpersönlich hatte die Vampire aus den Schatten geführt, indem sie ihre übermenschlichen Kräfte öffentlich demonstriert und mehreren Menschen das Leben gerettet hatte. Warum taten nicht noch mehr Vampire so etwas? Warum verkrochen sie sich wie unsterbliche Einsiedler in ihren Villen und schwiegen?
»Warum fragst du mich das überhaupt?«, wollte Roux wissen.
»Ich bin nur neugierig. Ich dachte, ich sei die Einzige hier, die Vampire nicht völlig blind anbetet.«
Ich nahm an, dass Roux mit den Schultern zuckte, weil sich der Schaum um ihrem Hals bewegte. »Ich weiß, dass mehr hinter ihnen steckt, als man auf den ersten Blick erkennt, aber ich glaube auch, dass die Vergangenheit Vergangenheit ist. Was sie damals getan haben oder wer sie damals waren, muss nicht unbedingt dasselbe sein wie das, was sie heute sind. Ohne mehr über sie zu wissen, finde ich nicht, dass ich das Recht habe, über sie zu urteilen.«
Roux hielt sich an beiden Seiten der Wanne fest und hievte sich hoch. Wasser und Schaum rannen an ihrem Körper hinunter. Sie drehte sich zu mir um, ohne jede Scham nackt.
»Hast du eigentlich irgendwelche Hemmungen?«, fragte ich sie.
Sie grinste hämisch, stemmte eine Hand in die Hüfte und poste. »Wenn ich schon so einen Hintern habe, warum sollte ich ihn dann nicht offen zeigen?«
Da konnte ich ihr nicht widersprechen. Mit ihrer schlanken Figur hatte Roux’ in Sachen Oberweite zwar nicht viel zu bieten, aber ihre Beine und ihr Hinterteil waren außergewöhnlich.
Roux zeigte mir eine weitere Laufstegpose und wirbelte dann herum, als würde sie ein neues Outfit präsentieren. Wasser schwappte über den Badewannenrand und ein Lachen schallte aus meiner Kehle. Es war das erste Mal, dass ich gelacht hatte, seit meine Bewerbung als Spenderin angenommen worden war – möglicherweise sogar das erste Mal, seit June aufgehört hatte, uns zu schreiben. Es war ein gutes Gefühl, so als hätten sich all die Angst und die Zweifel, die mich niedergedrückt hatten, von meinen Schultern gelöst. Dann brach die Realität jedoch wieder über mich herein und das Lachen blieb mir im Halse stecken.
Ich war schon einen ganzen Tag hier und hatte immer noch keine Ahnung, was mit June passiert war. Ich war absolut angewidert von mir selbst, weil ich mit Roux gelacht und an Edmond gedacht hatte – an dem Ort, an dem meine Schwester verschwunden war.
Heute Nacht würde ich meine Antworten bekommen.
Natürlich bedeutete »heute Nacht« in Belle Morte nicht dasselbe wie im Rest der Welt. Vampire waren nachts aktiver, standen für gewöhnlich spät morgens auf und gingen früh am nächsten Morgen ins Bett. Nach zwei Uhr nachts war daher die beste Zeit, um herumzuschnüffeln, weil dann Vampire und Spender schliefen.
Mein Handy hatte ich zu Hause zurücklassen müssen und wenn ich mir einen Wecker gestellt hätte, hätte ich Roux geweckt, deshalb trank ich vor dem Zubettgehen mehrere Gläser Wasser und verließ mich darauf, deswegen schon bald wieder aufzuwachen. Was auch der Fall war.
Roux rührte sich nicht, während ich meinen Morgenmantel – natürlich aus schwarzem Satin – überstreifte und aus dem Zimmer schlüpfte. Der Flur war schwer vor Schatten und die Augen der Porträts funkelten aus ihren goldenen Rahmen auf mich herab. In Dunkelheit getaucht sah Belle Morte aus wie das typische Haus aus einem Horrorfilm, in dem hinter jeder Tür Monster und Mord lauerten. Ich ignorierte die eiskalten Schauer, die mir über den Rücken jagten, und huschte den Flur hinunter, meine Schritte dank des Teppichbodens gedämpft.
Belle Mortes erste Etage war simpel geschnitten: Auf der einen Seite befanden sich der Nord- und Ostflügel, auf der anderen der Süd- und Westflügel. Kurz vor der Haupttreppe zweigte der Flur zu meiner Linken ab und ich folgte ihm, bis ich um eine Ecke bog, hinter der eine kürzere Treppe wartete, die zu einem weiteren dunklen Gang hinaufführte.
Der verbotene Westflügel.
Ich blickte die Stufen hinauf und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen die beinahe solide wirkenden Schatten, die für alle tabu waren.
Also warum befand sich dann jemand dort oben?
Edmond
Edmond konnte nicht schlafen. Er lag im Bett, starrte an die Decke empor und versuchte, nicht mehr darüber nachzudenken, was heute passiert war. Ohne Erfolg.
Er hatte nie die Absicht gehabt, Renie zu kosten. Er hätte einfach gehen und sie Etienne überlassen sollen. Renie hatte zwar nicht direkt um seine Hilfe gebeten, der flehende Ausdruck in ihren Augen hingegen schon, auch wenn es ihr selbst vielleicht nicht bewusst gewesen war. Sie hatte so verängstigt und hilflos ausgesehen, zusammengekauert auf dem Boden, und Edmond wieder in jene Zeiten zurückversetzt, als er durch die Schatten französischer Landschaften gestreift oder durch die Seitengassen von Paris geschlichen war, auf der Suche nach einer Mahlzeit. Die unzähligen Menschen, die einen Blick auf seine Reißzähne erhascht hatten, hatten denselben Ausdruck in den Augen gehabt. In Renies Gesicht wollte er ihn nicht sehen.
Aber jetzt bekam er sie nicht mehr aus dem Kopf.
Schließlich gab er es auf, auch nur an Schlaf zu denken. Er schlug die Bettdecke zurück und zog sich an, bevor er leise zu jenem Ort hinunterging, an dem er stets inneren Frieden fand: in der Bibliothek. Dort ließ er sich auf das nächstbeste Sofa sinken und legte den Kopf auf der Armlehne ab, während er versuchte, seinen schwirrenden Verstand zu beruhigen.
Als er Etienne erklärt hatte, er habe Renie bereits für sich ausgewählt, hatte er eigentlich nicht vorgehabt, sie tatsächlich zu beißen. Er war sich jedoch sicher, dass Etienne gewusst hätte, wenn er es nicht getan hätte. Soweit es Etienne – und so gut wie alle anderen Vampire in Belle Morte – anging, war Renie nichts anderes als eine weitere Spenderin. Niemand musste wissen, dass sie in Edmond, wenn er sie nur ansah, einen ganz besonderen Funken entfachte, den er schon seit sehr langer Zeit nicht mehr gespürt hatte. Ein Gefühl, von dem er geschworen hatte, es sich nie wieder zu erlauben.
Bei ihrer Unterhaltung vorhin war Renie an seinen Verteidigungsmauern vorbeigeschlüpft. Sie hatte ihn zum Lächeln gebracht. Das konnte er nicht zulassen. Er konnte Renie nicht so nahekommen, auch wenn er sich vielleicht zu ihr hingezogen fühlte.
Edmond hatte ein jahrhundertelanges Leben gelebt und diese Anziehungskraft schon früher gespürt, aber es war niemals gut ausgegangen. Über zweihundert Jahre lang hatte er Beziehungen vermieden, weil es die Sache nicht wert war, sein Herz zu verschenken, nur damit man es ihm wieder ins Gesicht schleuderte, geschunden und schmerzend. Edmonds Herz hatte bereits zu viele Risse, Narben von zu vielen alten Wunden, und niemand konnte sie je wieder heilen – vor allem nicht Renie.
Als er sie gebissen hatte, hatte er sich eingeredet, er täte es nur, um Etienne davon abzuhalten, dasselbe zu tun. Aber sobald er ihr Blut gekostet hatte, hatte er nur noch einen Gedanken gehabt: Er hatte das Paradies gefunden. Wann hatte zum letzten Mal etwas so gut geschmeckt? Allein bei der Erinnerung daran wurden seine Reißzähne länger und drückten gegen seinen Kiefer.
Es würde ihm nun schwerer fallen, sich von ihr fernzuhalten. Jedes Mal, wenn er sie sah, würde er sich daran erinnern, wie die intensive Süße ihres Bluts seinen Mund gefüllt hatte.
Er blieb auf dem Sofa liegen, bis sich seine Gedanken irgendwann selbst erschöpften, ihm beinahe die Augen zufielen und das Bedürfnis nach Schlaf stärker war als die Erinnerung an Renie Mayfield. Er stand auf und verließ die Bibliothek.
Ab morgen würde er alles tun, um ihr aus dem Weg zu gehen und –
Edmond hatte das Kopfende der Treppe beinahe erreicht, als er stehen blieb und horchte.
Es war noch jemand anders wach. Kein Mensch hätte das leise Huschen nackter Füße auf dem dicken Teppich gehört oder das dumpfe Geräusch eines schlagenden Herzens, aber das Gehör eines Vampirs war dem der Menschen weit überlegen. Ein Spender war in der Nähe und sein Herz flatterte wie ein verängstigter Vogel.
Edmond erreichte den ersten Stock gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie rotbraunes Haar vor ihm aufblitzte und in Richtung des Westflügels verschwand. Renie? Er konnte nicht anders, als zu lächeln. Sie war hartnäckig, das musste man ihr lassen. Ganz offensichtlich würde sie nicht so einfach aufgeben.
Doch dann erstarb sein Lächeln.
Renie hatte nicht den Hauch einer Ahnung, in was sie hineinstolperte, und wenn nicht irgendjemand sie aufhielt, würde sie verletzt werden.
Lautlos wie ein Geist folgte Edmond ihr, obwohl er wusste, dass er sich von ihr fernhalten sollte.
Renie
Ich hielt mich an der Wand fest und lugte um die Ecke zu der Treppe, die in den Westflügel hinaufführte. Die Gestalt, die ich gesehen hatte, war inzwischen in den Tiefen des Korridors verschwunden, aber ich hatte sie mir definitiv nicht nur eingebildet.
Vielleicht war es ja Ysanne höchstpersönlich gewesen. Wahrscheinlich galten die Regeln für sie nicht.
Wollte ich ihr wirklich noch einmal aus nächster Nähe begegnen? Nein. Sie war vermutlich eine der mächtigsten, gefährlichsten Vampirinnen, deren Bekanntschaft ich jemals machen würde, und ich hätte auch nichts dagegen gehabt, ihr nie wieder über den Weg zu laufen. Aber wenn June wirklich zur selben Zeit verschwunden war, als der Westflügel für alle gesperrt worden war, musste ein Zusammenhang zwischen diesen beiden Ereignissen bestehen.
War June dort oben?
War sie die Gestalt, die ich gesehen hatte?
»Okay, Renie«, flüsterte ich. »Du musst herausfinden, was hier los ist, aber du musst vorsichtig sein.«
»Warum sprichst du mit dir selbst?«
Edmonds Stimme, die urplötzlich in der Dunkelheit ertönte, bescherte mir beinahe einen Herzinfarkt.
»Was ist bloß los mit dir?« Ich krallte eine Hand in meine Brust. »Schleich dich nicht so an andere Leute ran.«
Er betrachtete mich mit seiner üblichen Gelassenheit. In seiner schwarzen Hose und dem schwarzen Hemd schien er selbst ein Teil der Schatten zu sein, sein Gesicht wie eine im Dunkeln leuchtende Skulptur aus Elfenbein. Das lange Haar ergoss sich über seine Schultern und ich konnte nicht umhin, mich zu fragen, wie es sich wohl anfühlen würde, mit meinen Fingern hindurchzufahren.
»Warum sprichst du mit dir selbst?«, wiederholte er.
»Warum verfolgst du mich?«
»Weil du etwas tust, das du nicht tun solltest.«
»Ihr habt gesagt, es gibt keine Regel, die es Spendern verbietet, nachts durchs Haus zu streifen.«
Da war sie wieder: die hochgezogene Augenbraue. »Du hättest nicht das Bedürfnis, dich zu rechtfertigen, wenn du nicht dabei erwischt worden wärst, wie du etwas Verbotenes tust.«
Damit hatte er natürlich recht, auch wenn ich das sicher nicht zugeben würde. Allerdings stand mir, während Edmond an mir vorbei zu der in den Westflügel hinaufführenden Treppe blickte, das schlechte Gewissen höchstwahrscheinlich ohnehin ins Gesicht geschrieben.
»Ich habe keine Ahnung, was du meinst«, behauptete ich.
Edmond schwebte näher zu mir. »Wusstest du, dass manche Vampire erkennen können, ob ein Mensch sie anlügt?« Er strich mein Haar von der Schulter und entblößte meine Kehle.
Ich konnte mich nicht bewegen.
»Wir können es an eurem Herzschlag hören«, sagte Edmond leise. Seine Finger wanderten an meinem Hals hinunter, bis er meinen Puls fand. Mein schlechtes Gewissen hatte meinen Herzschlag ohnehin bereits beschleunigt, aber nun raste er mit Höchstgeschwindigkeit. Edmonds Berührungen waren sanft, aber er hinterließ dennoch eine Spur aus Feuer auf meiner Haut. Ich wünschte mir, er würde dem Weg seiner Finger mit der Zunge folgen und die Flammen löschen.
Mir zitterten die Beine und mein Magen schien sich zu verflüssigen. Niemand hatte je diese Gefühle bei mir ausgelöst, noch nicht mal, wenn ich viel intimere Dinge getan hatte. Es war die Sinnlichkeit, die Edmond wie eine zweite Haut umhüllte. Alles, was er tat, löste ein Kribbeln in meinem ganzen Körper aus.
Sein Blick glitt zu meiner Brust hinunter und ich war sehr froh, dass ich einen Schlafanzug trug. Hätte ich eins dieser Nachthemdchen getragen, hätte Edmond dank seines Blickwinkels nicht nur einiges zu sehen bekommen, ich hätte ihm als kleine Dreingabe auch den zeitlosen Klassiker des dramatisch bebenden Busens geboten.
»Ein schlechtes Gewissen ist jedoch nicht das Einzige, was wir erkennen können«, flüsterte er, seine Stimme ein Streicheln.
Ich wollte meinen Körper an seinen pressen, den Kopf drehen und mich an seinen Arm schmiegen. Gott, was passierte nur mit mir? Ich hatte zwar schon von körperlicher Chemie gehört, aber das hier war jenseits von Gut und Böse. Mein Körper sprühte nicht nur Funken, er würde jede Sekunde in Flammen aufgehen. Es war die Nähe seines straffen, muskulösen Körpers, die Art, wie er sich über mich beugte, wie seine Augen in der Dunkelheit leuchteten.
»Dein Herzschlag wird schneller«, bemerkte Edmond, sein Blick auf die Stelle gerichtet, an der mein Herz unter den Rippen hämmerte. »Aber diesmal liegt es nicht an deinem schlechten Gewissen. Weißt du, was noch dazu führt, dass ein Herz so schnell schlägt?«
Ich konnte noch nicht mal den Kopf schütteln. Das hier sollte nicht passieren. Aber ich schien mich einfach nicht aus dem hypnotischen Zauber lösen zu können, den dieser wunderschöne Vampir auf mich ausübte.
»Lustvolle Reize«, raunte Edmond mir zu. Er schob sich noch näher und ein Hauch von Rot kroch in seine Augen. »Verlangen.«
Er musste weg von mir.
Er musste sofort weg von mir, weil ich ihn sonst küssen würde, und das durfte auf gar keinen Fall passieren.
Ich verpasste ihm einen Tritt gegen das Schienbein.
Edmond schreckte zurück, blankes Erstaunen im Gesicht. Es war das erste Mal, dass er nicht vollkommen anmutig wirkte, und einen Moment lang sah er eher aus wie ein Mann und nicht wie ein Vampir.
»Was ist da oben?«, zischte ich und zeigte mit einem Finger in Richtung Westflügel.
Mir kam der Gedanke, alles, was Edmond gerade getan hatte, könnte nur ein listiges Manöver gewesen sein und er könnte mein Verlangen nach ihm nur ausgenutzt haben, um mich von meiner Mission abzulenken. Aber da würde er sich schon etwas Besseres einfallen lassen müssen.
Edmond richtete sich auf, sein Gesicht wieder zu der marmornen Maske erstarrt. »Du bist bei Weitem nicht die erste Spenderin, die wegen des Westflügels neugierig ist. Aber du bist auch nichts Außergewöhnlicheres als alle anderen und wirst gewiss nicht diejenige sein, die Belle Mortes Geheimnisse lüftet.«
Die Kälte in seiner Stimme schmerzte mich ebenso wie seine harschen Worte, aber das war mir nur recht. Es vertrieb die Schmetterlinge aus meinem Kopf und erinnerte mich wieder daran, wer Edmond wirklich war.
»Ich hab da oben jemanden gesehen«, sagte ich.
Sein Blick huschte die Stufen hinauf, aber seine Miene blieb ungerührt.
»Was würdest du tun, wenn ich da hochgehen würde?« Vielleicht war es nicht besonders klug, ihn zu provozieren, aber ich hatte es satt, im Dunkeln zu tappen.
»Ich würde dich über meine Schulter werfen und wieder in dein Zimmer zurückbringen.«
»Versuch es, und dein Schienbein wird nicht das Einzige sein, wonach ich trete«, warnte ich ihn.
»So sind nun mal die Regeln von Belle Morte. Du hast einen Vertrag unterzeichnet. Du wusstest, worauf du dich einlässt.«
»Ich habe aber nicht zugestimmt, mich anlügen zu lassen. Warum behaupten hier alle steif und fest, June wäre verlegt worden? Haltet ihr mich wirklich für so dumm?«
Gideon und Míriam tauchten am Ende des Korridors auf. Míriam war wie immer perfekt gestylt und auch bei Gideon verrieten nur ein paar lose Haare, dass er bis vor Kurzem noch geschlafen hatte. Andererseits litten Vampire natürlich auch nicht unter verquollenen Augen oder Frisch-aus-dem-Bett-Frisuren wie niedere Sterbliche.
»Was ist hier los?«, wollte Gideon wissen.
»Gar nichts«, antwortete Edmond. »Ich kümmere mich schon darum.«
Gideons Blick huschte an mir vorbei zu dem dunklen Flur am Ende der kurzen Treppe und einen flüchtigen Moment lang blitzte Unsicherheit in seinem Gesicht auf. Wusste außer Ysanne überhaupt irgendjemand, was sich dort oben befand? Edmond nahm meinen Arm und zerrte mich den Flur hinunter, weg von den anderen Vampiren.
»Ysanne kann es ganz und gar nicht leiden, wenn sich jemand ihrer Autorität widersetzt, vor allem keine Spender. Verstanden?«
Ich funkelte ihn wütend an.
»Wenn du nicht aufpasst, schmeißt Ysanne dich raus. Ist es das, was du willst?«, fragte Edmond.
Würde sie es tun, wäre damit auch meine einzige Chance zerstört gewesen, die Wahrheit herauszufinden. Andererseits würde ich nie Antworten bekommen, wenn ich die ganze Zeit nur nach den Regeln spielte.
Ich schluckte einen frustrierten Schrei hinunter. Was immer ich auch versuchte, ich knallte jedes Mal gegen eine Wand und hatte keine Ahnung, wie ich sie durchbrechen sollte.
Ich riss meinen Arm aus Edmonds Griff und er hielt mich nicht auf.
»Ich finde allein in mein Zimmer zurück«, sagte ich und ließ meine Stimme so eisig klingen, wie ich konnte. Tobend vor Wut stapfte ich davon.
Edmond
Renies kalte Verbitterung, Wut und Verletztheit hingen weiter in der Luft und Edmond spürte ein Stechen der Frustration. Sie so anzulügen war grausam, aber ihm blieb keine andere Wahl. Sie war einigen Dingen, die zu verstehen sie noch nicht bereit war, bereits viel zu nahe gekommen. Andererseits würde sie vielleicht nie bereit dafür sein.
Das Bedauern wog schwer wie ein Anker um seinen Hals, während er zusah, wie Renie sich entfernte. Es war besser so. Wenn sie ihn hasste, würde sie keine so große Versuchung mehr für ihn darstellen.
In der Dunkelheit des Flurs strahlte Renies feurige Schönheit heller denn je, brannte sich direkt durch die Schutzschilde, die er in den vergangenen zweihundert Jahren errichtet hatte. Edmond hatte schon früher geliebt, aber es hatte blutig geendet, fast jedes Mal. Er würde das nicht noch einmal durchmachen. Für jemanden wie Renie gab es keinen Platz in seinem Leben.
Allerdings war es gar nicht so leicht, ihr zu widerstehen. In ihr war so viel Leben und sie zog ihn mit ihrem Esprit und ihrer Leidenschaft völlig in ihren Bann. Er konnte noch immer nicht glauben, dass sie ihn tatsächlich getreten hatte.
Als er sich sicher war, dass Renie verschwunden war, kehrte Edmond zu der Treppe zurück, die in den Westflügel hinaufführte. Gideon war fort, aber Míriam stand noch immer dort, ein Ausdruck der Besorgnis im Gesicht.
»Weißt du, was hier los ist?«, fragte sie.
»Du weißt, dass ich dazu nichts sagen kann«, antwortete er.
Sie schob sich näher zu ihm. »Noch nicht mal mir?«
Edmond war nicht der einzige Vampir in Belle Morte, der ein Leben voller schmerzlicher Erinnerungen und emotionalen Ballasts, der sich nicht so einfach abwerfen ließ, mit sich herumschleppte, aber die Liebe zu meiden war nicht gleichbedeutend damit, seine körperlichen Bedürfnisse zu ignorieren. Er und Míriam wandten sich einander hin und wieder zu, um diese Bedürfnisse zu befriedigen, aber sie wussten beide, dass es niemals mehr sein würde als Sex.
Edmond schüttelte den Kopf.
»Ich gehe wieder ins Bett. Wenn du mich begleiten willst …« Míriam verstummte vielsagend.
»Nicht heute Nacht.«
Sie tätschelte ihm im Gehen die Schulter, womöglich das Höchstmaß an Zärtlichkeit, das sie einander jemals zeigen würden.
Nur wenige Augenblicke später tauchte Isabeau aus den Schatten des Westflügels auf und kam die Treppe herunter.
»Was hatte das denn alles zu bedeuten?«, fragte sie.
»Renie hat sich auf nächtliche Erkundungstour begeben.«
Isabeau schüttelte den Kopf und ihre kastanienbrauen Locken hüpften auf und ab. »Ysanne hätte sie niemals hierherholen sollen. Das sollte alles überhaupt nicht passieren«, sagte sie.
»Nein«, stimmte Edmond ihr zu.
In all den Jahren seit der Einführung des Spendersystems hatte sich niemals einer von ihnen in einer Situation wie dieser befunden und Edmond wurde das ungute Gefühl nicht los, dass Ysanne nicht unbedingt auf die bestmögliche Art damit umging.
Isabeau schüttelte erneut den Kopf. »Ich gehe ins Bett.«
Auch nachdem sie gegangen war, blieb Edmond noch für einen Moment an der Treppe stehen und starrte zum Westflügel hinauf. Renie würde nicht eher aufgeben, bis sie die Wahrheit kannte. Vielleicht wäre es wirklich das Beste, wenn Ysanne sie wieder fortschicken würde. Andererseits war Renie auch die einzige Chance, die sie hatten, damit nicht alles vergebens gewesen war.
»Das Ganze«, flüsterte Edmond, »ist ein einziges Durcheinander.«
Renie
Brodelnd vor Wut stapfte ich zurück in den Südflügel.
Verfluchter Edmond, verfluchte Vampire, verfluchtes Belle Morte.
Doch trotz aller Wut konnte ich nicht vergessen, was ich gefühlt hatte, als Edmond sich ganz nah zu mir gelehnt hatte. Einen verrückten Moment lang hatte ich geglaubt, er würde mich küssen – und das Schlimmste war: Ich hätte ihn nicht weggestoßen.
Wenn ich doch nur in der Zeit hätte zurückreisen und Junes Bewerbung hätte abfangen können, bevor sie sie abschicken konnte. Oder wenn ich doch nur irgendwas hätte tun können, um zu verhindern, dass sie sich in eine Blutkonserve für einen Haufen Vampire verwandelte.
Aber sie hätte sowieso nicht auf mich gehört.
Ich kniff die Augen zusammen und blinzelte die nutzlosen Tränen weg. Außer sie einzusperren hätte ich nichts unternehmen können, um June davon abzuhalten, hierherzukommen. Und wenn sie uns in dem Glauben verlassen hätte, ich würde sie hassen, hätte sie uns vielleicht gar nicht geschrieben. Und dann hätte ich womöglich nie erfahren, dass irgendetwas nicht stimmte.
Ich schlüpfte auf Zehenspitzen zurück in unser Zimmer, weil ich Roux nicht wecken wollte, aber sie setzte sich trotzdem in ihrem Bett auf, als ich unter meine Decke kroch.
»Was machst du?«, fragte sie verschlafen.
»Ein Traum hat mich geweckt, deshalb bin ich ein bisschen spazieren gegangen.«
»Ein Albtraum?«
Wenn ich als Kind schlecht geträumt hatte, war ich immer zu June ins Bett geklettert und hatte ihr von den Träumen erzählt. Manchmal war sie ein bisschen grummelig gewesen, weil ich sie geweckt hatte, aber das hatte sie immer schnell vergessen, wenn ihr klar geworden war, dass ich jemanden zum Reden brauchte. Wenn ich über meine Träume sprechen konnte, hatten sie mir keine Angst mehr gemacht. Bei der Erinnerung krampfte sich mein Herz zusammen.
»Nein.«
»Ohhhh.« Roux setzte ein verschmitztes Grinsen auf. »Ein sexy Traum.«
»Nein.«
Sie klopfte auf ihre Matratze. »Details, sofort.«
»Es gibt nichts zu erzählen«, wehrte ich mich schwach.
»Du hast von Edmond geträumt, hab ich recht?«
»Mach dich nicht lächerlich. Warum sollte ich bitte von ihm träumen?« Selbst ich konnte hören, wie hohl meine Worte klangen.
»Hmm, lass mich mal sehen. Er ist megaheiß? Er hat einen Körper, von dem Michelangelo sich flehend gewünscht hätte, ihn in Stein meißeln zu dürfen?«
»Mir ist egal, wie heiß er ist. Er ist ein Vampir.«
»Und?«
Ich machte eine frustrierte Geste. »Und er ist nicht menschlich.« Wenn ich es oft genug wiederholte, konnte ich mich vielleicht selbst davon überzeugen.
»Glaubst du das wirklich?«
»Lass mich mal sehen.« Ich ahmte Roux nach, indem ich die Argumente genauso an meinen Fingern abzählte wie sie vorhin. »Vampire leben ewig. Sie können sich von Verletzungen erholen, die für Menschen tödlich wären. Sie brauchen Blut, um zu überleben. Sonnenlicht tötet sie, wenn sie ihm zu lange ausgesetzt sind. Ich würde sagen, das ist ziemlich weit von menschlich entfernt.«
Roux zog die Knie an die Brust. »Sie können Dinge tun, die normale Leute nicht können, aber sie sind keine andere Spezies.«
Davon war ich nicht wirklich überzeugt.
»Sie haben alle mal ein Leben als Mensch geführt, vergiss das nicht.«
»Mal«, bekräftigte ich. Aber das war schon sehr lange her und ich war mir nicht sicher, ob sie sich überhaupt noch daran erinnern konnten, wie es gewesen war.
»Wenn du Vampire so sehr hasst, warum bist du dann überhaupt hergekommen?« Roux’ Stimme klang ungewöhnlich ernst.
»Ich hasse sie nicht.«
»Das ist keine Antwort auf meine Frage.«
Stille kroch zwischen uns.
Roux’ Augen bohrten sich förmlich in mich, geduldig und urteilsfrei. Sie hatte alles versucht, um sich mit mir anzufreunden, auch wenn ich ihr nicht viel gegeben hatte, das ihre Freundschaft wert gewesen wäre. Sie hatte die Wahrheit verdient.
Also erzählte ich sie ihr.
Nachdem ich ihr alles erklärt hatte, runzelte Roux die Stirn. »Aber wenn June nicht hier ist, wo ist sie dann?«
»Ich hab Ysanne danach gefragt und sie hat behauptet, sie hätte June in ein anderes Haus verlegt.«
»Du hast Ysanne gefragt?« Bei dem ungläubigen Unterton in Roux’ Stimme hätte man meinen können, ich wäre einfach hier hereingeplatzt und hätte die Königin persönlich ins Kreuzverhör genommen.
»Ein bisschen weniger Vampirverehrung, bitte. Ysanne hat mich angelogen. Irgendwas ist mit meiner Schwester passiert.«
»Woher weißt du, dass sie nicht nur aufgehört hat zu schreiben, weil sie zu sehr damit beschäftigt war, ihr Leben hier zu genießen? Bist du dir sicher, dass sie nicht aus ihrem Vertrag entlassen wurde?«
»Ganz gleich, wie viel Spaß sie auch hatte, sie hätte mich nicht einfach ignoriert. Sie hätte unsere Mum nicht einfach ignoriert. Und wenn sie aus ihrem Vertrag entlassen worden wäre, dann wäre sie nach Hause gekommen. Falls sie wirklich verlegt wurde, wie Ysanne behauptet, warum weiß dann niemand außerhalb von Belle Morte etwas darüber? Warum will Ysanne mir nicht sagen, in welchem Haus June jetzt ist? Warum ist es den anderen Spendern nicht erlaubt, darüber zu sprechen? Warum steht in den Klatschmagazinen und auf den einschlägigen Websites nicht das Geringste darüber?«
»Okay, darauf habe ich keine Antwort.«
»Eben. Ysanne erzählt hier allen nur irgendeinen Scheiß.«
»Hast du denn irgendwelche Hinweise darauf, was hier wirklich los ist?«
Dankbarkeit erfüllte mich. Ich ratterte herunter, was ich über den Westflügel wusste, und erzählte Roux, was gerade passiert war.
Sie hakte sich bei mir unter. »Okay, jetzt denk mal eine Minute darüber nach. Du kannst nicht ernsthaft behaupten wollen, Ysanne würde alle nur aus dem Westflügel fernhalten, weil sie June da oben versteckt hält. Der komplette Flügel? Um ein einziges Mädchen zu verstecken? Was immer da oben auch vor sich geht, es könnte genauso gut irgendein unheimliches Vampirzeugs sein. Ich glaube jedenfalls nicht, dass es was mit June zu tun hat.«
»Glaubst du wirklich, dass es gleichzeitig passiert ist, ist reiner Zufall?«
»Vielleicht.« Roux zupfte an den Zipfeln ihrer Bettdecke herum. »Wie wär’s, wenn wir die Köpfe zusammenstecken und in den nächsten Tagen ein bisschen hier rumschnüffeln?«
»Wir?«
»Klar, du und ich. Wie in Scooby-Doo, nur ohne die Jungs und den Hund. Und den Bus.« Sie grinste. »Wir sind wie Velma und Daphne.«
»Aber warum willst du mir helfen?«
Roux rollte mit den Augen. »Äh, weil wir Freundinnen sind.«
Ich war ganz sicher nicht hierhergekommen, um Freunde zu finden, aber irgendwie war es trotzdem passiert, ohne dass ich es richtig mitgekriegt hatte. Aber vielleicht war das ja gut so. Ich wusste nicht, wie lange ich hier festsitzen würde, und eine Freundin würde mir sicher dabei helfen, auch den schlimmsten Sturm zu überstehen.



KAPITEL 8
Renie
Roux war nicht meine einzige unerwartete Freundin. Nachdem wir endlich wieder ins Bett gegangen waren, bekam ich tatsächlich noch ein paar Stunden Schlaf, bevor Jason in unser Zimmer platzte und uns beiden mit einem Kissen auf den Kopf haute.
»Aufwachen, meine Hübschen«, rief er.
Roux schleuderte das Kissen wieder zurück, aber er fing es auf und tanzte damit einen Walzer durchs Zimmer. Da sein Tanzpartner ein Kissen war, ließ es sich zwar nur schwer mit Sicherheit sagen, aber es sah ganz so aus, als wüsste der Gute, was er tat.
»Was machst du denn hier?«, wollte ich wissen.
Ich hätte noch ein bisschen mehr Schlaf gebrauchen können, aber es fiel mir schwer, sauer auf Jason zu sein, wenn er mich anstrahlte wie ein Kind an Weihnachten.
»Es ist Freitag«, antwortete er.
»Und?«
Jason starrte mich an. »Heute Abend findet der Wohltätigkeitsball für Vier Wände für Alle statt. Hast du das etwa vergessen?«
»Der was, bitte?«
»Stimmt ja.« Roux kletterte aus dem Bett und führte selbst einen kleinen Tanz auf, bei dem sie so wild herumwirbelte, dass ihre linke Brust beinahe aus ihrem Negligé hüpfte.
Ich war immer noch vollkommen planlos.
»Hast du denn nicht in deinen Kalender geschaut?«, fragte Jason.
»Welchen Kalender?«
Jason ging zu meinem Nachttisch, öffnete die Schublade und holte einen kleinen Papierkalender heraus. Mehrere Tage waren mit ordentlicher, leicht geneigter Handschrift gekennzeichnet. »Das sind alle geplanten Veranstaltungen in den nächsten drei Monaten. Ich kann nicht glauben, dass du dir das noch nicht mal angeguckt hast.«
»Und was ist heute Abend?«, fragte ich.
»Das Haus veranstaltet einen Ball, um Geld für diese Wohltätigkeitsorganisation für Obdachlose zu sammeln, Vier Wände für Alle.«
»Richtig.« Ich zwang mich zu einem Lächeln. Wenn ich in Belle Morte bleiben wollte, dann musste ich die Rolle als Spenderin richtig spielen – und eine richtige Spenderin wäre ganz aufgeregt gewesen angesichts dieses anstehenden Balls. Bälle fanden in Belle Morte regelmäßig statt und waren normalerweise höchst exklusive Events, deren Eintrittskarten heiß begehrt waren, weil es nicht mal hundert Stück zu ergattern gab und der Ball fast immer live für Vladdicts in aller Welt übertragen wurde.
Uns Spenderinnen und Spendern verschaffte er die Möglichkeit, in wunderschöne Kleider oder elegante Smokings zu schlüpfen und uns in einer Weise unter die Vampire zu mischen, auf die es uns für gewöhnlich nicht möglich war, während wir gleichzeitig bekannten Stars und Sternchen, Schauspielern, Musikern und Millionären ganz nahe kommen konnten. Und ich würde so tun müssen, als interessierte mich das alles wirklich.
»Okay, wir sollten uns jetzt schon um unsere Outfits kümmern. Wir wollen schließlich nicht in Stress geraten, wenn wir erst später versuchen, das Richtige auszuwählen«, verkündete Jason, ließ sich auf Roux’ Bett nieder und drückte ihr Kopfkissen an sich.
»Bis zum Ball haben wir noch stundenlang Zeit«, erwiderte ich.
»Aber ich will absolut perfekt aussehen. Vielleicht bemerkt Gideon mich ja dann.«
Roux setzte sich neben ihn. »Du stehst wirklich auf ihn, was?«
»Was soll ich sagen? Ich habe nun mal eine Schwäche für heiße blonde Engländer.«
»Ja, aber es ist schließlich nicht so, als würde hier ein Mangel an heißen Typen herrschen. Sogar die anderen Spender sind total heiß. Wir vergehen hier förmlich vor Hitze!«
»Es geht nicht nur darum. Es hat was mit Chemie zu tun. Glaub mir, mir ist nicht entgangen, dass es in diesem Haus von hübschen Jungs nur so wimmelt, aber Gideon hat irgendetwas an sich. Bitte mich nicht, es genauer zu erklären. Andere Typen sind genauso scharf wie er, aber trotzdem fühle ich mich nur zu ihm hingezogen.« Er schloss die Augen und lächelte verträumt. »So sehr hingezogen.«
Das konnte ich verstehen. Wenn ich in Edmonds Nähe war, vergaß ich ganz leicht, dass es noch andere Männer auf der Welt gab oder dass er nicht der einzige war, der unglaublich gut aussah.
Roux hüpfte vom Bett und ging zu unserem Kleiderschrank, um die Auswahl zu begutachten. Neben den Klamotten für jeden Tag und der spitzenbesetzten Nachtwäsche stand uns auch eine Reihe glitzernder Abendkleider zur Verfügung.
»Das hier kommt für mich definitiv in die engere Auswahl«, sagte sie und holte ein pflaumenblaues Samtkleid mit Spitzeneinsätzen an den Seiten heraus. »Renie, irgendwas in Grün würde dein Haar wunderbar zur Geltung bringen.«
Ein Kloß bildete sich in meinem Hals. June hätte das alles geliebt. Wenn wir als Kinder Verkleiden gespielt hatten, hatten wir immer die Laken von unseren Betten gezogen, uns darin eingewickelt und alte Socken zu eleganten Handschuhen umfunktioniert.
Kein Wunder, dass sich so viele Leute hier bewarben. Hier verbrachte man seine Tage damit, in luxuriösen Schaumbädern zu dümpeln, in einer privaten Bar zu trinken, auf teuren Musikinstrumenten zu spielen oder sich in anderen Projekten zu verwirklichen, während man in Designerklamotten gehüllt war – und das alles kostete einen nur hin und wieder eine kleine Blutspende. Und selbst das galt als etwas Positives, schließlich waren die Vampire wunderschön und das Beißen sollte sich angeblich auch noch gut anfühlen.
Warum sollten sich also nicht alle hier bewerben wollen?
»Bis jetzt sind die einzigen Fotos, die die Welt von uns gesehen hat, die Schnappschüsse, als wir aus der Limo gestiegen sind. Und wir haben alle noch mehr drauf als das. Deshalb werden wir heute Abend absolut spektakulär aussehen«, verkündete Roux. »Also kriegt endlich eure hübschen Hintern hoch und helft mir.«
Zu meiner Überraschung machte mir das Ganze tatsächlich Spaß. Wir probierten jede ein halbes Dutzend Kleider an und posierten und tänzelten vor Jason herum, um seinen Segen zu bekommen. Als wir uns endlich beide für ein Outfit entschieden hatten, zogen wir in Jasons Zimmer um und halfen ihm dabei, einen Smoking auszuwählen.
Wir verpassten das Frühstück komplett. Ich hatte angenommen, dass irgendwann jemand auftauchen und uns holen würde, wenn wir nicht auftauchten, aber allem Anschein nach stand es uns frei, Mahlzeiten nach Belieben auszulassen. Es kam auch kein Vampir für einen kleinen morgendlichen Snack vorbei. Wahrscheinlich waren sie alle mit den Vorbereitungen für den Ball beschäftigt.
»Hat sonst noch jemand Lust auf ein Gläschen?«, fragte Roux und rieb sich die Hände.
»Es ist noch nicht mal Mittag«, erwiderte ich.
»Na und? Das ist der Belle-Morte-Lifestyle. Und was nutzt uns eine kostenlose Bar, wenn wir nie hingehen?«
Jason und ich wechselten einen Blick.
»Ich bin dabei, wenn du’s auch bist«, sagte er.
Ich zuckte mit den Schultern. June war immer noch das Allerwichtigste für mich, aber ich konnte tagsüber sowieso nicht in den Westflügel, keiner der anderen Spender wollte mit mir reden und es war sinnlos, auch nur darüber nachzudenken, die Vampire selbst auszufragen, deshalb konnte ich mir die Zeit auch genauso gut mit meinen neuen Freunden vertreiben, statt nur rumzusitzen und Trübsal zu blasen.
»Aber wir lassen uns nicht volllaufen. Ich habe vor, heute Abend atemberaubend sexy auszusehen, und das wird nichts, wenn ich betrunken bin«, fügte Jason hinzu.
»Nur ein Gläschen, versprochen«, versicherte Roux.
Ich grinste die beiden an. »Vielleicht auch zwei.«
Je mehr Zeit ich in Belle Morte verbrachte, desto besser verstand ich seinen Reiz. Morgens um halb zwölf einen kleinen Abstecher in die Bar zu machen und sich einen Cocktail zu gönnen? So stellte ich mir das Leben von Rockstars vor.
Die Bar gehörte zu den kleineren Räumen des Hauses, der Parkettboden passte zu dem in der Eingangshalle und im Speisesaal, und die schiefergraue Tapete an den Wänden zierten schwarze Kletterranken und Blumen, die das Zimmer in einen einfarbigen Dschungel verwandelten. Hohe Frühstückshocker säumten die Marmortheke, hinter der eine Reihe von Glasregalen voll mit sämtlichen Spirituosen war, von denen ich je gehört hatte – und mit ein paar, die mir gänzlich unbekannt waren. Die Glasbehälter mit glitzernden Eiswürfeln und frisch geschnittenen Obstscheiben wurden vom Personal höchstwahrscheinlich regelmäßig wieder aufgefüllt. Daneben stand ein Hardcover mit Cocktailrezepten.
Die Bar war nicht besetzt, was mich überraschte. Den Spendern zu erlauben, sich selbst zu bedienen, schien mir ziemlich riskant zu sein, aber vielleicht war ja genau das der Punkt. Man erwartete von uns, dass wir die Regeln von Belle Morte befolgten, zu denen es auch gehörte, Privilegien wie eine Gratisbar nicht auszunutzen.
Roux huschte hinter die Theke. »Was darf es sein?«
Jason ließ den Blick über die Regale schweifen. »Irgendwas Gesundes, ganz offensichtlich.«
Roux blätterte durch das Cocktailbuch. »Weinbrandcocktail mit Ingwerbirne? Nein, danke. Ooh, aber Pink Grapefruit und Lychee klingt gut. Oder vielleicht Granatapfel-Champagner?«
»Ich verlasse mich lieber auf was Altbewährtes. Einen Cosmo, bitte«, bestellte Jason.
»Gute Wahl. Und du?« Roux sah mich an.
»Ich nehme einen Mojito.«
»Ausgezeichnet.«
Roux mixte die Drinks und schob sie dann auf quadratischen Schieferuntersetzern über die Theke.
Mein Magen erinnerte mich wieder daran, dass ich noch nichts gegessen hatte, deshalb nippte ich nur ganz vorsichtig daran. Dass ich beim Ball ein wenig beschwipst sein könnte, machte mir keine Sorgen. Gegen noch mehr von Ysannes Regeln zu verstoßen hingegen schon.
»Ich vermute, Barsnacks gibt’s hier eher nicht?«, fragte ich.
Roux griff prompt nach dem Behälter mit dem Obst und stellte ihn vor uns ab.
»Ich glaube, die sind für die Cocktails«, sagte Jason.
»Sie können sie ja wieder auffüllen.« Sie trank einen ausführlichen Schluck von ihrem eigenen Getränk und leckte sich genussvoll die Lippen. »Ich mixe wirklich verdammt gute Cocktails, hab ich recht?«
Jason und ich murmelten zustimmend.
»Wir haben noch gar nicht über Haare und Make-up gesprochen«, bemerkte Jason.
Roux zeigte auf ihren Kurzhaarschnitt. »Für mich sind die Alternativen da etwas begrenzt.«
»Unsinn«, widersprach Jason ihr. Er kämmte mit den Fingern durch Roux’ Haare, strich vorne alles auf eine Seite, überlegte es sich dann anders und zerzauste sie komplett, bis sie in alle Richtungen abstanden und Roux aussah wie ein wütender Igel.
»Renie ist diejenige, an deren Haaren du dich so richtig austoben kannst«, sagte Roux.
Ich hatte schon immer gefunden, dass mein Haar das Beste an mir war: lang und dick, mit natürlichen Wellen und in einem wunderschönen Herbstton – rotbraun mit einem Hauch von Kupfer –, der bei Sonnenlicht sogar noch besser aussah. Jasons Augen begannen förmlich zu leuchten, als er mein Haar an einer Seite hochhob und genauer inspizierte.
»Du hast von Natur aus wundervolle Sprungkraft, aber vielleicht können wir diese Wellen ja in Locken verwandeln. Die Haarstruktur dafür hast du jedenfalls definitiv.«
»Du klingst wie ein Profi«, neckte ich ihn.
»Ich hab am College einen Friseurkurs belegt.«
»Willst du das auch beruflich machen?«, wollte Roux wissen.
»Ein ziemliches Klischee, ich weiß: ein Schwuler im Friseursalon. Aber Haare zu stylen ist, als würde man ein Kunstwerk erschaffen. Außerdem liebe ich es, andere glücklich zu machen.«
»Du darfst mit meinem Haar liebend gern ein Kunstwerk erschaffen. Das erspart es mir, deswegen den letzten Nerv zu verlieren«, sagte ich.
»Mir auch. Ich hab mir die Haare nur abschneiden lassen, damit ich mich nicht mehr damit herumschlagen muss«, gestand Roux.
»Den Gefallen tue ich euch gern«, erwiderte Jason. »Solange ihr mich nicht bittet, mich auch um euer Make-up zu kümmern.«
»Überlass das ruhig mir«, sagte Roux.
Während ich so an der Bar saß, mit zwei Menschen, die langsam, aber sicher immer wichtiger für mich wurden, spürte ich etwas in mir aufflammen, das sich verdächtig nach Freude anfühlte – gefolgt vom scharfen Stechen eines schlechten Gewissens.
Ich hatte das Gefühl, ich müsste diese ganze Villa einreißen, um June zu finden. Aber das konnte ich nicht. Ich musste warten, bis mein Moment gekommen war. Ich musste vorsichtig sein.
Als wir bereits bei der zweiten Runde waren, gesellten sich Amit und Melissa zu uns. Amit hatte ein verträumtes Lächeln auf den Lippen, sein Hals von einer frischen Bisswunde gezeichnet.
»O-oh, diesen Blick kenne ich«, sagte Jason kichernd. »Da ist wohl jemand ein bisschen in Trance.«
Amit gab ein leises anerkennendes Geräusch von sich. »Phillip.«
»O ja, den hatte ich gestern.«
Roux hob ihre Champagnerflöte. »Schnappt euch einen Hocker und setzt euch zu uns.«
Sie taten es, aber Amits Bewegungen wirkten so langsam, als würde er durch irgendetwas waten, das wir nicht sehen konnten. Die Nebenwirkung eines guten Bisses?
Roux schenkte jedem der beiden einen Cosmo ein. Amit nippte daran, aber der verträumte Ausdruck mit halb geöffneten Lidern verschwand trotzdem nicht aus seinen Augen.
Aus der Nähe sah seine Bissstelle sogar noch schlimmer aus. Die Löcher an sich wirkten gar nicht so auffällig – nur zwei weitere Stichwunden zwischen all den bereits heilenden Löchern und Narben, mit denen sein Hals übersät war –, aber ich konnte trotzdem immer noch nicht glauben, dass sich irgendjemand freiwillig dafür entschied.
Allerdings würde jeder, der Amits Hals sah, sofort wissen, dass er einmal Spender gewesen war. Selbst nachdem die Interviewanfragen und Angebote für Fernsehshows ausblieben, gab es dort draußen immer noch genügend Vladdicts, die jede Gelegenheit beim Schopf ergriffen, ein Foto mit einem ehemaligen Spender zu machen. Unter ihnen würde Amit immer über ein gewisses Ansehen verfügen.
Er ertappte mich dabei, wie ich ihn anstarrte, und fuhr mit einer Hand über die Bisswunde, beinahe liebevoll.
Ich konnte nicht anders, als zusammenzuzucken.
»Tut das nicht weh?«
»Machst du Witze? Ich hab mich noch nie so gut gefühlt.«
»Es ist wie Sex«, fügte Melissa hinzu und stieß mit uns an.
In der nächsten Stunde saßen wir alle zusammen, tranken und plauderten. Amit ging von Cosmopolitans erst zu Martini und dann zu Champagner über, bevor er beinahe vom Hocker fiel.
»Upsi«, hickste er. »Ich glaube, man soll nichts trinken, wenn man gerade erst gebissen wurde.«
Ein neuer glasiger Ausdruck glänzte in seinen Augen, aber diesmal hatte er nichts mit der Befriedigung nach dem Biss und alles damit zu tun, dass er zu viel getrunken hatte. Er kletterte von seinem Hocker und blieb auf wackligen Beinen stehen.
Jason bot Amit seinen Arm an und er nahm ihn dankbar und klammerte sich wie eine Klette an Jason fest. »Ich bringe ihn auf sein Zimmer, damit er vor heute Abend noch ein bisschen Schlaf kriegt.«
»Ich helfe dir«, sagte Melissa. Sie stand auf, schlang Amits anderen Arm um ihre Schulter und half Jason, ihn in Richtung Tür zu bugsieren.
Jason blieb noch einmal stehen, drehte sich um und wackelte mit einem Finger in unsere Richtung. »Aber vergesst nicht, wir rüschen uns alle gemeinsam auf. Ich mach euch die Haare und ihr helft mir dabei, phänomenal auszusehen.«
»Du bist sowieso schon phänomenal«, erwiderte Roux.
Er warf ihr eine Kusshand zu und dann führten er und Melissa Amit aus dem Zimmer.
Roux leerte den Rest ihres Cocktails und knallte das Glas kräftiger auf die Theke als nötig. »Okay, ich bin offiziell beschwipst. So viel zum Thema ›nur ein oder zwei Gläschen‹.« Sie hüpfte von ihrem Hocker. »Hmm, vielleicht auch mehr als nur beschwipst.«
»Frische Luft – die macht uns wieder nüchtern«, verkündete ich. Der Raum drehte sich ein wenig, als auch ich von meinem Hocker kletterte.
»Ausgezeichnete Idee. Zeig mir den Weg.«
Roux hakte sich bei mir unter, während wir die Bar verließen, was allerdings keiner von uns half, in einer geraden Linie zu gehen. Aber es gefiel mir. Die ganze Zeit hatte ich das Gefühl gehabt, alles allein durchstehen zu müssen, aber das musste ich jetzt nicht mehr. Jetzt hatte ich Roux – und sie würde mich das nie wieder vergessen lassen.
Ich nahm sie mit zu der Hintertür, die in den Garten des Anwesens führte. Wie beim letzten Mal stand Dexter Flynn dort Wache, die Hände vor dem Körper gefaltet.
»Wird es dir nicht langweilig, tagein, tagaus hier rumzustehen?«, fragte Roux, während wir auf ihn zuschwankten.
»Ich bewache die Tür nicht jeden Tag.«
»Okay, aber wenn du es tust, wird dir dann nicht langweilig?«
Er zuckte mit seinen breiten Schultern. »Es ist ein Job und ich werde gut dafür bezahlt.«
»Na dann.« Roux löste ihren Arm aus meinem und stemmte eine Hand in die Hüfte. »Lässt du uns raus oder müssen wir erst ganz lieb bitte, bitte sagen?«
Ein Lächeln huschte über Dexters Lippen. »Das könnt ihr gern sagen, wenn ihr wollt.«
»Wir brauchen eine Eskorte, oder?«, fragte ich.
»Nicht nötig. Isabeau und ein paar der anderen sind bereits draußen.«
Dexter stieß die Tür auf und blasses Sonnenlicht ergoss sich in den Flur. Kalte Luft strömte über uns hinweg, aber wir waren beide zu aufgedreht, um sie zu spüren.
»Na, dann vielen Dank, edler Herr«, säuselte Roux.
»Nicht stolpern«, rief er uns hinterher.
»Falls doch, musst du kommen und uns wieder aufhelfen«, rief Roux zurück.
Wir gingen über den weitläufigen Rasen und die Absätze unserer Stiefel klapperten über den winterharten Boden. Die eiskalte Luft kratzte mich in der Lunge – ich musste wirklich daran denken, einen Mantel mitzunehmen, wenn ich das nächste Mal nach draußen ging.
Isabeau, unterstützt von zwei Spendern, stutzte das Gras rund um die Ränder eines ordentlich angelegten Blumenbeets, während Míriam Arm in Arm mit Catherine durch den Garten spazierte, in eine leise Unterhaltung vertieft.
Als wir uns ihnen näherten, nahm ich mir vor, in einer ganz akkuraten Linie an ihnen vorbeizustolzieren, damit niemand bemerkte, dass ich getrunken hatte. Unglücklicherweise war ich jedoch so sehr mit dem Versuch beschäftigt, strikt geradeaus zu gehen, dass ich nicht aufpasste, wo ich hinging, beinahe das Gleichgewicht verlor und in ein Blumenbeet stürzte.
Roux gackerte vor Lachen.
Wir bewegten uns von den Vampiren weg in den Schatten der Mauer, die das Gelände umschloss.
»Okay«, sagte Roux, als wir außer Hörweite waren, »ich nehme an, wenn du Jason von June hättest erzählen wollen, dann hättest du es bereits getan.«
Ich seufzte und mein Atem zeichnete eine weiße Form in die Luft. »Es ist nicht so, dass ich es ihm nicht erzählen will. Aber ich mache mir sowieso schon Sorgen, dass ich diese ganze Erfahrung hier für dich ruiniert habe, weil ich dich in die Sache mit reingezogen habe, und ich will ihm nicht dasselbe antun.«
»Ich frage mich, ob in Junes altem Zimmer irgendwelche Hinweise zu finden sind. Weißt du, wer ihre Zimmergenossin war?«
»Nein.«
»Okay, dann müssen wir das in Erfahrung bringen.«
»Was glaubst du denn, was es dort zu finden gibt?«
»Wahrscheinlich gar nichts, aber es ist trotzdem einen Blick wert. Ich hab gestern ein paar der älteren Spender kennengelernt. Ich glaube, ich kann rausfinden, mit wem June sich das Zimmer geteilt hat. Danach können wir sehen, wann niemand dort ist und wann der beste Zeitpunkt für eine Durchsuchung wäre. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was wir sonst tun könnten.«
»Nein, das ist gut. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.«
Roux quiekte urplötzlich. »Edmond auf drei Uhr.«
Mein Herz geriet mächtig ins Stolpern.
Die Wintersonne brachte den elfenbeinfarbenen Teint seiner Haut noch besser zur Geltung und ließ sein Haar glänzen wie polierten Onyx.
Isabeau rappelte sich auf, als Edmond sich ihr näherte, und die beiden wechselten ein paar Worte, die ich nicht hören konnte. Edmonds Blick huschte in meine Richtung. Ich glaubte nicht, dass sie über mich sprachen, weil Isabeau mich noch gar nicht bemerkt zu haben schien, aber sein starrer Blick war scharf wie Diamanten, funkelte genauso hell und hielt mich so fest, dass ich mich nicht rühren konnte.
Erst als Edmond wieder ins Haus zurückkehrte, spürte ich, wie die magnetische Anziehungskraft durchbrochen wurde. Ich blinzelte und Roux quietschte so laut, dass ich richtig zusammenzuckte.
»Was zur Hölle war das bitte?«
»Was? Gar nichts.«
»Machst du Witze? Er konnte die Augen gar nicht mehr von dir abwenden.«
»Ich weiß nie, was in seinem Kopf vorgeht – und nach gestern Nacht hätte ich eigentlich erwartet, dass er mir die kalte Schulter zeigt.«
»Ich glaube, er mag dich«, sagte Roux und grinste.
»Wahrscheinlich mochte er nur, wie ich schmecke.«
Roux packte mich am Arm. »Moment mal, wann hat er dich denn gebissen? Das hast du mir gar nicht erzählt.«
»Muss mir entfallen sein.«
»Erzähl mir alles«, befahl sie.
Roux fand nicht heraus, wer Junes Zimmergenossin gewesen war. Alle waren viel zu sehr auf den bevorstehenden Ball konzentriert und nicht in der Stimmung für seltsame Fragen. Sie versicherte mir jedoch, dass sie es morgen noch einmal versuchen würde – vielleicht ließen sich die Spender ja ein bisschen leichter überrumpeln, wenn sie verkatert waren.
Ich nahm mir Zeit, um einen kurzen Brief an meine Mutter zu schreiben, erwähnte June jedoch nicht – was hätte ich ihr auch sagen sollen? Bis ich wusste, was los war, durfte ich Mum nicht noch mehr Sorgen machen. Außerdem vermutete ich, wer immer die Briefe auch kontrollierte, würde gewiss dafür sorgen, dass meiner die Villa nicht verließ, wenn ich darin irgendeinen Verdacht erwähnte. Ich blieb daher bei kurz, aber herzlich, und erzählte Mum stattdessen, wie großartig ich mich amüsierte und dass ich mich auf den Ball heute Abend freute.
Dann war es plötzlich Abend und Zeit, uns umzuziehen.
In unserer Abwesenheit waren in unserem Zimmer der Wäschekorb geleert und die Betten frisch bezogen worden. Ich wusste, dass menschliches Personal im Haus arbeitete, dreckige Klamotten einsammelte, das Bettzeug wechselte, im Bad alles wieder auffüllte, was zur Neige ging, dafür sorgte, dass die ganze Villa vor Sauberkeit erstrahlte, das Essen zubereitete und hinterher den Tisch wieder abräumte, aber außer den Wachleuten hatte ich bisher noch keinen von ihnen gesehen. Falls sie möglichst unbemerkt bleiben sollten, machten sie ihre Sache ausgezeichnet.
Ich setzte mich auf mein Bett und starrte auf das Kleid, das an der Schranktür hing.
Alles, woran ich denken konnte, war der Abend von Junes Abschlussball vor fast drei Jahren. Wir hatten in einem Secondhandladen ein Kleid gefunden – lang und schwarz und mit winzigem Strass besetzt –, das ihr ein bisschen zu weit war. Aber Mum zauberte irgendetwas mit ein paar Sicherheitsnadeln, bis es June passte wie eine zweite Haut. Sie hatte sich eine Hochsteckfrisur gemacht und sich Make-up von einer Schulfreundin ausgeliehen. Vor meinen Augen war vor Tränen alles verschwommen, als sie die Treppe heruntergekommen war, damit Mum Fotos von ihr machen konnte. Sie hatte so erwachsen ausgesehen, so wunderschön, und obwohl wir altersmäßig gar nicht weit auseinander waren, war ich mir neben ihr wie ein Kind vorgekommen. Mein eigener Abschlussball war mir noch ewig weit weg erschienen. Und dann hatte plötzlich auch er vor der Tür gestanden, ich hatte nirgendwo ein erschwingliches Kleid finden können und deshalb am Ende dasselbe getragen wie June.
Jetzt würde ich hingegen gleich in ein schickes Kleid von irgendeinem Designer schlüpfen, von dem ich wahrscheinlich noch nicht mal gehört hatte, und es war einfach alles viel zu surreal.
Dann platzte plötzlich Jason ins Zimmer, sein Arm voller Smokings und einen panischen Ausdruck im Gesicht. »Ich hatte schon alles durchgeplant, aber dann hab ich es mir doch noch mal anders überlegt«, schrie er.
»Warum?«, fragte Roux.
»Ich hab gerade Amit gesehen und er sieht unglaublich aus. Aber ich muss noch besser aussehen.«
»Okay, okay, beruhig dich wieder.« Roux nahm Jason die Klamotten ab und legte sie aufs Bett. »Deine Lieblingsmädels sind hier und stehen dir in jeder Garderobenkrise zur Seite.«
»Ich wollte eigentlich den mit dem silbernen Saum tragen, aber damit steche ich nicht genug aus der Menge hervor, deshalb dachte ich, vielleicht lieber der hier.« Er griff nach einem roten Samtsmoking. »Aber er ist ein ziemliches Statement und ich bin mir nicht sicher, ob er nicht eine Nummer zu gewagt für mich ist.«
»Zieh ihn mal an«, drängte Roux ihn.
Jason zog sich völlig unerschrocken bis auf die Boxershorts aus, schlüpfte dann in den Samtsmoking und posierte für uns. Er passte ihm wie angegossen und das dramatische Rot brachte seine blond gefärbten Haare besonders zur Geltung, aber ich verstand dennoch, was er meinte: Irgendetwas stimmte nicht ganz.
Roux umkreiste ihn und tippte sich dabei mit dem Finger ans Kinn. »Okay, er ist nicht zu gewagt für dich, aber wenn ich ehrlich bin, wirkt er ein bisschen, als würdest du es zu angestrengt versuchen. Und du willst schließlich mühelos aussehen.«
Sie durchsuchte den Haufen aus Smokings, bis sie fand, wonach sie suchte. »Jason, Darling, auf diesem hier steht dein Name.«
Sie reichte ihn ihm und Jason schlüpfte gehorsam hinein.
Roux stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Genau so hab ich mir das vorgestellt.«
Der Smoking, den sie ausgewählt hatte, war mitternachtsblau mit schwarzen Akzenten. Er schmiegte sich perfekt um Jasons muskulösen Körper und brachte das blassere Blau seiner Augen wunderbar zum Strahlen, war dramatisch, ohne angeberisch zu wirken, und stach ins Auge, ohne übertrieben aufzufallen.
Jason begutachtete sich im Spiegel. »Renie, was sagst du?«
Ich antwortete wahrheitsgemäß: »Ich sage, du siehst heiß aus.«
Er strahlte. »Dann nehme ich den. Ich vermute, von euch ist keine in letzter Sekunde in Panik verfallen?«
»Machst du Witze?« Roux zog ihr Kleid aus dem Schrank und betrachtete es voller Stolz und Bewunderung wie Eltern ihr neugeborenes Kind. »Der einzige Grund, warum ich noch nicht in diesem traumhaften Fummel stecke, ist, dass ich mich erst noch um meine Haare und mein Gesicht kümmern will.«
»Na, dann lasst uns anfangen.«
Jason platzierte Roux vor der Schminkkommode, machte sich mit Kämmen, Schaumfestiger und Haarspray an die Arbeit und seine Hände flogen nur so um ihren Kopf. Er hatte recht: Es war, als würde er ein Kunstwerk erschaffen.
»Wow«, stieß sie aus, als er fertig war. Sie neigte den Kopf zur Seite, um das Ergebnis zu bewundern. Er hatte ihr Haar auf eine Seite drapiert, wodurch die längsten Strähnen über ihren linken Augenwinkel fielen, und ihm mehr Volumen verliehen, indem er es mit subtil abstehenden Fransen aufgebauscht hatte. »Was hältst du davon, mir jeden Tag die Haare zu machen?«
Jason grinste und winkte mich zu sich. »Du bist dran, Schätzchen.«
Mit meinen Haaren war er länger beschäftigt als mit Roux’, was jedoch nicht überraschte, schließlich hatte ich deutlich mehr davon. Jason drehte es zu Locken auf, was eine gefühlte Ewigkeit dauerte, aber wenigstens verbrannte er mir mit dem Glätteisen nicht die Ohren. Ich schloss die Augen und ließ ihn arbeiten, während Roux sich im Hintergrund mit ihrem Make-up beschäftigte.
Als ich die Augen wieder öffnete, hatte Jason meine Locken zu einem riesigen, lockeren Zopf in meinem Nackenansatz zusammengefasst und ein paar Strähnen frei über meine Schultern fallen lassen. Es sah aus wie ein Wirbel aus Herbstlaub.
»Es ist wunderschön«, sagte ich.
Jason wirkte überaus zufrieden mit sich. »Ich weiß.«
Roux übernahm mein Make-up und verpasste mir geheimnisvoll wirkende Smoky Eyes. Jetzt mussten wir uns nur noch umziehen.
Roux quietschte vor Begeisterung, während sie in ihr Kleid schlüpfte. Die Lagen aus dunklem Chiffon waren dünn genug, um einen verlockenden Blick auf ihren schlanken Körper zu gewähren, aber dicht genug, um nicht unanständig zu wirken. Die Vorderseite des Kleids war mit roten und weißen Blumen übersät, die den tiefen V-Ausschnitt fortsetzten. Sie sah unglaublich aus und das wusste sie auch.
Sie nahm mein Kleid vom Bügel und reichte es mir. »Gleich ist Showtime.«
Mein Kleid war ein ärmelloser Schlauch aus goldenen, roten und bernsteinfarbenen Pailletten. Eigentlich hätte es sich mit meinem Haar beißen sollen, aber stattdessen ließ es seine Farbe noch mehr leuchten und lebendiger wirken, so als hätte ich mir Strähnchen gefärbt.
Ich betrachtete mich im Spiegel. Das Kleid schmiegte sich an meine Kurven und verwandelte sich jedes Mal in ein Meer aus funkelndem Glitzer, wenn das Licht darauf traf.
Ich sah aus wie der Herbst.
Ich sah aus, als hätte man mich in eine Schatzkiste getaucht.
Ich sah aus, als stünde ich in Flammen.
Jason und Roux stellten sich neben mich und bewunderten glücklich ihre eigenen Spiegelbilder.
»Diese Vampire werden gar nicht wissen, wie ihnen geschieht«, freute sich Roux.
Die menschlichen Gäste trafen zuerst ein, stolzierten in ihren edelsten Roben durch die Tür und posierten vor der Treppe. Der eigentliche Ball wurde live gestreamt, aber in der Eingangshalle war nur eine Gruppe ausgewählter Reporter und Fotografen versammelt, die Fotos von den Gästen und ihren Outfits schossen und sie kurz interviewten, bevor das Defilee durch den Salon und das Speisezimmer in den Ballsaal weiterzog.
Als Nächstes kamen die Vampire, schwebten aus dem Nordflügel die Stufen herab wie schillernde Nachtfalter.
Dann waren schließlich wir an der Reihe.
Ich wollte zusammen mit meinen Freunden hinuntergehen, aber das strenge Protokoll von Belle Morte sah vor, dass wir uns einer nach dem anderen präsentierten, also zwang ich mich zu lächeln, während ich die Treppe hinunterging. Meine Mutter würde diese Fotos wahrscheinlich auch sehen und ich wollte, dass sie glaubte, ich würde mich amüsieren. Und selbst wenn ihr auffiel, dass June auf keinem der Fotos zu sehen war, konnte ich dies immer noch damit erklären, dass June krank gewesen war und nicht an dem Ball hatte teilnehmen können.
Im Salon wartete ich auf Roux und Jason. Ich hoffte inständig, dass bei dieser großen Show Alkohol serviert wurde, weil ich wirklich was zu trinken brauchte.
Wir betraten den Ballsaal gemeinsam.
Der Boden dort bestand aus cremeweißen Marmorfliesen, die ein Muster aus konzentrischen Kreisen bildeten. Sie liefen auf ein rundes Herzstück in der Mitte des Raums zu. Die Wände waren mit reichlich vergoldetem Stuck verziert und streckten sich zu einer Freskendecke hinauf, unterbrochen von zwei Kronleuchtern, die aussahen, als würden sie jeden Moment unter dem Gewicht ihrer kunstvollen Kristalle in sich zusammenfallen. Fenster gab es im Saal keine.
Menschliche Bedienstete in schwarz-weißen Uniformen bewegten sich lautlos durch die Menge und boten den Menschen Kristallflöten mit Champagner an, während an einem Ende des Saals ein Orchester spielte und den Raum mit dem Klang mehrerer Geigen erfüllte. Einige der Gäste hatten sich bereits zu Paaren zusammengefunden und tanzten.
Panisch klammerte ich mich an Roux’ Arm. »Ich kann nicht tanzen.«
Ich bezweifelte, dass uns freigestellt war, ob wir tanzen wollten. Bei solchen Events präsentierten die Vampire ihren glamourösen Lebensstil und glückliche Spenderinnen und Spender waren nun mal ein Teil davon. Mürrische Mauerblümchen hingegen nicht.
Roux legte die Stirn in Falten. »Ich schon, aber nicht so, wie es hier angemessen wäre.«
Jason schnappte sich drei Champagnerflöten vom Tablett einer vorbeiziehenden Kellnerin und reichte jeder von uns eine. »Cheers«, sagte er.
Wir stießen miteinander an und ich trank einen ausführlichen Schluck. Das prickelnde Getränk rann meine Kehle hinunter und trieb mir das Wasser in die Augen.
»Schön langsam«, warnte Jason. »Wir sind noch die ganze Nacht hier.«
Melissa gesellte sich zu uns, ebenfalls ein Glas Champagner in der Hand, ihre Augen leuchtend vor Aufregung.
Ich blickte mich nach Aiden um, aber er stand auf der gegenüberliegenden Seite des Raums und unterhielt sich mit Craig und Ranesh, zwei weiteren Spendern, die am selben Abend eingezogen waren wie ich. Veranstaltungen wie diese waren der Höhepunkt eines jeden Aufenthalts in Belle Morte. Sie verwandelten gewöhnliche Leute in mehr, als sie in der Welt dort draußen je gewesen waren, wenn sie als funkelnde Schmetterlinge aus ihren Puppen schlüpften.
In der Mitte des Saals sah ich zwei der dienstälteren Spendenden miteinander tanzen: Hudson in einem klassischen schwarzen Smoking und Mei in einem bestickten Cheongsam. Direkt hinter ihnen tanzte Tamara mit einem Gast.
Roux knuffte mich in die Seite. »Glaubst du, die Gerüchte über Benjamin und Alexandra sind wahr?«, fragte sie und zeigte mit ihrem Champagner auf das fragliche Vampirpaar, das ganz in der Nähe tanzte und sich tief in die Augen blickte. Seit fast einem Jahr wurde auf den Klatschseiten darüber spekuliert, was zwischen ihnen war, aber keiner der beiden Vampire hatte die Gerüchte bislang bestätigt. Vielleicht war heute ja der Abend, an dem sie es tun würden.
»Ich glaube nicht, dass Freunde sich so anschauen«, antwortete ich.
Näher am Orchester war Etienne in ein Gespräch mit Phoebe vertieft, einer Vampirin, die ich zum ersten Mal persönlich sah. Als sein Blick jedoch auf mich fiel, entschuldigte er sich bei ihr und bewegte sich stattdessen in meine Richtung. Er kam jedoch nicht weit, weil Deepika ihn abfing, eine weitere Vampirin, die ich bisher nur von Fotos kannte. Sie hielt ihm ihre Hand hin, vermutlich, um ihn zum Tanzen aufzufordern. Er lächelte und akzeptierte mit einem Nicken. Als sie ihn auf die Tanzfläche zog, fing sein Blick jedoch erneut den meinen ein und seine Miene war schwer zu lesen.
Catherine tanzte direkt vor uns, eine Hand auf Amits Schulter, die andere um seinen Nacken gelegt. Normalerweise kamen Spender den Vampiren nur bei der Fütterung so nah, aber an solchen Abenden konnten sie so tun, als wären sie ihnen ebenbürtig. Catherine drehte Amit mit dem Rücken vor ihre Brust, neigte dann seinen Kopf zur Seite und biss ihn. Er versteifte sich, sein Mund in einem geräuschlosen Stöhnen der Befriedigung geöffnet – und er war nicht der Einzige: Abigail, aus der Gruppe der Spender, die direkt vor mir eingetroffen war, presste sich fest gegen Stephen, während er von ihrem Hals trank, während Hugh Michelle fütterte.
»Heilige Scheiße«, murmelte Roux. »Ich hatte völlig vergessen, dass bei diesen Events auch Reißzähne zum Vorschein kommen.«
»Sollte Füttern nicht eigentlich etwas Privates sein?«, fragte ich.
Der Biss dauerte nicht lange – Catherine gönnte sich nur einen kleinen Vorgeschmack.
»Die Bälle sind was anderes. Wir kriegen Champagner, sie kriegen Blut, aber weil wir sie heute schon gefüttert haben, trinken sie nur ein kleines bisschen. Außerdem dürfen sie auch von den Gästen kosten«, erklärte Melissa uns.
Sie zeigte zur Seite. Am Rand der Tanzfläche unterhielten sich zwei Vampire mit zwei der Gäste. Phillip, sein schwarzes Haar glatt aus der Stirn nach hinten gekämmt, lächelte zu einer Frau in den Dreißigern hinunter, bei der ich mir ziemlich sicher war, dass sie früher einer Girl Group angehört hatte. Sie neigte bereitwillig den Kopf zur Seite und entblößte ihren Hals. Ganz in der Nähe stand Fadime, ihre dunkelviolette Robe passend zu ihrem Hidschab, und gestikulierte wild mit den Händen, während sie sich mit einem älteren Mann unterhielt, den ich nicht erkannte. Während wir sie beobachteten, lehnte sie sich zu ihm und bohrte ihre Reißzähne sanft in seinen Hals.
»Es gibt den Gästen die Möglichkeit, den Biss eines Vampirs zu erleben, ohne Vollzeitspender werden zu müssen«, fügte Melissa hinzu. »Ich glaube, ein paar von ihnen interessieren sich viel mehr dafür als für die wohltätige Sache.«
»Kann jeder gebissen werden?«, fragte ich.
»Siehst du den Typen da drüben? Den mit der Samtschleife ums Handgelenk?«
»Ja.«
»Diese Schleifen bedeuten, dass der Gast nicht gebissen werden will.«
»Wir können uns aber trotzdem noch für Handgelenk oder Hals entscheiden, oder?«, fragte ich mit einem Blick auf Fadime, die bereits wieder aufgehört hatte zu trinken.
»Ja, aber Ysanne zieht es vor, wenn Vampire bei speziellen Events vom Hals trinken. Es sieht sexyer aus.«
Mir scheißegal.
Melissa hielt Jason ihre Hand hin. »Tanzt du mit mir?«
»Sicher.« Er ließ sich von ihr in die Menge aus wirbelnden Kleidern und Smokings führen. Im Gegensatz zu mir bewegten sich seine Beine mit geübtem Können und er schien sich auf der Tanzfläche ganz wie zu Hause zu fühlen.
»Er ist gut«, fand Roux. Sie stellte ihr Glas auf dem nächstbesten Tablett ab. »Lust auf einen kleinen Boogie?«
»Es war kein Witz, als ich meinte, ich könne nicht tanzen.«
»Solange wir bei niemandem einen Lapdance aufführen, können wir tun und lassen, was wir wollen, schätze ich. Irgendjemand wird uns schon Bescheid stoßen, falls wir uns unangemessen verhalten.«
Ich kippte den Rest meines Champagners hinunter, bevor ich mich auf die Tanzfläche wagte – ich würde das nicht überstehen, ohne mir ein bisschen Mut anzutrinken.
Roux wirbelte mich im Kreis herum und ich hätte beinahe zwei Gäste umgerempelt, die mir sofort eiskalte Blicke zuschossen. Roux versuchte, nicht zu lachen, und drehte mich wieder ein.
»Wow, du kannst wirklich nicht tanzen.«
»Hab ich doch gesagt.«
Jason und Melissa walzerten wie Profis an uns vorbei, aber er sah sie gar nicht an. Stattdessen lugte er über ihren Kopf hinweg und ließ den Blick über die Menge schweifen. Er suchte nach Gideon, wie mir bewusst wurde, und mir krampfte sich vor Mitgefühl der Magen zusammen.
Gideon tanzte ganz in der Nähe mit Isabeau und sah noch nicht mal in Jasons Richtung.
»Vergiss nicht, zu lächeln«, ermahnte Melissa ihn. »Es wird von den Spendern erwartet, dass sie glücklich aussehen.«
Jason brachte ein Grinsen zustande, blieb dann jedoch stehen und sah zu Gideon.
Eine Zeit lang mischten Roux und ich uns erfolgreich unter die Menge. Sie tanzte, während ich nur mit den Hüften wackelte, ohne die Füße zu bewegen – so standen die Chancen geringer, dass ich mit jemandem zusammenprallte. Außerdem hatte bislang auch noch niemand versucht, mich in den Hals zu beißen.
Dann tauchte Edmond auf.



KAPITEL 9
Renie
Die Menge schien sich vor Edmond zu teilen und einen Pfad in den wirbelnden Lagen aus Pailletten und Tüll für ihn zu öffnen. Er trug eine schwarze Anzughose und eine schwarze Damastweste über einem weißen Hemd mit Spitzenhalstuch. Komplettiert wurde sein Outfit durch ein maßgeschneidertes Jackett mit silbernem Fleur-de-Lis-Muster. Es war ein äußert dramatischer Look, der nicht bei jedem funktioniert hätte, aber zu Edmond passte er perfekt.
Er sah zum Anbeißen aus und ich vergaß für einen Moment vollkommen, dass ich überhaupt jemals etwas Schlechtes über ihn gedacht hatte.
Dann stürzte die Realität jedoch wieder über mich herein, düster und hässlich trotz all der Schönheit um mich herum. Ganz gleich, wie sexy Edmond auch war oder wie hübsch er sich anzog, ich konnte es mir nicht leisten, ihm zu vertrauen. Meine Schwester wurde immer noch vermisst.
Edmonds Augen waren direkt auf mein Gesicht gerichtet, während er sich mir näherte. Er schien gar nicht zu bemerken, dass er in meinen Tanz mit Roux platzte – und die kleine Verräterin stand einfach da und ließ es geschehen.
Edmond hob mein Handgelenk und fuhr mit einer Fingerspitze über die Linie meiner Adern. »Darf ich?«, fragte er.
Ich lächelte für die Kameras weiter, während ich antwortete: »Habe ich denn eine Wahl?«
Seine Miene veränderte sich nicht, war genauso unlesbar wie eh und je, aber der Druck seiner Finger wurde stärker. »Wäre es dir lieber, ich täte es nicht?«
Wenn ich darauf mit Ja antwortete, würde er mich loslassen, wieder in der Menge abtauchen und eine andere Spenderin finden, von der er kosten konnte. Allerdings würde ich gewiss nicht die ganze Nacht überstehen, ohne mich beißen zu lassen.
»Wenn du es tun willst, dann tu es einfach.«
Edmond betrachtete zögernd mein Gesicht, aber mein fröhliches Kameralächeln wackelte keine Sekunde. Er biss in mein Handgelenk und ich versteifte mich genauso wie Amit, als Catherine ihn gebissen hatte, nur dass ich es vor Schmerzen und nicht vor Vergnügen tat. Edmond nippte nur kurz und versiegelte die Einstichstellen dann mit einem schnellen Lecken wieder.
»Ich will dir nicht wehtun«, sagte er.
»Richtig – wir können schließlich nicht zulassen, dass diese Kameras Spender und Vampire als irgendetwas anderes zeigen als eine große glückliche Familie.«
»Die Kameras sind mir egal.« Er blickte sich um, um sicherzugehen, dass uns niemand hörte, aber alle waren zu sehr damit beschäftigt, sich zu amüsieren. »Ich werde es nicht tun, wenn es dir wehtut.«
Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Jedes Mal, wenn ich dachte, ich hätte kapiert, wie Edmond tickte, tat er etwas, das meine Entschlossenheit ins Wanken brachte und mich komplett verwirrte. Es wäre für uns beide leichter gewesen, wenn er mich einfach genauso behandelt hätte wie alle anderen Spendenden.
»Wenn ich schon nicht von dir trinken kann, gewährst du mir dann wenigstens einen Tanz?«, fragte er.
Hinter ihm rief Roux stumm: Ja, ja, ja.
Ich hätte Nein sagen sollen, aber eine Welle aus Hitze schwappte über mich hinweg, während ich in seine Augen schaute. Und als ich den Mund aufmachte, kam nur heraus: »Ich kann nicht tanzen.«
»Keine Sorge«, erwiderte Edmond, seine Stimme ein samtweiches Streicheln, das jeden Rest meiner Zweifel vertrieb. »Ich schon.«
Er umfasste weiter meine Hand, während seine andere den Weg auf mein Schulterblatt fand, und führte mich durch eine Folge von Schritten. Ich trat ihm dreimal kurz nacheinander auf die Füße und zuckte jedes Mal zusammen.
»Ich hab dich gewarnt.«
Edmond lächelte nur. »Sieh zu, was ich mache. Den linken Fuß vor, den rechten zur Seite, dann beide Füße zusammenführen. Dann mit dem rechten Fuß zurück, mit dem linken zur Seite und wieder zusammen.«
Ich versuchte, ihn nachzuahmen, und trat ihm prompt erneut auf die Zehen.
»Denk nicht so viel darüber nach«, riet er mir. »Gib dich einfach dem Rhythmus hin und mach dir keine Sorgen, dass du mir auf die Füße treten könntest.«
Ich kopierte seine Bewegungen und beim sechsten oder siebten Mal konnte ich mithalten, ohne seine Zehen zu malträtieren. Und es war ein gutes Gefühl. Ich war auf einem Ball und tanzte.
Mit einem Vampir.
Doch dann verblasste mein Lächeln wieder, das sich für einen Moment von einer Maske für die Kameras in etwas Aufrichtiges verwandelt hatte. Es war schon wieder passiert. Jedes Mal, wenn ich einen Augenblick des Glücks erlebte, wurde das Gefühl von der Realität meiner Situation sofort im Keim erstickt. Wenn ich mit Edmond zusammen war, schien alles ein kleines bisschen besser zu sein, aber gleichzeitig war er auch ein Teil des Problems.
»Warst du schon mal bei einem Event wie diesem?«, fragte er mich.
»Nur auf meinem Abschlussball, aber der spielte nicht ganz in derselben Liga.«
»Warum nicht?«
»Ich konnte mir nicht direkt ein Designerkleid oder irgendwas Besseres zu trinken leisten als ein paar Flaschen billiges Bier.«
»Hat es dir trotzdem gefallen?«
»Es war okay.«
Die Musik wurde schneller und da ich wieder Mühe hatte, Schritt zu halten, rempelte ich beinahe ein Paar in der Nähe um, das mir als Moderatorenduo eines der Vampir-Boulevardmagazine im Fernsehen, die June so sehr liebte, vage bekannt vorkam.
Mir schnürte sich die Kehle zusammen.
Sie war verschwunden und ich tanzte mit dem Vampir, der vielleicht wusste, was wirklich mit ihr passiert war.
Edmonds Hand glitt über meinen Rücken, seine Fingerspitzen weich und kühl auf meiner nackten Haut.
Ich erschauderte. »Tu das nicht.«
»Du willst nicht, dass ich dich berühre?«
Mein Mund war staubtrocken und mein Herz raste so wild, dass er es hören musste. Ich wollte, dass er mich berührte. Ich wollte, dass er nie wieder aufhörte. Aber das hier musste aufhören. Ich konnte mich nicht immer wieder in seiner Stimme und seinen Augen verlieren, wenn ich eigentlich, so schnell ich nur konnte, davor hätte fliehen sollen.
Ich riss meine Hand aus seiner. »Ich will nichts mit dir zu tun haben.«
Edmonds Gesicht verhärtete sich wieder zu der üblichen Maske. »Wie du wünschst.«
Er stolzierte davon und ließ mich mitten auf der Tanzfläche stehen. Ich blickte mich um, aber niemand schien es bemerkt zu haben. Zeit, von hier zu verschwinden, bevor mich noch mal jemand zum Tanzen aufforderte.
Ich bahnte mir einen Weg durch die Menge, als mich plötzlich jemand an der Hand packte. Instinktiv versuchte ich, mich loszureißen, bis ich sah, dass es Jason war.
»Du sahst eben aus wie das sprichwörtliche Kaninchen vor der Schlange. Ich dachte, du könntest vielleicht einen Retter gebrauchen«, sagte er.
»Mein Held.«
Wir tanzten ein paar Minuten schweigend miteinander, wobei ich Jason dank meiner kurzen Lektion mit Edmond noch nicht mal auf die Füße trampelte – zumindest anfangs.
Eine Lücke bildete sich in den sich drehenden Paaren und ich entdeckte Ysanne, die am Rand der Tanzfläche umherstreifte, eine Königin, die ihre Untertanen beobachtete. Sie sah fantastisch aus in einem trägerlosen Kleid aus schwarzem Samt, mit einem langen Schlitz an der Seite, unter dem bauschige Schichten aus pflaumenblauem Taft hervorquollen. Ihr Lippenstift hatte die Farbe von Blut.
Offensichtlich war niemand mutig genug, sie um einen Tanz zu bitten. Ich konnte ihnen deswegen keinen Vorwurf machen. Die Vampirlady verströmte pure Macht und obwohl sie ein Lächeln im Gesicht hatte, waren ihre Augen kalt wie Eis.
»Die Stimmung zwischen dir und Edmond wirkte ein wenig angespannt«, bemerkte Jason.
»Ich fühle mich bei dieser ganzen Sache nur nicht wohl.«
»Das ist mir schon aufgefallen.«
Einige weitere Minuten verstrichen schweigend. Das Orchester hatte ein langsameres Stück angestimmt und die anderen Paare tanzten um uns herum, ihre Körper miteinander verschmolzen. Ich fragte mich, ob Edmond auch mit jemandem tanzte, und versicherte mir dann selbst ganz eisern, dass es mich nicht kümmerte, falls dem so war.
»Mich beschleicht allmählich das Gefühl, dass du nicht wegen des coolen Lifestyles hier bist«, bemerkte Jason plötzlich. »Willst du drüber reden?«
»Nicht jetzt.«
»Sicher?«
»Ich sag dir Bescheid, wenn ich bereit bin, es dir zu erzählen.«
Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie Roux sich eng an einen männlichen Vampir presste, den ich für Benjamin hielt, obwohl es schwer zu sagen war, solange er das Gesicht in ihrem Hals vergrub. Ihre Lippen waren mit einem seligen Seufzen geteilt.
»Siehst du? Es fühlt sich unglaublich an, sobald du lernst, dich zu entspannen«, sagte Jason.
»Das wird bei mir nicht so bald passieren.«
»Ich hoffe für dich, dass das nicht wahr ist.«
Ich erwiderte nichts, weil mein Blick von aufblitzenden Fleur-de-Lis abgelenkt wurde. Míriam schlang sich um Edmond wie eine Katze – und im Gegensatz zu mir wirkte sie beim Tanzen unglaublich anmutig, folgte Edmonds Schritten, als würde sie schweben, und bewegte ihren Körper mit verführerischer Sinnlichkeit.
Eifersucht flammte in meinem Herzen auf.
»Kleiner Rat unter Freunden?«, fragte Jason, der meinem Blick gefolgt war. »Verknall dich nicht in ihn. Selbst wenn es Vampiren erlaubt wäre, Beziehungen mit Menschen einzugehen, würde die Sache kein gutes Ende nehmen. Sie leben ewig. Wir nicht.«
»Ich fühle mich nicht zu Edmond hingezogen«, log ich.
»Natürlich tust du das nicht.«
»Sagt der Typ, der förmlich nach Gideon lechzt.«
»Ich lechze nicht nach ihm«, protestierte Jason.
»M-hm. Wen versuchst du gerade zu überzeugen: mich oder dich selbst?«
Jason antwortete nicht.
Ich fühlte mich allmählich klaustrophobisch. Der Ballsaal war zwar riesig, aber trotzdem mit Leuten vollgestopft, und sie waren mir alle viel zu nahe. Überall rempelnde Arme und Beine, das Rauschen von Röcken und das Klappern von Absätzen, die lauter als das Orchester in meinen Ohren dröhnten. Die Blitzlichter der Kameras wirkten blendend grell, wie Dutzende Supernovas.
Es wäre was ganz anderes gewesen, wenn June bei mir gewesen wäre. Sie konnte auch nicht tanzen, deshalb wären wir gemeinsam rempelnd, trampelnd und lachend über die Tanzfläche gestolpert und hätten darüber diskutiert, welche Typen am heißesten waren, und vielleicht hätte ich tatsächlich Spaß gehabt.
Wider besseres Wissen riskierte ich einen weiteren Blick auf Edmond.
Míriam umklammerte seine Hand ganz fest und zog ihn von der Tanzfläche auf die Tür zu, die aus dem Ballsaal führte.
Es sollte mich nicht kümmern.
Aber das tat es.
Wenn June hier gewesen wäre, hätte sie ihn einen Mistkerl genannt, der sowieso nicht gut genug für mich war und dessen eigener Verlust es war, dass er sich für jemand anders entschied. Die Erinnerung an ihre Stimme klang so laut in meinen Ohren, dass ich tatsächlich über meine Schulter blickte und mir sicher war, sie dort zu sehen.
Aber natürlich war sie nicht da. Und plötzlich konnte ich einfach nicht mehr. Ich konnte nicht mehr tanzen und lächeln und so tun, als wäre alles in Ordnung, wenn es das nicht war.
»Ich brauche Luft«, keuchte ich, befreite mich aus Jasons Armen und eilte zum Rand der Tanzfläche.
Bei großen gesellschaftlichen Events wie diesem war das Sicherheitspersonal noch strenger und hielt die Gäste davon ab, den Ballsaal zu verlassen, es sei denn, sie wollten zu einem der Badezimmer im Erdgeschoss eskortiert werden. Wie fast alle anderen auf dem Planeten war auch ich mit dem Fall von Annabel Montrose vertraut, einem jungen It-Girl, deren Eltern ihr vor zwei Jahren bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung eine Eintrittskarte für einen der Bälle in Belle Morte ersteigert hatten. Sie war jedoch schon nach einer Stunde wieder hinausgeworfen worden, nachdem sie dabei erwischt worden war, wie sie im Rest der Villa herumgeschnüffelt hatte. Videos von ihrem Nervenzusammenbruch kursierten noch immer auf allen einschlägigen Social-Media-Seiten.
Diese Regeln galten für Spender jedoch nicht und niemand hielt mich auf, während ich aus dem Ballsaal schlüpfte.
Edmond
Edmond lehnte sich gegen die Wand neben dem Musikzimmer, die Hände in Míriams Haar gekrallt, während sie seine Weste aufknöpfte und sein Hemd aufriss. Sie fuhr mit ihrer Zunge über seine Brust und sie fühlte sich ganz weich auf seiner Haut an, aber er war nicht mit dem Herzen dabei. Míriam sah an diesem Abend wunderschön aus, in schwarzen Satin gehüllt, ihre Augen groß und verführerisch, aber die Gedanken an eine gewisse Spenderin mit rotbraunem Haar krallten sich förmlich in Edmonds Kopf.
Er sah die ganze Zeit vor sich, wie Renie an diesem Abend aussah: ihr prachtvolles Haar bis auf ein paar lose Locken, die ihre nackten Schultern küssten, nach oben gesteckt, in einem glitzernden Kleid, das sich an die sanften Kurven ihres Körpers schmiegte.
Gereizt versuchte er, sie aus seinem Geist zu verbannen. Diese atemberaubende Vampirin in seinen Armen war mehr als bereit, mit ihm ins Bett zu gehen, aber alles, woran er denken konnte, war Renie und wie sehr er sich wünschte, sie wäre an Míriams Stelle.
»Hör auf«, stieß er leise aus und schob Míriam sanft von sich.
Mit ihr zu schlafen hätte ihn vielleicht ein wenig abgelenkt, aber er hätte trotzdem an Renie gedacht und sich ihre Lippen auf seinen vorgestellt, ihre Zunge auf seiner Haut, ihre Beine um seine Hüften geschlungen. Zwischen ihm und Míriam war nie mehr gewesen als Gelegenheitssex, aber es erschien ihm dennoch furchtbar unanständig, mit ihr zu schlafen, wenn er dabei an eine andere Frau dachte.
Miriam blickte ihn an, ihre Augen in starkem Kontrast zu ihrem braunen Hautton rot leuchtend.
»Was ist denn los?«
Er schüttelte den Kopf, nicht in der Lage, es ihr zu erklären.
Sie seufzte und legte eine Hand auf seine Brust. »Bloß gut, dass ich mich nicht so leicht beleidigt fühle. Du weißt ja, wo du mich findest, falls du es dir doch noch anders überlegst.«
Edmond sah ihr nach, während sie in den Ballsaal zurückkehrte.
Renie war nicht die erste Spenderin, die ihn in Versuchung geführt hatte, aber bisher war es nie mehr als eine flüchtige Anziehung gewesen. Jedes Mal, wenn er sich fragte, ob er es vielleicht, vielleicht wagen konnte, sein Herz erneut zu riskieren, erinnerte er sich wieder an die Frauen, die es in der Vergangenheit besessen hatten.
Und an das, was mit ihnen passiert war.
Edmond schloss die Augen und lehnte den Kopf an die Wand. Die Menschen wünschten sich Unsterblichkeit und betrachteten sie als wundervolles, magisches Geschenk, das sie für immer glücklich machen würde.
Sie verstanden nicht, welche Last sie bedeuten konnte. Unsterblichkeit bedeutete, ewig zu leben, mit allen schlimmen Erinnerungen und hässlichen Fehlern, jedem Verrat und jeder emotionalen Wunde. Aber die Menschen mussten es erst selbst erfahren, um es zu begreifen.
Er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht und verwischte die Spuren von Míriams Kuss. Sie würde so tun, als wäre nichts passiert, wenn auch er zu dem Ball zurückkehrte. Aber Edmond wollte nicht mehr zurück. Renie war dort.
Er musste daran denken, wie warm und weich sich ihr Schulterblatt beim Tanzen unter seiner Hand angefühlt und wie sein Kiefer geschmerzt hatte, als sich seine Reißzähne herausgeschoben hatten.
Die winzige Kostprobe ihres Bluts hatte nicht ausgereicht, um die Leere in ihm zu füllen, die nach mehr gierte. Vampire waren Raubtiere. Sie lechzten stets nach Blut, aber Edmond konnte sich trotzdem nicht daran erinnern, wann er sich zum letzten Mal so sehr nach jemandem verzehrt hatte.
Er wollte sie. Und das sollte nicht passieren. Er sollte unbefangen bleiben und Renie so lange von der Wahrheit fernhalten, wie Ysanne es wünschte. Aber ihre wilde Entschlossenheit und Verletzlichkeit waren ihm irgendwie unter die Haut gegangen.
Er machte sich in Richtung Bibliothek auf, in dem Wissen, dass er dort Ruhe finden und allein sein würde. Als er jedoch die Tür aufstieß und den Raum betrat, wurde ihm bewusst, dass bereits jemand dort war.
Renie.
Renie
Edmond stand wie erstarrt in der Tür. Offensichtlich hatte er nicht gewusst, dass ich auch hier war, denn der überraschte Ausdruck in seinem Gesicht war echt – auch wenn er mich kein bisschen glücklicher machte, ihn zu sehen.
Ich war in die Bibliothek gekommen, um ein wenig durchzuatmen und in Belle Morte ein kleines Fleckchen ganz für mich allein zu finden, weit weg von Wohltätigkeitsbällen, Reißzähnen und Kameras – weit weg von Edmond. Aber er hatte mich trotzdem gefunden, obwohl er gar nicht nach mir gesucht hatte.
»Was machst du hier?«, fragte ich ihn.
Er schien entweder nicht zu wissen oder sich nicht daran zu stören, dass seine Weste und sein Hemd weit aufklafften und seine nackte, bleiche Haut enthüllten, die sich straff über die Muskeln in seiner Brust und seinem Bauch spannte.
»Selbst Vampire brauchen manchmal ein wenig Abstand von all dem Trubel«, antwortete Edmond.
Ich blickte demonstrativ auf seine nackte Brust. »Ja, ich bin mir sicher, dass du den Ball deswegen verlassen hast. Wo ist Míriam?«
Edmonds Hände wanderten zu den Knöpfen an seinem Hemd hinunter und er machte sie hastig wieder zu. Bei jedem anderen wäre ich enttäuscht über den Verlust dieser glorreichen Aussicht gewesen. Dann ließ er sich neben mir auf dem Sofa nieder und ich zog die Beine an und hielt meine spitzen Absätze als Barriere zwischen uns.
»Warum bist du gegangen?«, fragte er.
»Ich weiß nicht, Edmond. Vielleicht hatte es ja was mit meiner Schwester zu tun? Du weißt schon, die, wegen der du mich die ganze Zeit anlügst.«
Er wandte den Blick ab.
»Warum kannst du es mir nicht einfach erzählen?«, fragte ich.
Nichts.
»Na schön. Mach, was du willst. Ich werde die Wahrheit schon noch herausfinden, mit oder ohne deine Hilfe.«
Angespannte Stille breitete sich zwischen uns aus, aber keiner von uns unternahm einen Versuch, sie zu durchbrechen.
»Liest du gern?«, fragte Edmond schließlich.
Ich zuckte mit den Schultern. »Sicher.«
Er fasste hinter das Sofa und fuhr mit den Fingern über die ledergebundenen Buchrücken, die die Regale hinter ihm säumten.
»Lesen ist ein Luxus, den ich erst sehr spät in meinem Leben kennengelernt habe. Als ich noch ein Mensch war, konnte ich kein einziges Wort lesen.«
»Warum nicht?«, fragte ich, trotz allem neugierig. Ich hätte mich selbst zwar nie als Bücherwurm bezeichnet, aber ich konnte mir nicht vorstellen, wie es wäre, überhaupt nicht lesen zu können.
In Edmonds Lächeln lag ein Hauch von Bitterkeit. »Lesen zu können war für französische Bauern keine Notwendigkeit. Es war schon schwer genug, nur zu überleben.«
Ich konnte mir Edmond nicht als Bauern vorstellen, nicht wenn er in diesen Klamotten, die ein kleines Vermögen gekostet hatten, neben mir saß, in einer Prachtvilla, die er sein Zuhause nannte. Nicht wenn er in Dekadenz beinahe ertrank.
Er zog ein Buch aus dem Regal und strich beinahe ehrfürchtig mit den Fingern über den geprägten Buchdeckel. »Ich habe Bücher erst als Vampir entdeckt, aber seither liebe ich sie.«
Die Aufrichtigkeit seines Geständnisses überraschte mich. Ein Grund, warum ich stets geglaubt hatte, Vampire ließen sich nicht mit Menschen vergleichen, war der Lebensstil, den sie zu bevorzugen schienen. Wie so viele andere Stars und Sternchen vor ihnen hatten sie den Bezug zur Realität verloren. Ich hatte geglaubt, sie könnten sich unmöglich noch daran erinnern, wie es gewesen war, ein Mensch zu sein, wenn sie so sehr damit beschäftigt waren, Bälle zu veranstalten, ihren weltweiten Ruhm zu genießen und sich in Seide und Diamanten zu hüllen.
Aber Edmond blickte auf das Buch in seinen Händen, als wäre es etwas völlig Neues, Magisches. Die meisten Menschen betrachteten Bücher als etwas Selbstverständliches, aber für Edmond waren sie noch immer ein Luxus.
»Ist das der Grund, warum du dich nach einer literarischen Figur benannt hast?«, wollte ich wissen.
Edmond hob überrascht den Blick. »Quoi? Du glaubst nicht, dass das mein echter Name ist?«
»Es scheint mir nur ein ziemlicher Zufall zu sein, dass du genau denselben Namen hast wie die Figur aus einem berühmten Buch. Ich meine, Edmond Dantès? Das ist nicht unbedingt ein gängiger Name.«
»Hast du je daran gedacht, dass die Figur vielleicht nach mir benannt sein könnte?«
»Ist sie das? Bist du wirklich aus dem Gefängnis geflohen?«
Wieder dieses schwache, bittere Lächeln. »Ich bin zwar mehrfach einem Todesurteil entkommen, aber ich war nie in Château d’If inhaftiert.«
Ich nahm an, dass es sich dabei um das Gefängnis aus dem Buch handelte. Vielleicht sollte ich es doch mal lesen.
»Und wie kam es, dass die Figur nach dir benannt wurde?«
»Ich habe Alexandre Dumas irgendwann im 19. Jahrhundert kennengelernt und wir haben einen ganzen Abend damit verbracht, Ideen für den Roman zu erörtern, den er damals schrieb. Ich hatte keine Ahnung, dass er meinen Namen für den Helden seiner Geschichte benutzt hatte, bis mir einige Jahre später zufällig eine Ausgabe des Buchs in die Hände fiel. Ich habe Dumas nie wiedergesehen, aber Der Graf von Monte Cristo ist noch immer eins meiner Lieblingsbücher.«
So sehr es mich auch faszinierte, einen Blick auf den wahren Edmond hinter der Vampirmaske zu erhaschen, ging mir etwas, das er gesagt hatte, nicht mehr aus dem Kopf.
Er hatte Dumas im 19. Jahrhundert kennengelernt.
Im 19. Jahrhundert?
Als rein abstraktes Konzept war nicht schwer zu verstehen, dass Vampire sehr lange lebten – aber ich hatte darüber fantasiert, Edmond zu küssen. Plötzlich schien mir die Tatsache, dass er kein Mensch war, weniger ein Problem zu sein als sein Alter.
»Entschuldige bitte, aber … Wie alt bist du?«
Er betrachtete mich für einen langen Moment, seine Miene frustrierend unlesbar. »Willst du das wirklich wissen?«
»Ja.«
»Si tu insistes«, murmelte er. »Ich wurde auf dem Land in Frankreich geboren, 1648.«
Meine Brust fühlte sich an, als hätte mir jemand einen Cricketschläger hineingerammt. Ich war schon leicht in Panik verfallen, als ich »19. Jahrhundert« gehört hatte, aber Edmond war sogar noch gut hundertfünfzig Jahre früher geboren worden. Wie konnte ich jemals hoffen, ihn zu verstehen? Wenn alle Vampire so alt waren, überraschte es nicht, dass sie die Menschen manchmal als minderwertig behandelten. Im Vergleich zu ihnen waren wir Kleinkinder.
»Ich muss gehen«, sagte ich und erhob mich so schnell, dass ich beinahe über den Saum meines Kleids stolperte.
Edmonds Miene verfinsterte sich.
Trotz des Grolls, den ich immer noch gegen ihn hegte, kam ich mir in diesem Moment wie ein echtes Arschloch vor. Edmond schien mir nicht zu den Leuten zu gehören, die häufig über sich selbst sprachen. Trotzdem hatte er gerade versucht, sich mir gegenüber zu öffnen, und ich dankte es ihm, indem ich davonlief.
Aber ich konnte einfach nicht anders.
Ich stürmte aus der Bibliothek, ohne mich noch einmal umzublicken.
Edmond
Edmond nahm Renie nicht übel, dass sie flüchtete. Es gab unzählige Vampire, die älter waren als er, aber manchmal fiel es ihm selbst schwer zu begreifen, wie lange sein Leben bereits dauerte oder was er alles gesehen hatte – und er war schließlich derjenige, der es erlebt hatte.
Aber selbst wenn er es ihr nicht übel nahm, bohrte sich dennoch etwas Hartes, Kaltes in seine Brust. Es war kein richtiger Schmerz und nicht wirklich Scham, sondern lag eher irgendwo dazwischen. Er hatte ihr etwas Persönliches von sich anvertraut und sie hatte die Flucht ergriffen. Trotzdem war es nicht das erste Mal, dass er versucht hatte, sich jemandem zu öffnen, und ihm alles nur wieder ins Gesicht geschleudert worden war.
Renie war nicht Charlotte, daran musste er sich selbst immer wieder erinnern.
Aber es spielte ohnehin keine Rolle. Zwischen ihm und Renie konnte niemals etwas sein, ganz gleich, was er fühlte.
Und sobald sie die Wahrheit über den Westflügel herausfand, würde Renie sie sowieso alle hassen.



KAPITEL 10
Renie
Edmond war fast vierhundert Jahre älter als ich, dröhnte es immer wieder durch meinen Kopf, während ich aus der Bibliothek rannte.
Im Vergleich zu ihm war ich ein Kind. Schlimmer noch, ich war … ein Embryo. Ich war das Leuchten in den Augen meines Urururgroßvaters, mehrere Generationen vor meiner Zeugung.
Tief in meinem Inneren – so tief, dass ich Mühe hatte, es zuzugeben – hatte es hin und wieder einen Moment gegeben, in dem ich vergessen hatte, dass Edmond ein mehrere Hundert Jahre alter Vampir war, und in dem ich versucht hatte, ihn mir als ganz normalen Mann vorzustellen, mit dem ich vielleicht sogar zusammen sein konnte.
Ich blieb stehen und stützte mich mit den Händen an der Wand ab. Da war dieses seltsame Gefühl der Enge in meiner Brust, ein Schrei oder ein Schluchzen, das feststeckte und sich anfühlte, als hätte ich einen Stein verschluckt.
»Du solltest dich was schämen, Irene Mayfield«, tadelte ich mich selbst. »Du bist hierhergekommen, um June zu finden, und nicht, um … irgendeiner Leiche schöne Augen zu machen.«
Das Wort schmeckte hässlich und brutal auf meinen Lippen, aber es entsprach trotzdem der Wahrheit.
Trotz all seiner Schönheit war Edmond nichts weiter als ein toter Körper, der – durch Umstände, die weit über den menschlichen Verstand hinausgingen – immer noch durch die Welt spazierte und frisches Menschenblut brauchte, um zu überleben. Er war vor mehreren Hundert Jahren gestorben.
Sein Herz würde nie wieder schlagen.
Seine Haut würde sich nie wieder warm anfühlen.
Er war kein Mensch mehr.
Wenn June jetzt hier gewesen wäre, hätte sie mir gesagt, dass ich mich ohne nachzudenken auf den sexy Vampir stürzen sollte. Aber das war sie nicht.
Hatte sie Edmond jemals erwähnt? Ich konnte sie regelrecht vor mir sehen: Sie saß auf dem Boden in unserem Zimmer, blätterte durch die Vampirhochglanzmagazine, die eine Freundin ihr gegeben hatte, weil sie es sich nicht leisten konnte, sich selbst welche zu kaufen, und erzählte mir voller Begeisterung alles über sämtliche Vampire, auch wenn ich ihr nicht wirklich zuhörte, weil mir meine Missbilligung für alle Vladdicts immer wichtiger erschienen war als Junes Begeisterung für sie. Jetzt konnte ich gar nicht mehr glauben, dass ich so egoistisch gewesen war.
Plötzlich hätte ich mir am liebsten mein Designerkleid vom Leib gerissen und die Pailletten wie Sand über dem Teppichboden verteilt. Ich brauchte frische Luft, mehr als jemals zuvor, und es gab nur eine Möglichkeit, sie zu bekommen.
An diesem Abend bewachte nicht Dexter die Hintertür. Stattdessen stand ein junger Typ mit sandblondem Haar an seinem Platz. Sein Blick fing meinen ein, während ich mich ihm näherte. Er schenkte mir ein Lächeln, bekam jedoch nur ein böses Funkeln zurück.
»Ich muss raus«, teilte ich ihm mit.
»Tut mir leid, Ma’am, aber Spender dürfen nicht ohne Eskorte nach draußen.«
Ich knirschte mit den Zähnen. »Der komplette Garten ist von einer riesigen Mauer umgeben. Was zur Hölle glaubst du denn, was passieren wird, wenn ich da rausgehe, ohne dass mich jemand an der Hand hält?«
Ich wollte keine verfluchte Eskorte. Ich wollte allein sein, damit ich versuchen konnte, das schreckliche Durcheinander in meinem Kopf zu entwirren.
»Tut mir leid, Ma’am, aber so sind nun mal die Regeln.« Seine Stimme klang genauso hohl und monoton wie bei einem Vampir. Wer immer diese Sicherheitskräfte auch ausbildete, hatte bei diesem hier ganze Arbeit geleistet.
Ich war kurz davor, mir unter Einsatz physischer Mittel einen Weg nach draußen freizukämpfen, als sich ein Arm durch meinen fädelte und eine kühle Stimme sagte: »Ich eskortiere die junge Dame.«
Etienne blickte mit dem wahrscheinlich wärmsten Lächeln, das ich je bei einem Vampir gesehen hatte, auf mich herab. Es war ein so menschlicher Ausdruck, dass ich ihn nur völlig perplex anstarrte, statt meinen Arm wegzuziehen.
Der Wachmann zuckte mit den Schultern, stieß die Tür auf und machte einen Schritt zur Seite, um uns vorbeizulassen.
Ich spielte mit dem Gedanken, Etienne zu sagen, dass er sich verpissen sollte, aber dann kam ich auch nicht nach draußen. Und ich brauchte wirklich frische Luft, auch wenn es nicht dasselbe war, wenn mich jemand dabei begleitete. Außerdem war das alles schließlich nicht Etiennes Schuld. Davon abgesehen war ich viel zu müde und verwirrt, um mich zu wehren, und ließ mich von ihm in den Garten führen.
Im silbernen Mondlicht wirkte die Mauer pechschwarz, so als wäre sie aus einem soliden Block Schatten gehauen worden. Die winterkahlen Bäume krallten sich in den Nachthimmel, ihre Äste dunkle Silhouetten vor einem sternenübersäten Hintergrund.
Frost hatte sich über alles gelegt und unsere Schritte knirschten im Gras. Mein Atem war in dicken weißen Wolken sichtbar und schon nach wenigen Sekunden klapperten mir die Zähne. Etienne legte rücksichtsvoll seine Smokingjacke über meine nackten Schultern.
»Danke«, murmelte ich, versteifte mich dann jedoch. »Bitte, beiß mich nicht«, sagte ich, bevor ich überhaupt darüber nachdenken konnte.
»Warum glaubst du, dass ich dich beißen werde?«
Ich zupfte nervös am Kragen seines Jacketts herum. »Du hast mich gestern gesucht, deshalb dachte ich …«
Etienne erwiderte nichts und ich blickte ihn durch meine langen Wimpern an.
Er starrte geradeaus, sein Profil so still, dass er wie aus Eis gemeißelt aussah.
»Ich wollte dich nicht beißen. Ich wollte nur allein mit dir sein.«
»Warum?«
Etienne spannte den Kiefer an, als würde er etwas zurückhalten.
Ich wartete.
»Ich wollte mit dir allein sein, damit wir über June sprechen können«, sagte er. »Ich will dir helfen, herauszufinden, was mit ihr passiert ist.«
»Ist das dein Ernst?«
»Ja.«
Tränen brannten in meinen Augen und ich wischte sie weg. Etienne schlang einen Arm um mich und mein erster Instinkt war, ihn wegzustoßen, aber es fühlte sich so gut an, von jemandem gehalten zu werden, dass ich mich für einen Moment an ihn lehnte, bevor ich mich langsam aus seiner Umarmung löste, um mir eine weitere Träne wegwischen zu können.
»June wurde nicht verlegt, oder?«, fragte ich.
»Ich glaube nicht, nein.«
»Ist sie im Westflügel?«
Etienne zögerte. »Ysanne vertraut mir nicht so, wie sie Edmond oder Isabeau vertraut, und obwohl ich schon sehr lange in diesem Haus lebe, verstehe ich nicht alles, was innerhalb seiner Mauern passiert. Aber … ich glaube nicht, dass sie dort oben ist.«
»Warum?«
Eine weitere lange Pause.
»Es gibt da etwas, das ich dir zeigen muss«, sagte er.
Etienne führte mich weiter durch den Garten, um die scharfe Hausecke der Villa herum und zu der Mauer hinüber, bis wir eine große Eiche erreichten, deren Äste sich wie knorrige Finger in den Himmel reckten. Etienne blieb stehen.
»June muss irgendwann während ihrer letzten Nacht hier verschwunden sein. Ich habe sie kurz nach dem Abendessen noch gesehen, als sie mit ein paar ihrer Freunde auf ihr Zimmer ging. Am nächsten Morgen war sie plötzlich fort und Ysanne hat uns nur gesagt, dass sie in ein anderes Haus verlegt wurde und dass wir mit niemandem darüber reden sollten.«
»Und warum tust du es dann? Bekommst du deshalb denn keine Schwierigkeiten?«
»Falls ich erwischt werde, schon. Aber irgendetwas geht in Belle Morte vor sich und ich kann nicht einfach so tun, als wäre dem nicht so. Am Tag nach Junes Verschwinden wurde allen der Zutritt zum Westflügel verboten – und dann war da auch noch das hier.« Er zeigte nach unten.
Die Luft in meiner Lunge verschlang sich zu einem dicken Knoten. Auf der linken Seite des Baums, ganz unten am Stamm, befand sich ein großer Haufen aufgewühlter Erde.
»Was … was ist das?«
Ein bitterkalter Windstoß pfiff durch den Garten und die Zweige der Eiche schlugen gegeneinander und klapperten wie Knochen.
Ich sah zu, wie Etiennes Lippen eine Antwort formten, und wappnete mich für die schreckliche Wahrheit.
»Ich weiß es nicht«, sagte er.
Sämtliche Luft entwich in einem einzigen mächtigen Schwall aus meiner Lunge und Tränen der Wut brannten in meinen Augen, aber ich blinzelte sie entschlossen weg. Heulen würde mir auch nichts nützen.
»Es war drei Tage nach Junes Verschwinden plötzlich hier«, fuhr er fort. »Ich habe Ysanne danach gefragt, aber sie hat mir erklärt, dass es mich nicht zu interessieren hat. Also bin ich zu Isabeau gegangen, weil sie viel Zeit hier draußen verbringt, aber sie hat genau dasselbe gesagt.«
Ich wollte näher an den Baum herantreten, konnte den Gedanken aber nicht ertragen. »Sag mir, dass es nicht das ist, wonach es aussieht«, flüsterte ich mit rauer Stimme. »Bitte sag mir, dass das kein Grab ist.«
»Ich weiß es nicht.«
Ich sah ihn an und es sprach echte Angst aus seinem Gesicht. Ich hatte noch nie zuvor einen Vampir gesehen, der sich vor etwas fürchtete.
»Ich weiß es nicht«, wiederholte er, leise und frustriert. »Ich komme manchmal hier raus, um es mir anzusehen, und die Erde ist jedes Mal frisch aufgewühlt, so als würde sie jemand immer wieder umgraben.«
In meinem Kopf drehte sich alles, während ich verzweifelt versuchte, die einzelnen Puzzleteile zusammenzusetzen. »Aber wenn sie jedes Mal frisch aufgewühlt ist, dann kann es kein Grab sein, stimmt’s?«
»Ich kann mir keinen Grund vorstellen, warum jemand überhaupt ein Grab ausheben sollte«, erwiderte Etienne. »Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass es noch nicht hier war, bevor June verschwand, und jetzt ist es hier. Vielleicht liege ich ja auch vollkommen falsch. Vielleicht haben beide ja überhaupt nichts miteinander zu tun.«
»Das glaube ich nicht. Nicht, wenn man auch noch den Westflügel dazunimmt.«
Etienne neigte zustimmend den Kopf.
Erneut blies ein Windstoß und ließ Etiennes Hemd um seinen Körper flattern, aber Vampire schienen Kälte nicht wahrzunehmen. Ich war mir vage bewusst, dass eine Gänsehaut auf meinem Körper kribbelte, konnte jedoch kaum etwas anderes spüren als lodernde, sich steigernde Wut.
»Es gibt eine Möglichkeit, herauszufinden, was es damit auf sich hat«, sagte ich und marschierte zu dem Baum hinüber.
Etienne packte meine Hand und zog mich zurück, bevor er nach links und rechts blickte, um sich zu vergewissern, dass wir wirklich allein hier draußen waren. Das Wachpersonal patrouillierte ständig auf dem Gelände, nur für den Fall, dass irgendwelche durchgeknallten Fans oder fanatische Vampirhasser versuchten, über die Mauer zu klettern – was hin und wieder schon passiert war –, aber falls sie gerade in unserer Nähe unterwegs waren, konnte ich sie weder sehen noch hören.
»Was machst du denn da?«, zischte er.
»Ich werde ausgraben, was immer auch unter diesem Baum liegt.»
Etienne starrte mich an, als hätte ich komplett den Verstand verloren. Vielleicht hatte ich das ja auch. Schreckliche Energie rauschte durch meinen Körper und machte mich ganz zittrig. Ich hatte das Gefühl, von mir selbst losgelöst zu sein und so voller Wut, dass ich glaubte, ich könnte Belle Morte mit bloßen Händen zum Einstürzen bringen.
Das hier war nicht Junes Grab.
Das konnte es nicht sein.
Aber was, wenn doch?
Ich versuchte, mich von Etienne loszureißen, aber er hatte übermenschliche Vampirkräfte auf seiner Seite.
»Renie, hör auf. Denk doch mal nach«, warnte er mich.
»Du hast gesagt, du willst wissen, was mit ihr passiert ist«, fauchte ich ihn an.
»Will ich auch. Aber wir können nicht einfach drauflosstürmen, ohne an die Konsequenzen zu denken. Ysanne würde –« Er brach den Satz ab, seine Miene finster.
»Du hast Angst vor ihr, hab ich recht?«
»Ich wäre ein Narr, wenn ich keine Angst hätte.«
Schließlich ließ er mich los und ich stolperte ein paar Schritte von ihm weg und versuchte, genügend Luft einzusaugen, um den tobenden Sturm in meinem Inneren zu beruhigen.
»Ist dir nicht aufgefallen, dass seit Junes Verschwinden bereits mehrere Spender Belle Morte verlassen haben, aber keiner von ihnen draußen auch nur ein Wort über diese ganze Sache verloren hat, Renie? Ysannes Einfluss beschränkt sich nicht allein auf dieses Haus.«
Etienne nahm meine beiden Hände in seine. »Ich sage ja nicht, dass wir hier nie graben können, aber wir können es nicht jetzt tun. Ysanne würde auffallen, wenn wir nicht bald zum Ball zurückkehren würden, und sie wäre darüber gar nicht glücklich. Dieses Risiko können wir nicht eingehen.«
Er hatte recht, auch wenn ich es hasste. Ysanne wusste wahrscheinlich, dass ich die anderen Spendenden ausgefragt hatte, und Edmond hatte ihr mit ziemlicher Sicherheit auch erzählt, dass ich im Westflügel herumgeschnüffelt hatte, deshalb bewegte ich mich ohnehin bereits auf gefährlich dünnem Eis. Wenn sie mich aus dem Haus warf, gab es für mich keinen Weg mehr zurück.
Am liebsten hätte ich geschrien und geheult und irgendwas zertrümmert. Ich wollte mich auf alle viere fallen lassen und die Wahrheit ans Licht zerren, ganz gleich, wie trostlos und hässlich und niederschmetternd sie auch sein mochte, weil ich es dann wenigstens wüsste.
Falls wirklich das Schlimmste passiert war, könnte ich mich wenigstens verabschieden. Entschlossen spannte ich den Kiefer an. Ich würde dafür sorgen, dass June Gerechtigkeit widerfuhr.
Ysanne würde nicht damit durchkommen.
»Wir müssen wieder zum Ball zurück und so tun, als wäre nichts passiert. Und ich weiß, dass das unglaublich hart ist, aber uns bleibt keine andere Wahl«, erklärte Etienne mir. »Wir werden die Wahrheit herausfinden, Renie, das verspreche ich dir, aber wir können es nicht heute Abend tun.«
Mit einem Kopfnicken erwiderte ich: »Danke.«
Er hielt meine Hand, während wir zur Villa zurückgingen, aber es hatte nichts Romantisches. Wir hatten uns beide allein nach der Wahrheit gesehnt und jetzt brauchten wir einander, brauchten diesen Trost. Er ließ mich jedoch wieder los, bevor wir das Haus betraten, denn selbst diese Art von Kontakt war zwischen Vampiren und Spendern verboten.
Wir kehrten in den Ballsaal zurück und meine verräterischen Augen richteten sich sofort auf Edmond, der auf der einen Seite stand und die Tanzenden beobachtete. Er blickte zu mir und seine Miene verhärtete sich. Als ich den Blick senkte, erkannte ich, warum: Etiennes Jackett lag noch immer auf meinen Schultern, während Etienne selbst an meiner Seite stand.
Ich hob das Kinn und sah Edmond direkt in die Augen. Ich empfand für Etienne nicht dasselbe wie für ihn, aber Etienne war ehrlich zu mir gewesen. Und er würde mir helfen.
»Möchtest du gern tanzen?«, fragte Etienne mich.
»Warum nicht?«
Meine fiese Seite empfand Genugtuung, als Etienne mich auf die Tanzfläche führte, weil Edmond uns dort sehen musste.
Manchmal verhielt sich Edmond, als hätte er Gefühle für mich, und schien sich mir gegenüber öffnen zu wollen. Trotzdem sah er einfach zu, wie ich auf einen Zusammenbruch zusteuerte, weil ich versuchte, dieses Rätsel zu lösen, und tat nicht das Geringste, um mir zu helfen. Selbst falls es ihm wehtat, mich mit Etienne tanzen zu sehen, dann nicht annähernd so sehr, wie er mir wehgetan hatte.
Etienne war zwar nicht der eleganteste Tänzer, aber er führte mich immerhin so souverän durch die Schritte, dass ich mich nicht komplett zum Narren machte, und ich trat ihm auch nur zweimal auf die Füße.
Mir drehte sich vor Übelkeit der Magen um, aber es gelang mir, die ganze Zeit zu lächeln und mich wie eine ganz normale Spenderin zu verhalten, so als würde sich die Angst um meine Schwester nicht wie ein ständiges Gewicht in meinen Hinterkopf pressen.
Ich konnte gar nicht in Worte fassen, wie viel mir Roux’ Angebot bedeutete, mich dabei zu unterstützen, der Sache auf den Grund zu gehen, aber sie verfügte nicht über denselben Einfluss wie Etienne. Er war ein Vampir von Belle Morte und würde mir dabei helfen, die Wahrheit herauszufinden. Zum allerersten Mal seit meiner Ankunft in der Villa erschien mir nicht alles vollkommen hoffnungslos.
Etienne hob meine Hand an seinen Mund und seine Augen fixierten gierig die sich zart unter meiner Haut abzeichnenden Linien meiner Adern. Er fragte mich nicht explizit um Erlaubnis, aber die Bitte sprach aus seinen Augen und ich nickte.
Entspann dich einfach, ermahnte ich mich selbst.
Aber ich konnte es nicht. Als Etienne mich biss, schoss ein Schmerz an meinem Arm hinauf und ich versteifte mich unwillkürlich.
Wider besseres Wissen blickte ich erneut zu Edmond hinüber. Er starrte mich an, seine Miene wutentbrannt. Er hatte sofort aufgehört, von mir zu trinken, als er erkannt hatte, dass er mir wehtat. Etienne hörte nicht auf, aber vielleicht wusste er auch nicht, dass ich Schmerzen empfand. Doch selbst wenn er es wusste, war er der Einzige, der mich wegen June nicht angelogen hatte, und das bedeutete mir mehr als Edmonds kleine Geste.
Ich wandte den Blick wieder von ihm ab.
Der Rest des Balls lief seltsam verschwommen vor meinen Augen ab. Ich tanzte noch eine Weile mit Etienne, bis Jason sich zwischen uns drängte und mir ein Glas Champagner reichte. Daraufhin tanzte ich eine Weile mit ihm, bevor ich Roux in der Menge aufspürte und mich für den Rest des Abends an sie hielt.
Niemand, der uns beobachtete, hätte auch nur vermutet, dass ich mir die ganze Zeit ausmalte, wie ich Ysanne mit ihrem eigenen Kleid erdrosselte und die Villa um sie herum niederbrannte.
Als der Ball schließlich zu Ende war, kehrten Roux und ich auf unser Zimmer zurück, wobei Roux in ihren lächerlich hohen Absätzen ein wenig wacklig auf den Beinen war.
Kaum war die Tür hinter uns zugefallen, kickte sie die Schuhe weg, schälte sich aus ihrem Kleid und ließ es in einem Häuflein auf dem Boden liegen. In Unterwäsche setzte sie sich an ihre Frisierkommode und begann, sich abzuschminken. Ihre linke Schulter zierte ein Tattoo – ein Schlangenmuster aus dornigen Kletterranken und Rosen –, das mir bisher nie aufgefallen war.
»Also, wohin habt du und Etienne euch vorhin so heimlich geschlichen?«, wollte sie wissen und warf mir einen verschmitzten Seitenblick zu.
»Ich brauchte frische Luft und er wollte sich nur vergewissern, dass es mir gut geht.«
»Und hat dir dabei ganz gentlemanlike sein Jackett überlassen.« Roux klimperte mit den Wimpern. »Da sag noch einer, es gäbe keine Ritterlichkeit mehr. Aber …« Sie drehte sich schwungvoll auf ihrem Stuhl herum und wäre beinahe auf den Boden geplumpst, bevor sie mich mit ihrem fragenden Blick durchbohrte. »Was ist mit Edmond?«
»Ich möchte nicht über ihn reden«, antwortete ich bestimmt.
Meine verräterischen Hormone führten immer noch jedes Mal einen Freudentanz auf, wenn ich nur an ihn dachte, und das wollte ich nicht. Edmond hatte mich angelogen. Na gut, vielleicht hatte er nie ausdrücklich gesagt, dass er nichts über June wusste, aber er hatte auch nie versucht, mir zu helfen. Er hatte mich im Dunkeln tappen lassen und zugesehen, wie Ysanne mir direkt ins Gesicht gelogen hatte. Und das war genauso schlimm, als hätte er mich selbst angelogen.
»Dann ist mit Etienne also nichts passiert? Du hast keine pikanten Details für mich?«, wollte Roux wissen und wandte sich wieder dem Spiegel zu.
Etienne wusste nicht, dass ich mich Roux bereits anvertraut hatte. Er wusste nicht, dass Roux ohnehin vorhatte, mir zu helfen. Vielleicht hätte ich ihn erst fragen sollen, bevor ich ihr alles erzählte. Aber Roux war bereit, ihre einmalige Erfahrung in Belle Morte aufs Spiel zu setzen, um mir dabei zu helfen, die Wahrheit herauszufinden.
Ich konnte sie jetzt nicht anlügen.
»Er wollte mit mir über June reden.«
Roux wirbelte wieder zu mir herum. Sie hatte sich noch nicht ganz abgeschminkt und durch die verschmierte Wimperntusche sah sie aus wie ein erschrockener Panda. »Was? Das hat er zugegeben?«
Ich erzählte ihr, was im Garten passiert war.
Roux’ Gesicht wurde kreidebleich. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«
Ich setzte mich auf mein Bett und zog die Knie an die Brust. Die Pailletten auf meinen Kleid kitzelten mich am Kinn. »Ich muss dieses Grab ausbuddeln.«
»Aber … es kann kein Grab sein.«
»Warum denn nicht? Was wissen wir denn wirklich über Vampire –«
»Nein, ich meine, wenn sich ein Vampir von Belle Morte dazu hätte hinreißen lassen, eine Spenderin zu töten, hätten sie sich dann nicht mehr Mühe gegeben, die Leiche zu verstecken? Und warum sollte der Westflügel dann immer noch für alle gesperrt sein?«
»Ich weiß es nicht«, antwortete ich frustriert. »Darum muss ich ja dort graben. Ich muss wissen, was dort ist.«
»Bist du dir da wirklich sicher?«
»Ja.«
»Aber, Renie …« Roux setzte sich neben mich und schlang einen Arm um meine Schultern. »Sagen wir, es ist ein Grab. Dir ist klar, dass du dann vielleicht die Überreste deiner Schwester ausgraben würdest? Und es werden inzwischen nur noch Überreste sein. Bist du dazu wirklich bereit?«
Bilder von Knochen und verwestem Fleisch füllten meinen Kopf und mir drehte sich der Magen um. Aber was sollte ich denn sonst tun? Ysanne würde mir niemals freiwillig die Wahrheit sagen.
»Mir bleibt keine andere Wahl«, antwortete ich und Roux nickte, als hätte sie gewusst, dass ich das sagen würde.
»Na gut. Dann schleichen wir uns morgen früh raus, bevor alle wach sind, und schauen mal, was wir ausgraben können.«
»Was? Nein, darum wollte ich dich ganz sicher nicht bitten.«
»Hast du auch nicht. Ich habe mich freiwillig gemeldet.«
»Roux, das kannst du nicht tun.«
»Hey.« Roux zeigte mit einem Finger auf mich. »Ich hab dir versprochen, dass ich dir helfen werde, und ich mache jetzt sicher keinen Rückzieher.«
Tränen kribbelten in meinen Augen.
Roux war hierhergekommen, um den Spenderlifestyle zu genießen, und setzte nun alles für mich aufs Spiel. Welche Hilfe sie mir auch anbot, ich war dankbar dafür – ich war dankbar für sie.
Es gab schließlich nicht viele Menschen auf der Welt, die ihrer Freundin dabei geholfen hätten, eine Leiche auszubuddeln.



KAPITEL 11
Renie
Trotz bester Absichten schlief Roux wie eine Tote, als ich sie am nächsten Morgen in aller Frühe weckte.
Ich selbst hatte schlecht geschlafen, weil mein Gehirn unentwegt Bilder von June heraufbeschworen hatte, wie sie sich aus ihrem Grab erhob, ihre Augen leuchtend rot, während Blut von ihren aufgesprungenen Lippen tropfte, ihre Hände nach mir grapschten und sie versuchte, mich in die Erde hinabzuziehen. Als ich sie angefleht hatte, aufzuhören, hatte sie blutige Tränen geweint und mich angebettelt, sie zu retten.
Mir war ganz übel gewesen, als ich aufgewacht war, aber die wilde Entschlossenheit pulsierte noch immer genauso stark in mir. Heute war der Tag endlich gekommen.
Ich rüttelte Roux wach und sie schlug stöhnend nach mir. »Geh weg«, brummte sie und vergrub sich unter der Bettdecke.
Vielleicht sollte ich sie einfach weiterschlafen lassen. Das hier war mein Problem, nicht ihrs, und sie hatte es nicht verdient, sich den Ärger einzuhandeln, der uns von Ysanne blühte, wenn sie entdeckte, dass wir dieses Grab ausgebuddelt hatten.
Dann schlug Roux ihre Decke jedoch plötzlich wieder zurück und blinzelte eulenhaft zu mir herauf. Sie hatte die ganze Nacht tief und fest geschlafen und sich praktisch nicht hin und her gewälzt, weshalb ihre Frisur mehr oder weniger überlebt hatte. Ohne Make-up wirkte ihr Gesicht jedoch blass und ihre rötliche Nase schien noch mehr zu leuchten.
»Wir ziehen das doch durch, oder?«, fragte sie.
»Nur, wenn du wirklich willst«, antwortete ich.
Sie drückte meine Hand. »Ich lasse dich nicht hängen.«
Diesmal dachten wir beide daran, uns mit Pullovern, Mänteln und Stiefeln warm einzupacken.
»Problem Nummer eins«, sagte Roux, als wir aus unserem Zimmer schlüpften. »Wir haben keine Schaufeln.«
»Das ist nicht unser größtes Problem.«
»Was dann?«
»Ein Grab auszubuddeln, während uns die Wachleute verfolgen.«
»Stimmt, die Sache mit der Eskorte. Wie können wir die umgehen?«
»Ich hatte gehofft, du könntest für eine kleine Ablenkung sorgen.«
»Warum ich?«, fragte sie.
»Weil ich noch nicht mal flirten könnte, wenn mein Leben davon abhinge.«
»Ich glaube wirklich nicht, dass wir mit flirten weiterkommen – vor allem nicht, weil es eine Weile dauern wird, bis du ein Grab ausgebuddelt hast.«
»Hast du eine bessere Idee?«
»Vielleicht sollten wir auf Etienne warten.«
Frische Tränen bildeten sich und ich presste die Handballen auf meine Augen. »Ich kann nicht. Ich muss es wissen, Roux.«
Vergangene Nacht hatte Etienne mich ermahnt, dass wir vorsichtig sein mussten. Das galt natürlich noch immer, aber nach meinen Albträumen, nachdem meine Angst stundenlang hatte schwelen, weiterwachsen und in mir anschwellen können, konnte ich keinen weiteren Tag mehr so tun, als wäre nichts geschehen.
Es war so früh, dass die meisten in Belle Morte noch schliefen, was uns ein kleines Zeitfenster verschaffte, in dem wir uns nur wegen der Wachleute Gedanken machen mussten. Wenn wir warteten, würde sich dieses Fenster schließen.
»Außerdem hat er wirklich Angst vor Ysanne. Was, wenn er es sich wieder anders überlegt und uns doch nicht mehr helfen will?«
Roux schien sich innerlich zu wappnen. »Na, dann mal los.«
Der Wachmann an der Hintertür wirkte überrascht, uns zu sehen. Ich kannte ihn nicht, war jedoch froh, dass es nicht Dexter Flynn war, weil ich vermutete, er wäre Roux’ Charme nicht erlegen.
»Ihr seid ja ganz schön früh auf, was?«, bemerkte er.
Roux schenkte ihm ihr bestes Strahlen. »Wir brauchen nicht viel Schönheitsschlaf.«
»Das sehe ich«, sagte er und erwiderte ihr Lächeln.
»Hör mal …« Roux stellte sich ganz dicht neben ihn. »Uns ist nach der Party gestern Nacht noch etwas schummrig und ein bisschen frische Luft würde uns wirklich guttun. Ich weiß, dass wir eigentlich eine Eskorte brauchen, aber du könntest uns doch begleiten, oder?«
Ein Leuchten breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er war erst Anfang zwanzig, nicht viel älter als wir, und verbrachte seine Tage umgeben von schönen Frauen – Menschen und Vampirinnen. Die Vampirinnen waren jedoch tabu und die menschliche Damenwelt hatte für gewöhnlich nur Augen für die Vampire. Gab es womöglich sogar eine Regel, die verbot, dass Wachleute und Spender etwas miteinander anfingen? Falls ja, dann schien sich dieser Typ jedenfalls nicht daran zu stören.
»Klar, ich kann euch eskortieren. Lass mich nur kurz jemanden rufen, der mich hier ablöst.«
Ein paar Minuten später traten Roux und ich in den Garten hinaus, während der Wachmann uns folgte wie ein eifriger Welpe. Trotz unserer warmen Kleidung traf uns die eisige Januarluft wie ein Schock, so als würden Tentakel aus Eis über unsere Haut kriechen und sich wie kalte Finger um unsere Körper schlingen.
Das Gras war weiß vor Frost und Eiskristalle funkelten an den Zweigen der Bäume. Die Sonne war ein blasser Punkt an einem noch blasseren Himmel, vor dem hauchdünne Wolken wie ein Schleier vorbeizogen. Mir wurde ganz flau im Magen. Es wäre an einem schönen warmen Tag schon schwer genug gewesen, ohne entsprechende Ausrüstung zu graben, also wie sollte ich es an einem solchen Tag schaffen? Aber darauf zu warten, dass das Wetter besser wurde, hätte Wochen dauern können.
Roux blieb stehen, packte den Wachmann am Arm und beschrieb ihm mit allen lebendigen Einzelheiten, wie wundervoll der Ball gestern Abend gewesen war, abgesehen von der Tatsache, dass es dort an echten Männern gemangelt hatte. Sie trug ziemlich dick auf, kicherte und berührte immer wieder seinen Bizeps, aber der Gute schien ihr jedes Wort abzukaufen. Und was noch wichtiger war: Er würdigte mich keines Blickes.
Ich entfernte mich von den beiden und schlenderte auf die Eiche zu. Sie schien mich anzufunkeln, die Knoten und Verwachsungen im Holz wie wütende Augen. Ihre Wurzeln schienen höher aufzuragen, nackter, ein Netz aus dicken Fingern, die sich um die Geheimnisse des Baumes klammerten.
Ausrüstung hin oder her, ich würde dieser Sache auf den Grund gehen.
Oder zumindest dachte ich das.
Alle guten Absichten und alle Entschlossenheit der Welt konnten nichts an der Tatsache ändern, dass der Boden komplett gefroren war. Ich versuchte, meine Finger hineinzubohren, aber die aufgewühlte Erde war so hart und kalt wie Marmor.
Ich änderte meine Taktik und setzte mich auf den Boden, um mit den Hacken einzelne Erdklumpen abzuhauen. Nichts. Ich benutzte wieder die Hände und versuchte verzweifelt, in der Erde zu scharren, mit dem einzigen Erfolg, dass meine Fingernägel einrissen und abbrachen und ich mir die Fingerkuppen wund rieb.
Tränen sammelten sich in meinen Augen und ein widerliches Gefühl brannte in meiner Kehle. Ich hatte mich die ganze Nacht vor lauter Angst, was ich hier entdecken würde, hin und her geworfen – und jetzt würde ich gar nichts finden, weil meine blöden Hände die blöde gefrorene Erde nicht durchdringen konnten.
»Hey, was glaubst du bitte, was du da machst?«
Der Wachmann stand hinter mir, seine Augen vor Entsetzen weit aufgerissen. Roux versteckte sich halb hinter ihm und wrang die Hände, aber ich konnte ihr keinen Vorwurf machen – sie hatte mich gewarnt, dass es nicht funktionieren würde.
»Du musst damit aufhören«, sagte der Wachmann.
Ich ignorierte ihn und setzte meinen Angriff auf das Grab fort. Blut quoll an der Stelle eines abgebrochenen Fingernagels hervor und die harten Kanten von Steinen und gefrorener Erde gruben sich in die Wunde, aber ich hörte trotzdem nicht auf.
»Hey!« Der Wachmann packte mich am Arm, aber ich riss mich wieder los. Er zögerte, Unentschlossenheit huschte über sein Gesicht. Wie man wutentbrannte Mädchen davon abhielt, Gräber auszubuddeln, gehörte höchstwahrscheinlich nicht zum Grundkurs Vampirsicherheit.
Er fasste mich nicht noch einmal an, aber ich hörte ein Klick, als er das Funkgerät von seinem Gürtel nahm. Wahrscheinlich würde er Verstärkung rufen und dann würde Dexter Flynn mit einem ganzen Team hier auftauchen und mich mit Gewalt von dem Grab wegschaffen. Und dann würde Ysanne mich aus dem Haus schmeißen und ich würde niemals erfahren, was verdammt noch mal mit June passiert war.
Ich bearbeitete den zugefrorenen Boden vor verzweifelter Frustration mit den Fäusten, während ein Geräusch halb Schrei, halb Schluchzen in meiner Kehle stecken blieb.
Dann hörte ich plötzlich eine weiche Stimme mit französischem Akzent, die ich wirklich nicht hören wollte. »Ich kümmere mich darum.«
Ich sah Edmond nicht an, während er neben mir in die Hocke ging, konnte es nicht ertragen, sein Gesicht zu sehen.
»Was tust du denn da?«, fragte er, seine Stimme überraschend sanft.
»Ich weiß, dass June nicht verlegt wurde«, fauchte ich ihn an. »Ihr Mistkerle könnt mich anlügen, so viel ihr wollt, aber ich weiß es – und was immer ihr meiner Schwester auch angetan habt, ich werde es verdammt noch mal herausfinden.«
Meine Atmung ging abgehackt, zerrte an meiner Lunge, und mein Brustkorb schmerzte vom Druck der aufgestauten Emotionen.
Edmond legte eine Hand auf meine, aber ich riss sie weg. »Fass mich nicht an!«
»Renie«, sagte er, enervierend ruhig wie immer. »Glaubst du wirklich, wenn wir deine Schwester umgebracht hätten, wären wir leichtsinnig genug gewesen, sie in einem flachen Grab auf unserem eigenen Grundstück zu verscharren?«
Roux hatte dasselbe bemerkt, aber sagte Edmond die Wahrheit oder war es nur ein weiteres Täuschungsmanöver, um mich von einer heißen Spur abzulenken?
»Du kannst gern weitergraben, wenn du mir nicht glaubst«, fügte er hinzu.
Falls es ein Trick war, konnte ich ihn nicht erkennen. Aber mir blieb ohnehin keine andere Wahl, als weiterzumachen. Sobald Edmond Ysanne erzählte, was ich hier tat, würde ich keine zweite Chance mehr bekommen. Ich begann, wieder in der gefrorenen Erde zu scharren, aber ich würde den ganzen Tag brauchen, um mehr als nur ein paar Zentimeter tief zu kommen, obwohl Roux sich neben mich kniete und mir half.
»Merde.« Edmonds Schatten bewegte sich, als er meine Hände auf die Seite schob. »Lass mich das machen.«
Selbst ohne Schaufel konnte er sich dank seiner Vampirkräfte mit relativer Leichtigkeit durch die Erde graben. In jeder anderen Situation hätte ich es genossen, dabei zuzusehen, wie Edmond sich die Hände schmutzig machte, aber die böse Vorahnung war wie eine schwarze Welle, die sich immer höher und höher in meiner Brust aufbauschte.
Ich wusste nicht, wovor ich mehr Angst hatte: dass Edmond die Wahrheit sagte und June nicht hier war oder dass er mir ihre Leiche zeigen wollte, damit ich aufhörte zu suchen.
»Warte mal, was ist das?« Roux zeigte darauf.
Mir krampfte sich das Herz zusammen. Zwischen den dunklen Erdklumpen lugten weißliche Formen hervor.
Knochen.
Roux schnappte nach Luft und umklammerte meinen Arm, aber ich betrachtete die Knochen bereits genauer. »Sie sind zu klein, um von Menschen zu stammen. Aber woher sind sie?«
Edmond antwortete nicht, sondern grub schweigend weiter.
Noch mehr Funde tauchten in der Erde auf: Federn und rötliche Fellklumpen, leere Augenhöhlen und offene Münder, im Tod versteifte Gliedmaßen. Schließlich setzte Edmond sich hin und gab den Blick auf das Grab in all seiner schauerlichen Pracht für uns frei.
Die Kadaver mehrerer Füchse waren mit den toten gefiederten Körpern mehrerer Vögel und unzähliger weiterer Überreste verschlungen, die bereits zu stark verwest waren, um sie noch identifizieren zu können.
Keine June.
»Was zur Hölle ist das?«, fragte ich.
Edmond sah mir nicht in die Augen, sondern blickte auf den Tierfriedhof hinunter.
»Ich habe dir doch gesagt, dass du hier nicht finden wirst, wonach du suchst.«
»Hör endlich auf mit diesem kryptischen Bullshit. Du kannst von mir aus weiter so tun, als wüsstest du von nichts, ich weiß, dass du mich nur verarschst, und nichts und niemand wird mich davon abhalten, herauszufinden, was mit ihr passiert ist.«
Ich war bereits auf den Beinen und rannte davon, bevor er etwas erwidern konnte. Wenn June nicht hier draußen begraben war, dann gab es nur einen Ort, an dem sie sein konnte.
Den Westflügel.
In der Villa war es kuschlig warm und ich riss mir den Mantel vom Leib und schleuderte ihn auf den Boden, während ich den Korridor hinunterrauschte.
Ich bog um eine Ecke und prallte mit Jason zusammen. Er taumelte rückwärts und packte mich an den Oberarmen, um uns beide auf den Beinen zu halten. »Whoa, Süße, wo brennt’s?«
Ich schlug seine Hände weg und stürmte den Flur hinunter, ohne mich noch einmal umzusehen. Jason rief mir nach, aber seine Worte waren nichts als weißes Rauschen. Die Wahrheit befand sich in greifbarer Nähe.
Ich war fast da: Die Treppe, die in den verbotenen Gebäudeflügel führte, ragte bereits vor mir auf, als sich Arme so hart wie Eisen um meine Taille schlossen und mich an eine solide Brust drückten.
»Lass mich los«, spuckte ich aus und zappelte wie wild in Edmonds Umarmung.
Wenn ich klar hätte denken können, hätte ich erkannt, dass es überhaupt nichts nutzte, aber alles, was mir durch den Kopf rauschte, waren die grauenvollen Träume von June und die hohle Angst, die mich innerlich auffraß, seit ihre Briefe ausgeblieben waren.
Ich stampfte Edmond mit aller Kraft auf den Fuß, aber er reagierte gar nicht.
»Damit werdet ihr nicht durchkommen«, schrie ich und verzweifelte Tränen brannten in meinen Augen. »Mir ist egal, wie alt Vampire sind oder für wie viel besser als alle anderen ihr euch haltet, ihr könnt die Leute nicht so behandeln!«
Roux und Jason tauchten in meinem Augenwinkel auf, beide mit demselben Ausdruck des Entsetzens im Gesicht. Roux wankte von einem Fuß auf den anderen, als würde sie am liebsten losstürmen und mich retten, wusste aber nicht, wie.
»Was hat das alles zu bedeuten?« Ysannes Stimme dröhnte wie ein Peitschenknall.
»Ich weiß, dass du wegen June alle angelogen hast«, brüllte ich.
Ysannes frostige Augen huschten zu Edmond. »Ich frage noch einmal: Was hat das alles zu bedeuten?« Jedes Wort war ein Biss, ihre Stimme starr wie Eis.
Ich hörte auf zu zappeln. Es war sinnlos. Zu versuchen, sich aus Edmonds Armen zu befreien, war, als würde ich versuchen, soliden Stahl zu durchbrechen.
»Ich weiß nicht, warum du lügst, aber das tust du«, sagte ich und versuchte, mich wieder zu beruhigen. »Ich dachte, du hättest sie unter dieser Eiche begraben, aber es sind nur ein Haufen toter Tiere – was bedeutet, dass die Wahrheit irgendwo in deiner verfluchten Villa zu finden ist!«
»Und woher weißt du, dass unter diesem Baum tote Tiere vergraben sind?«
Ich hätte nicht für möglich gehalten, dass Ysannes Stimme noch kälter klingen könnte, aber diese eine Frage belehrte mich eines Besseren. Die Temperatur im Haus schien in den Keller zu stürzen und die Worte erstarben in meiner Kehle.
Aber Ysanne brauchte keine Worte. Sie sah Edmond an, und auch wenn ich sein Gesicht nicht sehen konnte, musste Ysanne die Antwort auf ihre Frage darauf ablesen können.
Ein Knurren verzerrte ihr Gesicht und verwandelte ihre eisige Schönheit in die Maske eines Tiers. Schnell wie ein Wimpernschlag sprang sie ab. Edmond stieß mich zur Seite und ich landete unsanft auf dem Boden, während Ysanne eine Hand um Edmonds Kehle krallte und ihn gegen die Wand knallte. Seine Füße baumelten mehrere Zentimeter über dem Teppichboden in der Luft.
Die Wut in Ysannes Gesicht war grauenvoll, ihre Reißzähne ausgefahren und glänzend. Edmond war ein Vampir und musste nicht atmen, aber das bedeutete nicht, dass Ysanne ihm nicht die Kehle herausreißen konnte.
Das hier war das erste Mal, dass ich einen Blick auf die wahre Stärke hinter der kühlen Gefasstheit und den maßgeschneiderten Kleidern erhaschte. Das erste Mal, dass ich sah, wie die Bestie aus ihrer menschlichen Fassade ausbrach.
Klarheit und Angst schnitten wie eine scharfe Klinge durch den Nebel aus Lärm, der meinen Kopf erfüllte, seit ich gesehen hatte, was sich in dem Grab befand.
Ich rappelte mich wieder auf. »Tu ihm nicht weh.«
Ysanne zeigte keinerlei Anzeichen dafür, dass sie mich gehört hatte, und auch wenn sie sich nicht rührte, erweckte irgendetwas in der angespannten Art, wie sie dastand, den Eindruck, sie würde versuchen, ihre wilde Seite wieder unter Kontrolle zu bringen. Sie hätte Edmond mit Leichtigkeit töten können und er nahm es einfach so hin und lieferte sich baumelnd ihrer Gnade aus, als würde er ihr bedingungslos vertrauen.
»Bitte.« Ich zupfte Ysanne am Ärmel und sie schlug mich weg.
Ihre Kraft war so unglaublich, dass sie mich zu Boden schleuderte. Ich knallte seitlich mit dem Gesicht gegen die Wand und landete als Häuflein Elend auf dem Teppich.
Vage nahm ich wahr, wie die Lichter verblassten. Danach konnte ich mich an nichts mehr erinnern.
Edmond
Es war schon sehr lange her, seit Edmond Dantès zum letzten Mal wirklich Angst empfunden hatte. Doch als er sah, wie Ysanne Renie von sich stieß, Renie mit dem Kopf gegen die Wand knallte und zu Boden stürzte, jagte ihm die Angst, die unter seinen Rippen explodierte, einen gewaltigen Schrecken ein. Er befand sich in Belle Morte schon so lange in einem Kokon der Sicherheit, dass die Angst beinahe fremd wirkte. Oder vielleicht nicht direkt wie etwas Fremdes – er hatte sie oft genug erfahren, dass sie für mehrere Leben reichte –, sondern eher wie etwas, das lange in ihm geschlummert hatte und nun wieder erwachte.
Er konnte den Blick nicht von Renies blassem, zusammengefallenem Körper abwenden. Roux und Jason standen wie erstarrt da, Roux’ Kinnlade heruntergeklappt. Edmond hoffte um ihretwillen, dass sie schlau genug waren, sich zurückzuhalten.
Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann Ysanne zum letzten Mal so die Beherrschung verloren hatte, aber er hatte nicht vergessen, wie gefährlich sie sein konnte, wenn es passierte. Sie hatte bereits jahrelang als Vampirin gelebt, als er selbst noch ein kleiner Junge gewesen war, und dieses Raubtier war tief in ihrer Seele verwurzelt. Sie war wie eine Tigerin auf der Jagd, wunderschön und unberechenbar, und wenn sie zuschlug, tat sie es mit Zähnen und Krallen. Wenn sie zuschlug, wurden andere verletzt.
Aber Edmond interessierte nicht, in welcher Gefahr er sich vielleicht befand. Er dachte allein an Renie.
»Imbécile«, knurrte Ysanne, die übliche Geschmeidigkeit ihrer Stimme von harscher Schärfe verdrängt. »Wie kannst du es wagen, sie so nah herankommen zu lassen? Ich bin noch nicht so weit. Und noch dazu hinter meinem Rücken? Was hast du dir nur dabei gedacht?«
Sie schloss die Hand noch enger um seinen Hals – so fest, dass sie ihm das Genick hätte brechen können, wenn er ein Mensch gewesen wäre. Edmond wehrte sich nicht gegen sie. Es hätte alles nur noch schlimmer gemacht.
»Erklär dich!« Ysanne schüttelte ihn.
Edmond zeigte auf die Hand um seinen Hals, die Hand, die ihm den Kehlkopf zerquetschte. Ysanne ließ ihn los und er landete mit vampirischer Anmut sanft auf dem Boden.
»Renie glaubt, June wäre tot. Es ist grausam, die Wahrheit weiter vor ihr zu verstecken.«
Ysanne wirbelte zu Jason und Roux herum. »Wenn ihr wisst, was gut für euch ist, dann geht ihr mir aus den Augen und nehmt dieses Mädchen mit – sofort!«
Sie gehorchten ihr hastig und Edmond widerstand dem Drang, ihnen zu helfen. Er hätte Renie am liebsten auf seinen eigenen Armen zurück in ihr Zimmer getragen und sich vergewissert, dass Ysanne keine bleibenden Schäden bei ihr hinterlassen hatte. Aber sich Ysanne erneut zu widersetzen hätte ernste Konsequenzen nach sich gezogen. Edmond hatte nicht so lange überlebt, weil er nicht wusste, welche Schlachten es wert waren, gekämpft zu werden und welche nicht.
Als die drei verschwunden waren, wandte Ysanne ihre Aufmerksamkeit wieder Edmond zu.
»Warum dieser Verrat, vieil ami?« Ihre Augen glühten noch immer rot vor Zorn, aber es lag auch Kummer in ihrer Stimme.
Schuldgefühle rauschten durch seinen Körper, schnell und stechend. Er und Ysanne kannten sich seit mehreren Jahrhunderten und hatten einander durch einige schreckliche Zeiten beigestanden. In all diesen Jahrzehnten, ganz gleich, wo sie gelandet waren, hatten sie einander stets wiedergefunden und waren immer dagewesen, wenn der andere es am meisten gebraucht hatte.
Als Lady von Belle Morte konnte Ysanne Edmond nicht offen bevorzugen, aber er wusste, wie sehr sie ihm vertraute. Es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass er sich ihr widersetzen könnte.
»Verzeih mir«, sagte er, »aber Renie muss es erfahren. Du hättest sie nicht herbringen sollen, wenn du noch nicht so weit bist. Je länger du sie im Dunkeln tappen lässt, desto schlimmer wird es. Es ist besser, ihr die Wahrheit zu sagen und sich den Konsequenzen zu stellen.«
»Sie wird nichts erfahren, wenn ich nicht will, dass sie es weiß.«
»Sie ist der Wahrheit ganz allein bereits sehr nahe gekommen.«
Ysannes Miene verhärtete sich, das Raubtier regte sich unter ihrer Haut. »Ganz allein? Du hast es ihr gezeigt.«
»Nur weil sie bereits dort gegraben hat. Sie war überzeugt davon, die Leiche ihrer Schwester läge unter diesem Baum, und es war besser, diese Vorstellung im Keim zu ersticken, als sie weiter wachsen zu lassen.«
»Aber warum hat sie überhaupt dort gegraben?«
»Ich weiß es nicht.«
Ysanne starrte ihn einen langen Moment an. Das Raubtier verblasste, die mächtige Bestie rollte sich wieder zum Schlafen zusammen und Ysanne streckte eine Hand nach Edmonds Gesicht aus und fuhr mit den Fingern über seine Wange.
»Sag mir, Edmond«, begann sie, und wenngleich sich ihre Miene wieder entspannte, entging ihm die Kälte nicht, die sich noch immer durch ihre Worte flocht, »warum interessierst du dich so sehr für diese Spenderin? Warum geht dir diese petite fille so unter die Haut?«
Sie darauf hinzuweisen, dass Renie mit ihren achtzehn Jahren kein kleines Mädchen mehr war, hätte nur bedeutet, dass er anbiss und sich den Köder schnappte, den Ysanne vor seiner Nase baumeln ließ. Und Edmond wusste es besser.
»Hier geht es nicht um Renie. Es geht darum, was das Beste für alle ist. Sie wird mit ihrer Suche nach der Wahrheit nur weiter Unruhe stiften, und wenn sie das tut, werden andere vielleicht auch anfangen, Fragen zu stellen. Du weißt selbst, dass ohnehin bereits alle neugierig sind. Willst du wirklich noch Öl in dieses Feuer gießen?«
Ysanne hörte ihm schweigend zu.
»Vergiss nicht: Du warst diejenige, die diese Sache geheim halten wollte, aber das kannst du nicht tun, wenn Renie so weitermacht. Genauso wenig, wie du sie aus dem Haus werfen kannst. Ich verstehe diese ganze Internetsache vielleicht nicht, aber in den falschen Händen kann es sich in eine Waffe verwandeln. Es ist schon schlimm genug, dass Renie hier in Belle Morte alle ausfragt. Stell dir nur mal vor, was passieren würde, wenn sie diese Fragen auch in die Welt hinausposaunen würde.«
»Ich brauche noch mehr Zeit, um die Situation wieder unter Kontrolle zu kriegen.«
»Ich glaube, das wäre ein Fehler.«
Ysanne lächelte, dieses seltene Lächeln, das sie vor der Welt versteckte, um ihr stattdessen das Bild der eiskalten Vampirlady zu zeigen.
»Mon garçon d’hiver«, murmelte sie und streichelte erneut sein Gesicht.
Es lag Zuneigung in der Geste, aber nicht auf romantische Weise. Diese Art von Liebe war in der Vergangenheit zwar auch einst zwischen ihnen erblüht, aber es war ein tieferes, älteres Band, das sie inzwischen miteinander teilten und das mit einem verängstigen Waisenjungen, einer hungrigen Vampirin und einem bezaubernden Haus in der vom Winter eingeschlossenen französischen Wildnis begonnen hatte.
»Du musst Vertrauen haben«, fuhr Ysanne fort. »Ich gebe zu, dass ich diese Hartnäckigkeit bei dem Mädchen nicht erwartet hatte, aber sie wird die Wahrheit noch früh genug erfahren. Noch ist es für sie nicht sicher.«
Dies, mehr als alles andere, brachte Edmond dazu, zu nicken. So sehr es ihn auch schmerzte, mit den Lügen fortzufahren, hätte er es nicht ertragen, mit anzusehen, wie Renie verletzt wurde. Er würde tun, was Ysanne sagte. Er würde versuchen, Renie durch den Sturm zu geleiten, bis Ysanne das Licht anschaltete und es Renie erlaubte, zu sehen.
Und dann würde ein ganz anderer Sturm auf sie niedergehen.



KAPITEL 12
Renie
Das Bewusstsein kehrte langsam und in pulsierenden Bruchstücken zurück und mir dröhnte vor Schmerzen der Kopf. Ich schlug die Augen auf, schloss sie jedoch sofort wieder, als sich das Licht des Kronleuchters in mein Gehirn bohrte.
»Auuu«, stöhnte ich.
Die Matratze bewegte sich neben mir und Roux’ Stimme drang durch die Schmerzen: »Mach die Augen auf und sag mir, wie viele Finger ich hochhalte.«
Ich öffnete ein Auge. »Drei.«
»Braves Mädchen. Und jetzt sag mir, wie du heißt.«
»Was?« Ich blickte mit zusammengekniffenen Augen auf ihren über mir schwebenden Kopf, der den Kronleuchter verdeckte.
»Das ist das übliche Erste-Hilfe-Prozedere, wenn jemand von einer ernsthaft angepissten Vampirin k. o. geschlagen wurde«, sagte sie, deutliche Besorgnis in ihrer Stimme. »Sag mir, wie du heißt.«
»Irene Mayfield.«
»Wie alt bist du?«
»Achtzehn. Fragst du mich als Nächstes nach meinem Gewicht und meiner Kleidergröße?«
Ein erleichtertes Lächeln breitete sich auf Roux’ Gesicht aus. »Tut mir leid, aber ich musste sichergehen, dass sie dir nicht das Gehirn zermatscht hat.«
Sie schob einen Arm unter meinen Rücken und half mir, mich aufzusetzen. Mein Kiefer und meine Wange pulsierten vor Schmerzen.
»Wie lange war ich weg?«, fragte ich.
»Nur ein paar Minuten. Ysanne hat uns angebrüllt, dass wir dich ihr aus den Augen schaffen sollen, also haben Jason und ich dich hierhergebracht. Du kannst von Glück sagen, dass sie dir nicht den Kiefer gebrochen hat.«
»Das wäre alles nicht passiert, wenn sie mir einfach die Wahrheit gesagt hätte.«
»Falls June wirklich von einem von Ysannes Vampiren getötet wurde, wird sie es niemals zugeben.«
»Aber warum hat sie mich dann überhaupt nach Belle Morte kommen lassen? Warum hat sie meine Bewerbung nicht einfach abgelehnt?«
Roux kaute auf ihrer Unterlippe herum, ihre Miene besorgt. »Ja, das ergibt wirklich keinen Sinn.«
»Wo ist Jason?«, wollte ich wissen, als mir auffiel, dass er nicht da war.
»Er durfte nicht bleiben.«
Ich schreckte zusammen. »Sie haben ihm doch nicht wehgetan, oder?«
»Nein, aber Ysanne hat angeordnet, dass du eingesperrt wirst, und sie hat es Jason aus irgendeinem Grund nicht erlaubt, bei uns zu bleiben.«
Ich sprang aus dem Bett und rüttelte trotzdem an der Tür. Abgeschlossen, wie Roux es gesagt hatte.
»Verdammt«, murmelte ich und lehnte mit dem Kopf gegen das Holz.
Ich war der Wahrheit so nahe gewesen und jetzt würde ich wahrscheinlich nie wieder eine Chance bekommen. Ysanne würde mich rausschmeißen und Belle Mortes Türen würden sich für immer für mich schließen. Ich würde bis ans Ende meiner Tage damit leben müssen, nicht zu wissen, was mit meiner Schwester passiert war.
»Ich vermute, Ysanne überlegt sich gerade eine angemessene Strafe für mich«, sagte ich.
»Wahrscheinlich.«
»Werden sie dich auch bestrafen?«
Roux wirkte verlegen und zupfte an meinem Bettlaken herum. »Ich hab ihnen nicht gesagt, dass ich dir helfe. Es tut mir leid, aber ich hatte solche Angst nachdem, was Ysanne getan hatte –«
»Ich bin froh, dass du es ihr nicht gestanden hast. Das hier ist mein Kampf, nicht deiner.«
»Drauf geschissen. Ich habe schließlich versprochen, dass ich dir helfe, oder?«
»Aber du hast nicht versprochen, dass du dich selbst genauso in Schwierigkeiten bringst. Ehrlich, Roux, ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich deine Hilfe zu schätzen weiß. Aber du bist nicht deswegen hierhergekommen und du kannst deinen Platz hier nicht meinetwegen verlieren.«
»So einfach ist das aber nicht mehr. Selbst wenn ich aufhören würde, dir zu helfen – und selbst wenn Ysanne mich rausschmeißen und ich dich nie wiedersehen würde –, kann ich nicht einfach so tun, als wäre alles in Ordnung. Ich kann kein Fan dieser ganzen Vampirkultur mehr sein, wenn ich weiß, dass hier irgendwas Dubioses vor sich geht.«
»Aber wenn du auch hier eingesperrt bist, dann hat Ysanne doch sicher bereits Verdacht geschöpft, dass du mir hilfst?«
Mit meiner Bestrafung konnte ich leben, was immer Ysanne sich auch für mich einfallen lassen würde. Aber ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Roux genauso leiden musste.
»Nein. Ysanne hat Dexter hergeschickt, damit er dich einschließt, und eigentlich sollte ich mit Jason verschwinden, aber ich habe Dexter gebeten, mich hierbleiben zu lassen. Ich wollte nicht, dass du allein aufwachst.«
Ich setzte mich wieder zur ihr aufs Bett und nahm sie in den Arm. »Was hab ich nur getan, dass ich eine Freundin wie dich verdiene?«
»Du hattest einfach Glück, schätze ich.«
Roux erzählte mir, dass Ysanne sie fortgeschickt hatte, bevor sie irgendetwas Nützliches hätte erfahren können. Sie hatte nur mit angehört, wie Edmond Ysanne erklärt hatte, ich würde glauben, June wäre tot und dass er es grausam fand, weiter die Wahrheit vor mir zu verstecken.
»Ich will dir ja keine falschen Hoffnungen machen, aber ich hatte den Eindruck, dass June gar nicht tot ist«, fügte Roux hinzu. »Trotzdem verstehe ich das alles nicht. Wenn sie noch am Leben ist, warum dann diese ganze Geheimniskrämerei?«
»Die Antworten müssen im Westflügel zu finden sein.«
Bevor wir weiter darüber spekulieren konnten, hörten wir ein leises klick.
Wir starrten beide auf die Tür und Roux kniff die Augen zusammen. »War das …?«
»Jemand hat gerade die Tür aufgeschlossen.«
Wir warteten, dass jemand hereinkam und uns erklärte, was los war, aber es kam niemand. Die Stille breitete sich immer weiter aus, zäh wie Teer. Ich kletterte aus dem Bett und huschte zur Tür. Die Klinke ließ sich ganz leicht herunterdrücken und die Tür schwang lautlos auf.
»Ist jemand da?«, fragte Roux.
Ich lugte in den Flur hinaus und erwartete beinahe, Edmond zu sehen, aber der Gang war leer – bis auf die Porträts an den Wänden, die mich mit ihren unergründlichen Augen anstarrten.
»Ich glaube, irgendjemand will, dass die Scooby-Bande die Wahrheit herausfindet«, sagte ich.
Roux stand ebenfalls vom Bett auf, gesellte sich zu mir und blickte über meine Schulter in den verlassenen Flur hinaus. »Okay, Velma, wie sieht unser Plan aus?«
»Warum bin ich Velma? Du bist hier doch die Clevere.«
»Ja, aber Daphne ist größer.«
Da konnte ich ihr nicht widersprechen. »Ich gehe in den Westflügel.«
Roux legte eine Hand auf meine Schulter und hielt mich davon ab, aus dem Zimmer zu stürmen. »Renie, Süße, das ist verrückt. Das hast du im Prinzip gerade schon mal versucht und du siehst ja, was dabei rausgekommen ist.«
»Ich weiß, aber genau deshalb muss ich es ja jetzt machen. Es ist meine letzte Chance. Und irgendjemand will ganz offensichtlich, dass ich zu Ende bringe, was ich angefangen habe, sonst hätte er oder sie nicht die Tür aufgeschlossen.«
»Aber du weißt doch gar nicht, wer sie aufgeschlossen hat. Es könnte auch eine Falle sein.«
»Was hätte das für einen Sinn? Ysanne hält das ganze Haus mit ihrem Todesgriff gepackt und ich bin genau da, wo sie mich haben will – aus dem Weg. Sie muss mir keine Falle stellen. Wenn sie mich aus dem Haus haben will, kann sie einfach meinen Vertrag kündigen.«
»Ich mache mir trotzdem Sorgen.«
»Ich auch, aber was soll ich denn sonst tun? Mir läuft die Zeit davon.«
Roux’ Seufzen brachte mein Haar zum Flattern. »Dann komme ich mit dir.«
Der Westflügel war mir noch nie so weit weg vorgekommen.
Wir schlichen uns durch die Korridore des Südflügels, eng gegen die Wand gepresst, duckten uns hinter Statuen und Möbel oder huschten in leere Zimmer, wann immer wir jemanden kommen hörten. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, ausgefranst wie alte Seile, und mein Magen krampfte sich vor Nervosität zu einem festen Knoten zusammen.
Wir hatten unser Ziel fast erreicht, als Etienne plötzlich vor uns um eine Ecke bog. Ich versuchte mich zu verstecken, aber es war zu spät. Er hatte uns bereits entdeckt. Als er mein blau geschwollenes Gesicht sah, wurden seine Augen groß, und seine Miene verfinsterte sich vor Wut.
»Wer hat dich geschlagen?«
»Ysanne, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es ein Versehen war.«
»Ein Versehen?«, wiederholte er skeptisch.
»Tut mir leid, aber ich hab jetzt keine Zeit, darüber zu reden.«
Auch wenn eher unwahrscheinlich war, dass ich überhaupt noch mal die Zeit dafür bekommen würde.
Etienne kniff die Augen zusammen und blickte von mir zu Roux. »Warum hat sie dich geschlagen? Was ist hier los?«
Roux und ich wechselten einen Blick, dann zuckte Roux mit den Schultern. »Wir finden die Wahrheit heraus.«
Erkenntnis dämmerte in seinem Gesicht. »Du bist zu dem Baum zurückgegangen, nicht wahr? Ohne mich.«
»Ich dachte, du hättest zu viel Angst vor Ysanne, um mir zu helfen«, erwiderte ich.
Etienne gab ein leises, frustriertes Grummeln von sich und zeigt auf mein Gesicht. »Vielleicht verstehst du jetzt, warum ich Angst habe.«
»Ich nehme an, dann warst du wohl nicht derjenige, der gerade unsere Zimmertür aufgeschlossen hat?«, vermutete Roux.
»Was? Ihr wart eingesperrt?«
»Etienne, bitte, ich verspreche dir, dass ich dir alles erkläre, sobald ich kann, aber ich habe nur noch eine einzige Chance, in den Westflügel zu gelangen, und die muss ich jetzt nutzen«, sagte ich.
»In den Westflügel?«
Verdammt. Das hatte ich ihm eigentlich nicht verraten wollen.
Etienne betrachtete mich für einen langen Moment, ein Flackern in seinen Augen. »Ist dir klar, welches Risiko du eingehst?«
Ich legte eine Hand auf meine geschwollene Wange. »O ja.«
Er schloss die Augen. Wenn er ein Mensch gewesen wäre, hätte er wahrscheinlich ein paarmal tief durchgeatmet. »In Ordnung. Dann sollten wir uns lieber beeilen.«
»Wir? Du kommst nicht mit.«
»Natürlich komme ich mit.«
»Das ist zu gefährlich. Das Schlimmste, was Ysanne mir antun kann, ist, meinen Vertrag zu kündigen, aber du wohnst hier. Wenn du dich ihr widersetzt, wird sie dich das niemals vergessen lassen.
Vampire sollten Spendenden keinen physischen Bestrafungen unterziehen, auch wenn man hätte argumentieren können, dass Ysanne diese Regel soeben gebrochen hatte. Es stand jedoch nirgends geschrieben, dass sie andere Vampire nicht bestrafen konnten.
»Ich bitte dich als Freundin, dich diesmal rauszuhalten. Wenn ich nicht finde, wonach ich suche – falls irgendetwas schiefläuft oder ich rausgeschmissen werde –, muss ich wissen, dass es zumindest eine gibt, die weiter nach der Wahrheit sucht«, sagte ich.
Wie Etienne Kontakt zu mir aufnehmen sollte, wenn ich nicht länger in Belle Morte war, wusste ich zwar nicht, aber darüber würden wir uns Gedanken machen, wenn es so weit war.
Er wirkte aufgewühlt. »Dann lass mich an deiner Stelle gehen«, schlug er vor.
Ich schüttelte den Kopf. »Ysanne darf auf keinen Fall erfahren, dass du etwas damit zu tun hast.«
»Ich bin wirklich nicht glücklich über diesen Plan«, erwiderte Etienne.
»Ich auch nicht, aber wir haben sowieso schon zu viel Zeit mit Diskutieren verschwendet. Bitte, vertrau mir.«
Widerwillig nickte er.
Roux und ich ließen Etienne stehen und huschten in Richtung Westflügel davon.
»Was glaubst du, was Ysanne tun wird, wenn sie herausfindet, dass er uns hilft?«, fragte Roux.
»Etwas ziemlich Übles.«
»Aber sie würde ihn nicht töten, oder?«
»Ich glaube, wir haben noch nicht mal den Hauch einer Ahnung, wozu Ysanne wirklich fähig ist. Ich kann ihn nicht bitten, dieses Risiko einzugehen.«
Ich wollte genauso wenig, dass Roux dieses Risiko einging. Aber sie war ein Mensch, genau wie ich, und das Schlimmste, was uns passieren konnte, war die Kündigung unseres Vertrags. Trotzdem musste ich es wenigstens versuchen: »Es wäre vielleicht besser, wenn du jetzt auch wieder umkehrst.«
Roux gab ein Schnauben von sich. »Auf gar keinen Fall, verdammt. Wir stecken da gemeinsam drin.« Sie zeigte auf mich. »Also versuch bei mir gar nicht erst dasselbe, was du eben zu Etienne gesagt hast. Du kannst mich – als Freundin – so oft du willst bitten, mich zurückzuhalten, aber ich sage dir – als Freundin – trotzdem, dass ich nirgendwo hingehen werde.«
Wir hatten unser Ziel fast erreicht, als Roux mich plötzlich zurückriss.
Da, warnte sie stumm.
Isabeau kam die Haupttreppe herauf, ein in eine Decke eingewickeltes Bündel unter dem Arm. Sie bog nach rechts ab, in Richtung Westflügel.
»Ich dachte, es dürfte niemand da rauf«, flüsterte Roux.
»Ich wette, sie war es, die ich beim letzten Mal gesehen habe.«
»Aber was macht sie hier?«
Diese Frage konnte ich nicht beantworten.
Was immer es auch war, es schien ewig zu dauern. Mit jeder verstreichenden Sekunde war ich mir sicherer, jemand würde entdecken, dass wir aus unserem Zimmer entkommen waren, und dann würden wir wieder eingesperrt werden, nur diesmal mit einer Wache vor der Tür.
»Beeil dich«, flüsterte ich und die Nervosität kribbelte durch meine Glieder.
Roux drückte meine Schulter, das Geräusch ihrer Atmung tröstlich hinter mir.
Schließlich tauchte Isabeau wieder auf und eilte den Flur hinunter, als könnte sie dem Westflügel gar nicht schnell genug entfliehen. Das in die Decke gewickelte Bündel war mit frischem Blut befleckt.
Roux’ Hand krallte sich noch fester in meine Schulter und keine von uns wagte es, zu sprechen, solange Isabeau noch in der Nähe war, schließlich verfügten Vampire über ein unglaublich gutes Gehör. Auch als sie wieder die Treppe hinunter verschwunden war, warteten wir noch ein paar Sekunden, um ganz sicherzugehen, dass die Luft wirklich rein war, bevor wir in den Westflügel rannten.
Selbst bei Tag lagen der Korridor und die kurze Treppe, die dorthin führten, in Dunkelheit getaucht. Die Lampen waren ausgeschaltet, die Kronleuchter nichts weiter als Skulpturen aus geschmiedetem Metall und dunklen Glühbirnen. An der Treppe blieben wir stehen und blickten in einen weiteren Korridor hinauf, der sich in die Schatten erstreckte.
»Bist du dir wirklich sicher?«, fragte Roux.
»Überhaupt nicht.« Ich stieg die Stufen hinauf.
Oben angekommen blieben wir erneut stehen. Der Flur war genauso dekoriert wie der Rest von Belle Morte: beflockte Tapeten und Gemälde von historischen Persönlichkeiten an den Wänden. Die Porträts wirkten im Dunkeln noch unheimlicher, wie in den geschnitzten Holzrahmen gefangene Geister, die in diesen finsteren Teil der Villa verbannt worden waren und nur noch Staub ansetzten. Die Luft roch abgestanden und modrig, aber es lag auch ein Hauch von etwas Beißendem darin, den ich nicht genau benennen konnte.
Roux erschauderte. »Ist echt gruslig hier.«
Selbst ihr Flüstern klang viel zu laut. Die Atmosphäre wirkte erdrückend, so als wäre sie seit längerer Zeit nicht mehr gestört worden, obwohl Isabeau eben erst hier gewesen war.
Ich fuhr im Vorbeigehen mit den Fingern über einen der Bilderrahmen und es blieb Staub daran kleben. Ganz offensichtlich putzte hier niemand.
Roux packte mich am Arm, ihr Gesicht kreidebleich. »Hast du das gehört?«
Kaum hatte sie es gesagt, hörte ich es auch: das Scheppern von klapperndem Metall hallte schwach im Korridor wider. Mir stellten sich die Nackenhaare auf und ein eiskalter Schauer kribbelte über meinen Rücken.
»Was ist das?«, zischte Roux.
»Ich weiß es nicht.«
Ich wartete nur darauf, dass sie mir erklärte, sie hätte endgültig genug und würde von hier verschwinden, aber das tat sie nicht. Ihre Hand glitt in meine und drückte sie so fest, dass es wehtat.
Ich drückte zurück.
Vielleicht lag ich ja vollkommen falsch. Vielleicht hatte das hier alles überhaupt nichts mit June zu tun und Ysanne hatte einen guten Grund, alle von hier fernzuhalten. Aber ich konnte jetzt nicht mehr zurück.
Türen säumten die Wände auf beiden Seiten und führten vermutlich in die Schlafzimmer, in denen Vampire auf Besuch früher übernachtet hatten. Doch das Geräusch drang vom Ende des Flurs zu uns, wo eine schwere Holztür von außen verriegelt war. Erneut schepperte Metall, lauter diesmal.
Ich hatte das Gefühl, man hätte mich in Eis getaucht. Als ich nach der dicken Eisenstange griff, die die Tür versperrte, zitterte meine Hand ganz furchtbar. Roux stockte der Atem, aber sie half mir trotzdem dabei, die Eisenstange aus der Halterung zu heben.
Wir legten sie vor uns auf den Boden und markierten damit unabsichtlich eine Grenze. Es war trotz allem noch nicht zu spät, umzukehren. Doch sobald wir über die Metalllinie traten, wäre es das.
Ich überschritt die Grenze.
Roux versuchte, mir zu folgen, aber ich hielt sie auf. »Bleib hier.«
»Aber du weißt doch überhaupt nicht, was da drin ist.«
»Eben.«
Falls es gefährlich war, dann wollte ich nicht, dass Roux mitten hineingeriet. Ihr das zu sagen hätte sie jedoch nicht abgehalten, deshalb brauchte ich eine andere Ausrede.
»Du musst Wache stehen. Ich habe keine Ahnung, was ich dort drin finden werde, aber wir können nicht riskieren, dass Isabeau zurückkommt und uns auf frischer Tat ertappt.«
Roux blickte zweifelnd den Flur hinunter. »Ich glaube nicht, dass sie noch mal wiederkommt.«
»Dieses Risiko kann ich trotzdem nicht eingehen. Warte einfach hier. Und falls jemand kommt, sag mir Bescheid.«
Ich holte tief Luft, stieß die Tür auf und betrat den Raum.
Die Tür fiel mit einem dumpfen Knall wieder hinter mir zu. Es klang wie ein sich schließendes Grab und eine Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus. Ich umarmte mich selbst und lugte tief in den Raum hinein. Die Fenster waren von Schatten verdeckt, die von keiner einzigen künstlichen Lichtquelle vertrieben wurden, deshalb war es fast unmöglich, überhaupt etwas zu erkennen. Ein ranziger, metallischer Geruch hing in der Luft und mir drehte sich der Magen um.
Eine eckige Form nahm die Mitte des Zimmers ein, aber ich konnte nicht ausmachen, was es war. Irgendetwas bewegte sich – eine vor der Form stehende Gestalt –, dann schepperte erneut Metall. Ketten, wie mir nun bewusst wurde.
Ein dicker Kloß bildete sich in meinem Hals und mir fiel das Atmen schwer. »O mein Gott«, hauchte ich, während meine Augen sich langsam an die Umgebung gewöhnten. Auch wenn es in diesem Zimmer stockfinster war – ich hätte diese Gestalt überall erkannt.
Ich hatte meine Schwester endlich gefunden.



KAPITEL 13
Renie
Als ich mir ausgemalt hatte, wie es sein würde, June zu finden, hatte sie ganz sicher nicht so ausgesehen: in Fetzen gehüllt und an eine Art riesiges Gestell gekettet, in einem schwarzen, nach Tod stinkenden Zimmer.
»June?« Meine Stimme erstickte.
Sie gab ein gedämpftes Geräusch von sich und als ich mich ihr näherte, erkannte ich, dass sie außerdem geknebelt war.
Wut verwandelte alles in mir in Feuer.
Meine liebe Schwester war hierhergekommen, weil sie Vampire anbetete, weil sie sie für das Faszinierendste hielt, was unserer Welt je widerfahren war – und sie hatten ihr das hier angetan?
Ich eilte zu ihr, zog den Knebel aus ihrem Mund und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »O mein Gott, ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht –«
Ein Knurren entwich Junes Kehle und ich sah ihr in die Augen.
In ihre blutroten Augen.
Die Zeit schien stehen zu bleiben, während ich Mühe hatte, zu begreifen, was hier passierte – und dann stürzte sich June auf mich, brüllte und schnappte mit ihren Reißzähnen. Sie waren komplett ausgefahren, lang und tödlich und mit messerscharfen Spitzen.
»Nein«, stieß ich aus und die Tränen ließen alles vor meinen Augen verschwimmen, während ich rückwärtstaumelte.
Zu glauben, June wäre ermordet worden, war so grauenvoll gewesen, dass ich es meinem ärgsten Feind nicht gewünscht hätte, aber das hier – das hier war noch viel schlimmer. Meine Schwester war ein Vampir, aber nicht nur irgendein Vampir. Sie war wie ein wildes Tier, ihr Gesicht kreideweiß und blutbefleckt, ihr Mund von altem Blut verkrustet. Ihre Reißzähne schlitzten ihre Lippen auf und frisches Blut rann über ihr Kinn und mischte sich unter die rostroten Flecken auf ihrer zerfetzten Kleidung.
Mir war schon oft der Gedanke gekommen, dass Vampire in Wahrheit Ungeheuer waren, aber wenigstens hatten sie immer wie Menschen ausgesehen. June hingegen war wahrhaftig ein Monster: wild, blutüberströmt und wie eine Wahnsinnige in ihren Ketten zappelnd.
»June, ich bin’s, du musst mich doch erkennen.« Die Tränen brachen sich Bahn, heiß und brennend.
Sie warf sich nach vorne und die Ketten rieben die blutigen Stellen an ihren Handgelenken noch wunder. Endlich verstand ich, warum Ysanne niemanden in den Westflügel ließ. Aber war sie selbst für das hier verantwortlich?
Oder schützte sie nur einen ihrer Freunde?
Eine der Ketten, mit denen Junes Handgelenke gefesselt waren, löste sich und die abgebrochenen Überreste ihrer Fingernägel schlitzten durch die Luft. Was immer zur Hölle hier auch passiert war, ich würde keine Antworten bekommen, wenn meine zur Vampirin gewordene Schwester sich losriss und mich abschlachtete.
Ich rannte zur Tür.
Ein lautes Scheppern hallte durch den Raum, als auch die zweite Kette aus ihrem Holzrahmen brach und sich das Ding, das einst meine Schwester gewesen war, befreite. Innerhalb des winzigen Sekundenbruchteils, bevor sie mich erreicht hätte, wurde mir mit absoluter Klarheit bewusst, dass sie nicht mehr June war und mich in Stücke reißen würde, wenn ich mich nicht verteidigte.
An der Wand zu meiner Linken hing ein Spiegel. Ich riss ihn vom Haken und zertrümmerte ihn auf Junes Kopf. Glasscherben verteilten sich über den Boden, matt glänzend.
June ließ sich kaum davon ausbremsen.
Sie sprang mit einem Satz zwischen mich und die Tür.
»Renie?«, hörte ich Roux’ Stimme auf der anderen Seite.
»Komm nicht rein!«, brüllte ich. »Komm verflucht noch mal nicht rein.«
June torkelte auf mich zu. Ich wich zurück, bis ich gegen das Holzgestell in der Mitte des Raums prallte. Ich duckte mich dahinter und benutzte es als Schutzschild.
»Renie, bitte, was ist denn los?«, schluchzte Roux durch die Tür.
»Bleib einfach draußen. Bitte.«
Ich täuschte nach links an, dann nach rechts, und June folgte meinen Bewegungen wie ein wildes Tier, die Ketten an ihren blutigen Handgelenken rasselnd.
Ich ergriff meine Chance und rannte zur Tür.
June stürzte sich auf mich, bevor ich die Tür erreichte, und ihre Reißzähne schnappten nur eine Haaresbreite neben meiner Wange zu.
Ich rammte ihr einen Ellenbogen ins Gesicht und vergrub die Finger im Teppich, um mich von ihr fortzuziehen. Schmerzen schossen durch die abgebrochenen Nägel und wunden Fingerkuppen, die ich mir bei dem Versuch zugezogen hatte, Junes potenzielles Grab freizulegen.
June knurrte, Speichelfäden spritzten auf mich. Ich vergaß, dass dieses Ding einst meine Schwester und ich bereit gewesen war, alles aufzugeben, um sie zu finden, und sah nur noch ein blutrünstiges Ungeheuer, das mich töten würde, wenn ich nicht verdammt noch mal von hier verschwand. Ich kämpfte mit aller Kraft gegen die Bestie, verpasste ihr unkoordinierte Schläge und Tritte, wo immer ich sie erwischte.
Ich schaffte es ringend, sie von mir zu stoßen, aber sie klammerte sich an meinem Knöchel fest und riss mir einen meiner Stiefel vom Fuß. Ich zog mein anderes Bein zurück und verpasste ihr einen Tritt ins Gesicht. June geriet ins Wanken, rollte zur Seite und kam in der Hocke wieder auf die Beine.
Sie schnappte mit den Zähnen und ihr eigenes Blut strömte über ihr Kinn, als sie sich dabei furchtbar die Lippen aufschlitzte.
Ich hatte zu viel Angst, um zu weinen.
Die Tür war direkt hinter mir. Ich rappelte mich auf, aber eine Scherbe des zerbrochenen Spiegels bohrte sich in meine Ferse, durch die Socke und in meine Haut. Blut quoll hervor.
June erstarrte, ihre Nasenlöcher bebend. Ihre Augen färbten sich noch röter und ihre kaputten Lippen zogen sich über ihre mächtigen Reißzähne zurück.
Die Albträume, die ich vergangene Nacht von ihr gehabt hatte, waren nichts im Vergleich zu dieser grauenvollen Realität.
Junes entsetzliche Augen starrten auf das Blut, das meine Socke durchnässte. Sie richtete sich auf und flog durch die Luft wie eine riesige Raubkatze auf Beutezug.
Edmond fing sie mitten im Sprung ab, knallte einen seiner starken Arme gegen ihre Brust und warf sie zu Boden. June machte ein Geräusch, das vollkommen unmenschlich war, aber auch mit nichts zu vergleichen, was irgendein Tier hätte von sich geben können.
Eine Hand zog mich zur Seite und ich blickte in Isabeaus angespanntes Gesicht hinauf. Den anderen Arm hatte sie hinter sich ausgestreckt, um Roux aufzuhalten.
Edmond zog June auf die Beine. Sie krallte mit ihren zerstörten Fingernägeln nach seinen Armen und Blut quoll hervor, rubinrot auf seiner blassen Haut. Der Anblick seines Bluts erschreckte mich, ließ ihn menschlicher erscheinen.
Auch mein Fuß blutete noch immer – und June konnte es riechen. Sie schwang den Kopf in meine Richtung und ihre roten Augen traten aus den Höhlen hervor. Mit einem Keifen versuchte sie, sich auf mich zu stürzen, aber Edmond schlang einen Arm um ihren Hals und zerrte sie zurück. Straffe Muskeln wölbten sich unter seiner Haut.
Er hätte seinen Griff verstärken und ihr das Genick brechen können, aber er versuchte, sie aufzuhalten, ohne ihr wehzutun. Lauteten so Ysannes Befehle oder tat er es mir zuliebe?
Dann rauschte Ysanne selbst ins Zimmer und der Ausdruck in ihrem Gesicht war so kalt, dass ich beinahe erwartete, auf den Wänden würde sich Frost bilden. In ihrem cremeweißen Etuikleid und den Stilettos sah sie aus wie ein It-Girl auf dem roten Teppich, nicht wie eine Frau mit Superkräften.
Sie steuerte direkt auf June zu, riss sie mit einer Hand aus Edmonds Griff und zerrte sie über den Teppich. June knurrte und zappelte, aber Ysanne war eine unaufhaltsame Macht. Sie zog June zurück zu dem Holzgestell, wickelte die klimpernden Ketten um die Arme meiner Schwester und zog sie so fest zu, dass ihr Fleisch auf beiden Seiten hervorquoll und ihre Haut unter den Metallgliedern aufschürfte.
Dann drehte sie sich zu uns um und die eiskalte Wut in ihrem Gesicht erinnerte mich wieder daran, dass June nicht das einzige gefährliche Biest in diesem Raum war. Sie war noch nicht mal das gefährlichste.
»Du.« Sie zeigte mit einem blassen Finger auf mich. »In mein Büro. Sofort.«
»Vielleicht könntest du ihr einen Moment Zeit geben, um sich frisch zu machen.« Edmond deutete auf meinen blutigen Fuß und Ysannes Nasenlöcher blähten sich auf.
»Na schön«, sagte sie knapp. »Aber falls du meine Großzügigkeit überstrapazierst, werde ich das Wachpersonal anweisen, dich mit Gewalt in mein Büro zu zerren.«
Der Blick, den sie Edmond zuwarf, war ebenso stählern wie eiskalt. »Das gilt für euch beide.«
»Und was ist mit der hier?« Isabeau hatte immer noch eine Hand auf Roux’ Brust und hielt sie im Zaum. Roux war jedoch klug genug, sich nicht zu wehren.
Ysanne bedachte Roux mit einem herablassenden Blick, so als wäre sie nicht mehr als einen flüchtigen Moment der kostbaren Zeit der Lady wert. »Schaff sie mir aus den Augen.«
Isabeau zog Roux mit sich fort, bevor sie protestieren konnte. Ysanne folgte den beiden und ihre hohen Absätze bohrten sich bei jedem Schritt in den Teppich.
June hatte aufgehört, sich zu wehren, vielleicht, weil sie das überlegene Raubtier im Raum erkannt hatte. Ysanne war jedoch kaum verschwunden, als June wieder zu zappeln begann. Erst jetzt fiel mir auf, dass Ysanne June auch wieder geknebelt hatte. Junes aufgeplatzte Lippen tränkten den Stoff in ihrem Mund rot und mir drehte sich der Magen um.
Nicht einmal meine schlimmsten Albträume hätten mich auf das hier vorbereiten können. Selbst wenn mir der Gedanke gekommen wäre, June könnte sich in eine Vampirin verwandelt haben – und warum zur Hölle war mir dieser Gedanke eigentlich nicht gekommen? –, hätte ich sie mir als eine dieser wunderschönen, eleganten, geheimnisvollen Kreaturen vorgestellt, die die Flure und Ballsäle von Belle Morte schmückten, und nicht als dieses beutehungrige, blutrünstige … Ding.
Ich wandte mich ab, als könnte ich so das grauenvolle Bild verschwinden lassen, das sich in meine Netzhaut gebrannt hatte. Aber das Gesicht meiner Schwester würde mich für den Rest meines Lebens verfolgen.
Die Schmerzen in meinem Fuß machten sich wieder bemerkbar, brachen durch das Adrenalin, das sie bis jetzt im Zaum gehalten hatte. Ich versuchte, einen Schritt zu machen und auf den Zehenspitzen zu balancieren, und biss die Zähne gegen den Schmerz zusammen. Ich wagte es nicht, die Glasscherbe herauszuziehen, nicht solange ich mit June in einem Raum war.
Edmond kam zu mir, legte einen Arm um meine Schultern und beugte sich nach unten, als wollte er mich hochheben, aber ich schlug seine Hände weg.
»Ich versuche dir zu helfen, Renie.«
»Fass mich nicht an. Du wusstest es, nicht wahr?«
Edmond schwieg und sein Blick wanderte zu meiner zerstörten Schwester hinüber, die in ihren Ketten hing und ein durch den blutigen Knebel gedämpftes Knurren von sich gab.
»Du wusstest die ganze Zeit genau, was mit ihr passiert ist und wo sie war. War es amüsant, mir dabei zuzusehen, wie ich wie eine Idiotin durch die Gegend renne und versuche, die Wahrheit herauszufinden?«
»Natürlich nicht.« Seine Stimme war flüsterzart.
»Und warum hast du es dann getan?« Die Frage platzte in einem krächzenden Schrei aus mir heraus.
Trotz meines Verdachts hatte ich geglaubt, die Momente, die wir miteinander geteilt hatten, wären echt gewesen, aber er hatte die ganze Zeit dieses schreckliche Geheimnis vor mir versteckt.
Edmond schloss die Augen und wirkte schmerzhaft menschlich. »Möchtest du, dass ich dir jetzt alles erkläre, oder soll ich dir lieber erst dabei helfen, deinen Fuß sauber zu machen? Es war keine leere Drohung von Ysanne, sie würde dich vom Wachpersonal in ihr Büro zerren lassen.«
»Na schön.« Ich humpelte zur Tür und biss mir bei jedem Schritt auf die Zunge, als ein neuer Schmerz an meinem Bein hinaufschoss.
»Das ist doch lächerlich – du kannst nicht mal richtig laufen.«
»Ich will nicht, dass du mich trägst.«
Vielleicht war es kindisch, seine Hilfe abzulehnen, aber ich hatte Angst, wenn er mich in seinen Armen wiegte, könnte die Wut, die ich für ihn empfand, dahinschmelzen und ich würde mir wünschen, dass er mich nie wieder losließ.
»Das werde ich nicht.« Edmond schlang einen starken Arm um meine Taille und zog mich hoch. »Stütz dich auf mich. Das entlastet deinen Fuß.«
Ich wollte mich erneut weigern, aber es war keine gute Idee, Ysanne noch wütender auf mich zu machen, als sie es ohnehin schon war. Also ließ ich zu, dass er mich stützte, während ich aus dem Zimmer humpelte. Es wäre schneller und einfacher gewesen, mich von ihm tragen zu lassen, aber mein Herz tat zu weh, um es zuzulassen.
Wir hatten nicht genügend Zeit, um in mein Zimmer zu gehen, deshalb führte Edmond mich in einen leeren Raum ein Stück den Flur hinunter.
Sobald ich konnte, löste ich mich von ihm.
»Es war jemand aus diesem Haus, hab ich recht? Einer von euch Mistkerlen hat meine Schwester in eine Vampirin verwandelt. Du hast mir diesen ganzen Scheiß erzählt, Vampire dürften keine Menschen mehr verwandeln und wusstest die ganze Zeit, dass sie sehr wohl verwandelt worden war.«
»Ja«, sagte Edmond.
»Wer hat es getan? Wer?«
Edmond deutete auf das Bett. »Bitte, setz dich. Ysanne wird dir gleich alles erklären.«
»Fick dich.«
Aber ich setzte mich trotzdem, weil die Glasscherbe in meinem Fuß wirklich wehtat und ich mich mit einem Mal zu erschöpft und emotional ausgelaugt fühlte, um mich noch länger auf den Beinen zu halten.
Edmond ging vor mir in die Hocke, hob dann vorsichtig meinen Fuß hoch und schälte die blutige Socke ab. Der winzigste Anflug von Rot färbte seine Augen, während er den zu Boden fallenden Tropfen zusah.
»Willst du mir nun helfen oder genießt du nur die Aussicht?« Meine Stimme war pures Gift.
Er schaute zu mir hinauf und presste die Lippen zusammen – um seine wachsenden Reißzähne zu verbergen, wie ich vermutete. »Das wird wehtun.«
»Ich weiß, ich weiß. Tu es einfach.« Ich legte den Kopf in den Nacken, um es mir nicht ansehen zu müssen, und krallte die Hände ins Laken.
Edmond hielt meinen Fuß mit einer Hand fest und zog mit der anderen die Glasscherbe heraus. Trotz all meiner Bemühungen entwich ein schmerzerfülltes Quieken meinen fest zusammengepressten Lippen.
»Tut mir leid«, sagte Edmond.
»Gibt’s hier irgendwo ein Erste-Hilfe-Set oder so?«
»Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht«, versicherte er mir und betrachtete meine Ferse mit klinischer Nüchternheit und ebenso großer vampirischer Gier. »Ich kann mich darum kümmern, wenn du mich lässt.«
Ich war zu müde, um mich zu widersetzen. »Von mir aus.«
Edmond fuhr mit seiner Zunge über meine Ferse und der Schmerz verblasste. Er leckte erneut über meinen Fuß und seine Zunge schloss die Schnittwunde ebenso sorgfältig wie er die Einstichwunden an meinem Handgelenk versiegelt hatte.
Dann nahm er meine Hände, drückte meine Fingerspitzen auf seine Zunge und heilte auch die Abschürfungen, die ich mir beim Graben in der gefrorenen Erde zugezogen hatte.
Ich hätte am liebsten die Knie ganz eng an meine Brust gedrückt, aber mein Fuß war noch immer blutverschmiert. »June ist keine normale Vampirin, stimmt’s?«
»Sie ist eine Rasende.«
»Und was zur Hölle soll das sein?«
»Weißt du noch, wie ich dir erklärt habe, dass nicht alle, die zu Vampiren werden, die Verwandlung überleben? Es kann auch ganz selten vorkommen, dass diejenigen, die sie überleben, zu … etwas anderem werden. Die Blutgier ergreift völlig von ihnen Besitz und verwandelt sie in wilde Bestien.«
Ich erinnerte mich wieder an die Wut, die ich auf Ysannes Gesicht gesehen hatte, bevor sie mich bewusstlos geschlagen hatte, wie der Schatten eines Raubtiers, der unter ihre Haut kroch. Was würde passieren, wenn auch das letzte bisschen Menschlichkeit verschwinden und nur noch dieses Raubtier übrig bleiben würde?
Das, was auch mit June passiert war.
»Rasende sind ebenso selten wie tödlich. Sie werden ausschließlich von ihrer Gier nach Blut getrieben und sind nie zufrieden. Sie existieren nur, um zu töten. Es ist ein weiterer Grund, warum wir keine neuen Vampire mehr erschaffen – weil stets ein Risiko besteht, dass sich der Mensch in einen Rasenden verwandelt und nicht in einen Vampir. Und das können wir uns nicht leisten.«
Ich setzte den Rest des Puzzles zusammen. »Was auch der Grund dafür ist, warum Ysanne June im Westflügel weggesperrt hat.«
»Sie hat versucht, dafür zu sorgen, dass alle anderen im Haus in Sicherheit sind.«
»Und warum hat sie mir das nicht einfach gesagt?«
»Das muss Ysanne dir erklären.«
Er brachte mir saubere Socken aus einer Kommode in der Ecke. Einer meiner Stiefel lag immer noch in diesem Zimmer bei June, aber ich würde lieber für den Rest meines Lebens barfuß gehen, bevor ich noch einmal dort hineinging, um ihn mir wiederzuholen. Ich kickte auch den anderen Stiefel vom Fuß und ersetzte meine Socken durch das saubere Paar.
Ich ignorierte die Hand, die Edmond mir hinstreckte, und nach einem unbehaglichen Augenblick zog er sie wieder zurück.
»Es tut mir leid, dass du es auf diese Art herausfinden musstest. Ysanne hätte dir früher oder später sowieso die Wahrheit erzählt, aber es hätte nicht so passieren sollen.«
»Du hättest mich nicht anlügen sollen.«
»Ich vermute, du würdest dich auch nicht besser damit fühlen, zu wissen, dass ich es niemals tun wollte.«
»Nein, würde ich nicht.«
Ausnahmsweise wirkte Edmonds Miene nicht ungerührt, auch wenn ich keinen Namen für den Ausdruck auf seinem Gesicht hatte.
»Weißt du, was das Schlimmste ist? Ihr scheint zu glauben, herauszufinden, dass meine Schwester eine Rasende ist, wäre irgendwie besser, als zu erfahren, dass sie tot ist. Aber das hier ist schlimmer, Edmond.« Ich sah zu ihm hinauf und konnte nicht verhindern, dass Tränen über meine Wangen rannen. »Meine Schwester leidet und ich habe keine Ahnung, wie ich ihr helfen kann. Sie ist ein Monster.«
»Ich gebe zu, dass wir die ganze Situation völlig falsch gehandhabt haben –«
»Aber das wirst du Ysanne nicht so offen ins Gesicht sagen, richtig?«
Er schwieg.
Natürlich würde er das nicht. Er würde tun, was immer sie von ihm verlangte, wie ihr braver kleiner Schoßhund.
»Können wir dann los?«, fragte Edmond.
Ich wünschte, ich hätte den Mumm, ihm zu sagen, wo er mich mal konnte, aber Ysanne hatte nicht geblufft. Ich wollte lieber selbst bei ihr im Büro auflaufen, als mich von Dexter oder einem seiner Leute dorthin zerren zu lassen.
»Können wir«, erwiderte ich, stieg vom Bett und marschierte geradewegs aus dem Zimmer.
Ysanne saß hinter ihrem Schreibtisch, als ich eintraf, so kühl und gefasst wie eh und je, kein einziges blondes Haar nicht an seinem Platz. Ich konnte kaum glauben, dass dies wirklich dieselbe Frau war, die mich ausgeknockt und Edmond hochgehoben hatte, als wäre er leicht wie eine Feder. Dieselbe Frau, die June wie ein Spielzeug behandelt hatte.
Ein Schauer jagte mir über den Rücken.
»Setz dich«, befahl Ysanne und zeigte auf die Stühle vor ihrem Schreibtisch.
Ich gehorchte.
»Ich will ganz offen zu dir sein, Renie«, sagte sie, was mich durchaus überraschte. Ich hatte beinahe erwartet, dass sie versuchen würde, mir noch mehr Bullshit zu verkaufen. »Deine Schwester war während ihres Aufenthalts hier die meiste Zeit über sehr glücklich. Sie war eine wahre Bilderbuchspenderin.«
»Und dann?«
Ysanne seufzte und faltete die Hände auf der Schreibtischplatte.
»Und dann wurde sie ermordet.«
Das letzte Wort traf mich wie eine Ohrfeige. Ich war völlig auf das grauenvolle Geheimnis fokussiert gewesen, das ich entdeckt hatte, und hatte gar nicht darüber nachgedacht, dass June, bevor sie überhaupt zur Vampirin werden konnte, hatte sterben müssen.
June war gestorben.
Die Wut erstickte mich beinahe. »Du hast es die ganze Zeit gewusst und mir geradewegs ins Gesicht gelogen. Wer war es? Wer hat meiner Schwester das verdammt noch mal angetan?«
Ysanne blickte zu Edmond. »Ich muss gestehen, ich weiß es nicht.«
Ein ungläubiges Lachen entwich meiner Kehle und Ysanne kniff die Augen zusammen.
»Du weißt es nicht«, wiederholte ich.
»Genau das sagte ich eben.«
»Oh, das ist wirklich fantastisch. Du weißt angeblich über alles Bescheid, was in deinem Haus vor sich geht, aber meine Schwester wurde hier umgebracht und du hast keine Ahnung, wer es getan hat?«
Edmond gab einen warnenden Laut von sich, aber ich ignorierte ihn. Ysanne wirkte völlig unbeeindruckt von meinem Ausbruch.
»Wer immer June auch verwandelt hat, hat sicher nicht damit gerechnet, dass sie rasend werden würde. Wir können von Glück sagen, dass ich sie gefunden habe und sicher im Westflügel unterbringen konnte, bevor sie die Möglichkeit hatte, jemandem wehzutun.«
Die June, die ich kannte, konnte keiner Fliege etwas zuleide tun – aber das dort oben in Ketten hängende Ding war nicht meine Schwester. June war tot, und ein Ungeheuer war in ihre Haut gekrochen.
»Ich werde herausfinden, wer dafür verantwortlich ist, und wenn ich es weiß, wird der oder die Schuldige einer gerechten Strafe zugeführt werden«, fuhr Ysanne fort.
Ich konnte mir keine Strafe vorstellen, die jemals ausreichend gewesen wäre.
»Wenn jemand rasend wird, sollten wir ihn eigentlich töten. Rasende sind unglaublich gefährlich und versuchen, jeden umzubringen, der ihnen über den Weg läuft – Menschen wie Vampire. Als deine Schwester nach ihrem Tod wieder erwachte, hat sie sich in eine Bedrohung verwandelt, für alle in diesem Haus und für alle dort draußen. Jeder andere Vampir hätte sie sofort umgebracht, nachdem er sie entdeckt hat. Ich hatte jedoch den Eindruck, noch einen winzigen Teil ihres gesunden Geists in ihr aufblitzen zu sehen. Darum habe ich dich hierherkommen lassen. Vielleicht war das töricht und naiv.« Zwei Worte, von denen ich nie geglaubt hätte, Ysanne würde sich selbst damit beschreiben. »Aber ich hatte gehofft, es könnte dir gelingen, June wieder zurückzuholen. Verstehst du, was ich meine? Wenn du diese Blutgier überwinden und zu dem Teil von June durchdringen kannst, der vielleicht noch übrig ist, dann gibt es Hoffnung für alle Rasenden.« Ysanne blickte auf ihre gefalteten Hände hinunter. »Rasend zu werden kann nicht nur Menschen passieren, die gerade frisch verwandelt wurden. Es kann jedem Vampir passieren, jederzeit. Auch einige Vampire in diesem Haus haben in der Vergangenheit auf diese Weise Freunde verloren. Aber durch June habe ich eine Möglichkeit gesehen, zukünftige Rasende zu retten.«
Ich sank auf meinem Stuhl zurück. »Warum hast du mir das denn nicht einfach gesagt?«
»Junes Zustand hat sich kurz vor deiner Ankunft hier verschlechtert. Die letzten Funken geistiger Gesundheit, die ich bei ihr erkannt hatte, sind dem Blutrausch zum Opfer gefallen. Solange ich mir nicht sicher sein konnte, dass sie unter Kontrolle war, war es auch nicht sicher, dich in ihre Nähe zu lassen.«
Ich lachte wieder, ein harsches, verbittertes Geräusch. Die verfluchte Ironie. Ysanne hatte mich durch die Hölle gejagt – in dem fehlgeleiteten Versuch, mich zu beschützen.
»Ich habe eine ganz gute Vorstellung davon, was du über Vampire denkst, aber ich kann dir versichern, dass ich mich für all meine Spenderinnen und Spender verantwortlich fühle. Wenn sie den Vertrag unterzeichnen, legen sie ihr Leben in meine Hände.« Ysanne durchbohrte mich förmlich mit ihrem Blick. »Ich habe deine Schwester im Stich gelassen und sie dann in der vagen Hoffnung eingesperrt, sie könnte trotz allem noch einen Kern ihrer selbst erhalten, zu dem du durchdringen kannst.«
»Richtig, und es hatte nicht das Geringste damit zu tun, zu vertuschen, dass jemand hier eine Spenderin in eine Rasende verwandelt hat und du es zugelassen hast. Ich wette, das wäre ein ziemlich dunkler Fleck auf deiner weißen Weste, wenn der Vampirrat jemals davon erfahren würde. Von den Medien ganz zu schweigen.«
Die Anspannung knisterte förmlich im Raum und Ysannes Hände pressten sich noch fester zusammen. Auch Edmond spannte sich neben mir an.
»Es hatte vielleicht auch etwas damit zu tun, aber es war sicher nicht der einzige Grund.« Einen flüchtigen Moment lang sah Ysanne tatsächlich müde aus und ein Hauch von Menschlichkeit blitzte hinter ihrer eiskalten Fassade auf. »Ich fühle mich verantwortlich für das, was mit June passiert ist. Sie hätte hier in Sicherheit sein sollen.«
Ich hätte ihr die Worte am liebsten wieder ins Gesicht geschleudert, aber die blanke Ehrlichkeit in ihrer Stimme hielt mich davon ab. Ich glaubte ihr, ob ich es nun wollte oder nicht.
»Ich habe eine Entscheidung getroffen, Renie, und vielleicht war sie riskant, aber ich kann sie nun nicht mehr rückgängig machen. Wenn June aus Belle Morte entkommen wäre, hätte sie eine Spur des Todes hinterlassen. Du kannst dir noch nicht einmal annähernd vorstellen, welch ein gewaltiges Blutbad Rasende anrichten können, wenn du es nicht mit eigenen Augen gesehen hast. Sie sind eine Bedrohung für uns alle, aber wenn wir umkehren könnten, was mit ihnen geschieht, dann müsste sich kein Vampir mehr davor fürchten, rasend zu werden. Tragödien wie Junes könnten vermieden werden. Ich selbst kann deine Schwester aber nicht erreichen. Sie hat sehr oft von dir gesprochen und falls es überhaupt jemanden gibt, auf den sie anspricht, dann glaube ich, dass du es bist.«
Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.
»Das hier betrifft uns alle. Wenn wir den Prozess umkehren könnten, dann müssten Vampire, die sich in Rasende verwandeln, nicht mehr getötet werden und Menschen wären durch sie nie wieder in Gefahr. Wenn du wirklich zu June durchdringen kannst, wenn du ihr dabei helfen kannst, ihren verlorenen Geist wiederzufinden, dann bekommst du deine Schwester zurück.«
»Aber sie wäre immer noch ein Vampir, richtig?«, fragte ich verbittert.
»Das ist korrekt. Diese Verwandlung lässt sich nicht rückgängig machen. Nur der Tod kann einen Vampir aus diesem Leben entlassen. Aber ist es nicht besser, June als Vampirin zurückzubekommen, anstatt ihre Leiche in der Erde verrotten zu lassen?«
Ich hasste die Tatsache, dass sie recht hatte.
»Ich werde meine Ermittlungen fortsetzen, bis ich weiß, wer dafür verantwortlich ist. Der oder die Schuldige wird der Gerechtigkeit nicht entkommen. Du hast mein Wort darauf«, sagte Ysanne.
Das glaubte ich ihr. Ysanne würde Junes Mörder nicht finden, um sie zu rächen. Sie würde es tun, weil jemand gegen eine ihrer strengsten Regeln verstoßen hatte und sie nicht zulassen würde, dass er oder sie damit davonkam.
»Warum schickst du die anderen Spender nicht einfach nach Hause, wenn June so gefährlich ist?«, fragte ich.
»Weil der Rat dann wüsste, dass irgendetwas nicht stimmt.«
Ich lächelte schwach. »Richtig. Hier drin bist du das Gesetz, aber außerhalb von Belle Morte bist du auch nur eine einzelne Stimme im Rat.«
»Die einzige Stimme, die deine Schwester retten will, anstatt sie auszulöschen«, erinnerte Ysanne mich bissig.
Ein berechtigtes Argument.
»Was, wenn ich mich nicht als Spenderin beworben hätte? Was hättest du dann getan?«
»Ich hätte einen anderen Weg gefunden, dich hierherzubringen. Die entscheidende Frage ist nun, ob du uns helfen wirst oder nicht«, sagte Ysanne.
Ich starrte auf ihr teilnahmsloses Gesicht und ihre kalten Augen, bevor ich zu Edmond blickte, der schweigend dastand.
»Es ist die einzige Möglichkeit, meine Schwester zu retten. Mir bleibt also keine andere Wahl.«
»Ich werde dich zu nichts zwingen. Aber wenn du ihr nicht hilfst, dann wird auch niemand sonst dazu in der Lage sein.«
»Es geht doch nichts über ein bisschen emotionale Erpressung, um zu kriegen, was man will«, murmelte ich.
Ysanne lächelte und entblößte ihre Reißzähne. »Eines musst du noch über mich lernen, Renie: Ich bin daran gewöhnt, zu bekommen, was ich will.«
Darauf würde ich wetten.
»Ich werde alles tun, was nötig ist«, erwiderte ich.
Ich erwartete nicht, dass Ysanne mir ein Lächeln schenkte, und wurde nicht enttäuscht. Ein knappes Nicken war alles, was ich bekam, bevor sie den Blick wieder auf Edmond richtete, das Funkeln in ihren Augen kälter.
»Du hast Renie gewisse Dinge gezeigt, ohne dass ich es dir erlaubt hätte. Die Regeln dieses Hauses besagen, dass es eine Bestrafung nach sich zieht, sich deiner Herrin zu widersetzen.«
Diese Tatsache war für Edmond ganz offensichtlich nicht neu und ich fragte mich, wie viel er wirklich für mich riskiert hatte. Ein Teil der Wut, die ich für ihn empfand, verblasste wieder.
»Aus meiner Sicht stellt dein Verhalten jedoch keine öffentliche Zuwiderhandlung dar, deshalb bin ich bereit, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Beim nächsten Mal, mon garçon d’hiver, werde ich jedoch nicht so nachsichtig sein. Ich würde es daher begrüßen, wenn du mich nicht noch einmal in diese Lage brächtest.« Ysannes Worte klirrten vor Eiszapfen und ich musste ein Schaudern unterdrücken.
Edmond nickte nur.
Wieder einmal fragte ich mich, wie ihre gemeinsame Geschichte wohl aussah. Sah Ysanne wirklich aus den genannten Gründen von einer Strafe ab oder hatte es eher etwas damit zu tun, wie viel die beiden einander bedeuteten – jetzt oder in der Vergangenheit? So oder so, ich vermutete, dass sie Etienne nicht genauso vom Haken gelassen hätte wie Edmond. Es war richtig gewesen, Etienne davon abzuhalten, uns zu begleiten.
»Gut«, sagte Ysanne. »Ich habe June persönlich im Westflügel angekettet und eingesperrt, weil sie eine furchtbare Bedrohung für dieses Haus darstellen könnte. Es war kein Zufall, dass sie sich heute befreien konnte oder dass jemand eure Zimmertür aufgeschlossen hat. Irgendjemand hat absichtlich Junes Fesseln gelockert – aber war es dieselbe Person, die sie verwandelt hat, oder könnte sonst noch jemand einen Nutzen aus dieser ganzen Sache ziehen?«
»Ich schätze, wir hatten Glück im Unglück, dass es passiert ist, als Isabeau und ich in der Nähe waren und verhindern konnten, dass jemand verletzt wird«, bemerkte Edmond.
»Woher wusstet ihr eigentlich, dass wir dort waren?«, wollte ich wissen.
»Ich wollte sehen, wie es dir geht, und musste feststellen, dass du nicht in deinem Zimmer warst. Ich wusste sofort, wo du sein musstest, und bin dir nachgeeilt. Isabeau ist mir unterwegs begegnet.«
»Es war in der Tat großes Glück, dass ihr da wart«, stimmte Ysanne ihm zu. »Aber ich will eher wissen, warum jemand das getan hat.«
Sie und Edmond sahen mich an und ich kam mir vor, als wäre ein Scheinwerfer auf mich gerichtet.
»Was?«, fragte ich, weil ich nicht verstand, worauf sie hinauswollten.
Ysanne blickte mich mit einem kalten Ausdruck an, der jedoch nicht ohne Mitgefühl war. »Ich glaube, jemand könnte versucht haben, dich umzubringen, Renie.«



KAPITEL 14
Renie
Ich kämpfte gegen ein hysterisches Kichern an. Das hier passierte nicht wirklich, oder?
Aber ich unterdrückte mein Lachen. Stattdessen vergrub ich das Gesicht in den Händen und konzentrierte mich darauf, tief und gleichmäßig ein- und auszuatmen. Edmond rührte sich neben mir und durch die Lücken zwischen meinen Fingern sah ich seine Hand zucken, als würde er gegen den Impuls ankämpfen, mich zu trösten.
»Warum sollte irgendjemand Renie töten wollen?« Ein leises Grollen der Wut flocht sich in Edmonds Worte.
»Wenn ich das wüsste, wüsste ich auch, wer für June verantwortlich ist. Aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, warum sich irgendjemand für sie interessieren sollte«, antwortete Ysanne.
Ich verdrehte die Augen.
»Vielleicht«, fuhr sie fort, »hat jemand herausgefunden, was ich mit June und Renie vorhabe, und es gefällt ihm nicht. Vielleicht hat er oder sie June freigelassen, damit ich ihr nicht helfen kann.« Ysanne verzog kaum sichtbar die Stirn und eine winzige Falte grub sich zwischen ihre Augenbrauen. »Oder vielleicht geht hier auch etwas Größeres vor sich, das ich nicht sehe. So oder so, es gefällt mir ganz und gar nicht.«
Ich konnte mich nicht zurückhalten. »Ja, es muss wirklich ein mieses Gefühl sein, wenn andere Leute Geheimnisse vor einem haben.«
Ysanne schoss mir einen eiskalten Blick zu.
»Vielleicht ist nur jemand nicht einverstanden damit, wie du June behandelst«, fügte ich hinzu.
»Und wärst du vielleicht auch so freundlich, mir zu erklären, was Junes momentaner Zustand damit zu tun haben könnte, dass jemand dich tot sehen will?«
Okay, darauf wusste ich auch keine Antwort. Nicht dass es mich davon abhielt, zurückzuschießen: »Sie hat mehr verdient als Ketten und ein paar Fetzen am Leib.«
Vielleicht war June ein Monster, aber sie litt trotzdem Qualen. Und wenn das, was Ysanne gesagt hatte, wirklich stimmte, dann hatte ich meine Schwester vielleicht noch nicht gänzlich verloren. In all diesem blutrünstigen Wahnsinn existierte vielleicht noch immer ein Teil von June.
»Ich habe es ihr so angenehm wie möglich gemacht, ohne die Sicherheit anderer zu gefährden. Darüber hinaus wird sie zweimal täglich gefüttert. Ich glaube, unter den gegebenen Umständen hatte sie großes Glück.« Ysannes Worte waren ein kaltes Stakkato.
»Wie gefüttert? Ich dachte, den Spendern wäre es nicht erlaubt – oh«, traf mich plötzlich die Erkenntnis. »Der Tierfriedhof.«
In dem Bündel, das Roux und ich unter Isabeaus Arm gesehen hatten, während sie in den Westflügel hinaufgegangen war, war das Tier gewesen, das sie June zu fressen gegeben hatten. Sie verscharrten die Überreste im Garten, nachdem June das Tier ausgesaugt hatte. Selbst wenn die Vampire und einige der anderen Spender wissen wollten, was hier vor sich ging, würden sie sich Ysanne nicht widersetzen, indem sie danach fragten – und weil es innerhalb der Mauern von Belle Morte passierte, erfuhr auch die Außenwelt nichts davon.
Ich hätte froh sein sollen, dass Ysanne June nicht verhungern ließ, aber als ich mir vorstellte, wie meine Schwester einem armen Fuchs oder einer streunenden Katze die Kehle herausriss, bekam ich vor Übelkeit ein ganz saures Gefühl im Magen.
Ysanne starrte mich durchdringend an. »Warum hast du überhaupt unter diesem Baum gegraben? Warum hast du geglaubt, du würdest dort irgendetwas finden?«
Etienne blitzte in meinem Kopf auf, aber ich würde ihn niemals verraten. »Es sah aus wie ein Grab und das wirkte ziemlich verdächtig. Warum habt ihr die Überreste eigentlich auf dem Grundstück vergraben? Warum habt ihr sie nicht einfach mit den Essensresten in der Küche entsorgt?«, fragte ich.
»Meine Angestellten haben nicht den Hauch einer Ahnung davon, was hier passiert ist, und ich würde es vorziehen, wenn das auch so bleibt. Das hier ist eine reine Vampirangelegenheit und wir erledigen diese Dinge auf unsere Weise«, antwortete Ysanne und in ihren Augen flackerte ein blasses Feuer. »Ich mag vielleicht noch nicht alle Puzzleteile zusammengesetzt haben, aber ich werde dieser Sache auf den Grund gehen.«
»Ich will dabei helfen, Junes Mörder zu finden«, erwiderte ich.
»Das ist meine Aufgabe, nicht deine. Du bist hier, weil du dafür sorgen sollst, dass es June wieder besser geht.«
»Na schön. Und wann fange ich damit an?«
»Ganz sicher nicht heute. Du brauchst erst noch ein bisschen Zeit, um das alles zu verarbeiten. Und June braucht Zeit, um sich wieder zu beruhigen.«
»Dann soll ich also einfach warten, bis du mir sagst, dass sie so weit ist?«
»Ich glaube, das wäre am besten.«
Ich stimmte ihr da zwar nicht zu, aber was hätte es für einen Sinn gehabt, mit ihr zu streiten? Ysanne glaubte immer, dass sie es besser wusste als alle anderen, aber soweit ich es beurteilen konnte, hatte sie sich bei dieser ganzen Sache ein paar ziemlich üble Fehleinschätzungen geleistet.
Die Vampirin wedelte mit einer Hand in meine Richtung. »Du kannst jetzt gehen.«
Ihre beiläufige Verabschiedung nervte mich ein bisschen, aber ich würde sicher nicht darum streiten, noch länger in ihrer Nähe bleiben zu dürfen. Ich verließ das Büro und Edmond folgte mir.
»Komm mit«, forderte er mich auf. Ich war zu müde, um zu protestieren.
Er nahm mich mit in das Fütterungszimmer, in dem er mich zum ersten Mal gebissen hatte, und wartete, während ich mich auf der Chaiselongue niederließ.
Ich beugte mich vor. »Ich nehme an, ich darf niemandem etwas von alldem erzählen?«
»Das ist richtig. Wir können nicht riskieren, dass etwas zum Vampirrat durchdringt.«
»Würden sie June wirklich töten?«
Ich musste wieder daran denken, was ich über die anderen Häuser wusste. In England gab es noch drei weitere – Nox, regiert von Jemima Sutton, Lamia, regiert von Charles Abbott, und Midnight, regiert von Henry Baldwin, außerdem eines in Irland: Fiaigh, das von Caoimhe Ó Duinnín regiert wurde. Fiaigh und Midnight waren beide größer als Belle Morte, aber bedeutete dies auch, dass ihre Lady bzw. ihr Lord im Vampirrat größeren Einfluss hatte?
»Ich glaube schon. Der Vampirrat hat die Häuser gegründet, das Spendersystem ins Leben gerufen und die Regeln festgelegt, nach denen alle Vampire heute leben. Jeder Vampir und jede Vampirin muss dem Lord oder der Lady des jeweiligen Hauses Rede und Antwort stehen, wenn er oder sie gegen eine dieser Regeln verstößt, aber falls die Lords und Ladys selbst die Regeln brechen, müssen sie sich vor dem Rat verantworten.«
Was bedeutete, dass ich auch zu Etienne kein Sterbenswörtchen sagen konnte. Er war der Einzige, der von Anfang an ehrlich zu mir gewesen war, und ich hasste den Gedanken, ihn anlügen zu müssen. Aber was, wenn ich ihm die Wahrheit erzählte und er damit zum Vampirrat ging? Es war zu riskant.
Edmond ließ sich neben mir auf die Chaiselongue sinken, anmutig und geschmeidig wie eine Katze. »Als die Vampire beschlossen, sich der Welt zu erkennen zu geben, haben wir geschworen, dass wir nur in absoluten Notfällen neue Vampire erschaffen würden. Diesem Punkt musste der gesamte Vampirrat zustimmen.«
»Ich dachte, es wäre in jeder Situation tabu, neue Vampire zu erschaffen.«
»Für jede Regel gibt es Ausnahmen, auch wenn wir diese spezielle nicht in die Welt hinausposaunen. Sonst würde jeder Spender, der hierherkommt, glauben, er könnte diese Ausnahme sein.«
Ich nahm an, das klang plausibel.
»Ysanne hat June nicht selbst verwandelt, deshalb ist sie für dieses Verbrechen nicht verantwortlich. Aber sie hat den Vampirrat auch nicht darüber informiert und gegen eine wichtige Regel verstoßen, indem sie es June erlaubt hat, weiterzuleben.«
»Aber Ysanne versucht doch nur zu verhindern, dass sich Vampire in Zukunft in Rasende verwandeln können und vielleicht sogar jene zurückzubringen, die bereits rasend sind. Ist das denn nicht was Gutes?«
»Unabhängig von ihrer Absicht verstößt sie, indem sie June hierbehält, gegen eine der Regeln, die sie selbst aufgestellt hat. Der Vampirrat wird gewiss nicht mit Wohlwollen darauf reagieren, falls sie es jemals herausfinden.«
Ich hatte noch gar nicht darüber nachgedacht, was Ysanne selbst um Junes willen riskierte. Nicht dass sie es wirklich um Junes willen tat, aber sie hätte meine Schwester schließlich an Ort und Stelle töten können und hatte es nicht getan. Sie setzte ihr eigenes Ansehen aufs Spiel, indem sie June eine zweite Chance auf ein Leben gab – und mir die Chance, meine Schwester zurückzubekommen. Vielleicht tat sie es zum Gemeinwohl der Vampire und nicht für die Menschen, aber ich konnte durch ihre Entscheidung trotzdem nur gewinnen.
Ich seufzte. »Ich verstehe aber immer noch nicht, warum sie mir nicht einfach die Wahrheit gesagt hat.«
»Weil sich Junes Zustand so drastisch verschlechtert hatte. Als du in Belle Morte ankamst, war sie bereits völlig wild, jenseits jeder Vernunft.«
»Das ist sie immer noch«, erwiderte ich und musste wieder an den wahnsinnigen Glanz in Junes Augen denken, als sie mich angegriffen hatte.
»Ysanne hatte Angst, wenn du June in ihrem jetzigen Zustand siehst, würdest du sie nur als Monster betrachten. Und dich weigern, ihr zu helfen.«
Ich hätte Ysanne ja als zynisch bezeichnet, aber ihre Befürchtungen lagen gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt. Als ich gesehen hatte, in was June sich verwandelt hatte, hatte ich nicht gezögert, einen Spiegel auf ihrem Kopf zu zerschmettern. Selbst wenn mir jemand gesagt hätte, dass ich versuchen konnte, ihr zu helfen, bevor ich sie als dieses Monster sah, hätte ich ihm womöglich nicht geglaubt. Und ich war mir immer noch nicht sicher, ob ich es glaubte. Wie sollte ich jemals gegen diesen wahnsinnigen Blutrausch ankommen?
»Ysanne hatte nie die Absicht, dich dauerhaft zu täuschen. Aber wenn sie dir von Anfang an erzählt hätte, dass deine Schwester eine Rasende ist, verzehrt von der Gier, jeden in diesem Haus zu töten, was hättest du dann getan?«
Ich seufzte wieder und blies einen großen Schwall Luft aus. »Ich hätte darauf bestanden, die Wahrheit mit eigenen Augen zu sehen.«
»Was Ysanne dir aus den bereits genannten Gründen nicht erlaubt hätte. Wenn sie dir erzählt hätte, dass June eine Rasende ist, und dir gleichzeitig verboten, sie zu sehen, hätte sie sich der Möglichkeit ausgesetzt, erpresst zu werden. Du hättest sie zwingen können, dir June zu zeigen, weil du sonst allen im Haus die Wahrheit erzählen und versuchen würdest, auch den Vampirrat darüber zu informieren.«
So sehr mir der Gedanke auch gefiel, Macht über Ysanne zu haben … »Glaubt sie wirklich, ich hätte sie erpresst?«
»Kannst du ihr übel nehmen, dass sie dieses Risiko nicht eingehen wollte? Wenn sie sich stets das schlimmste Szenario vorstellt, dann nur, weil sie über Jahrhunderte immer wieder Zeugin der schlimmsten menschlichen Eigenschaften werden musste.«
Ich umklammerte meine Füße und fuhr mit den Daumen über meine neuen Socken.
Vielleicht war dies ein guter Zeitpunkt, darüber zu reden, dass mich irgendwer in diesem Haus womöglich tot sehen wollte. Doch als ich versuchte, die Worte auszusprechen, knoteten sie sich fest in meiner Kehle zusammen. Ich konnte noch nicht darüber sprechen, weil darüber zu sprechen es nur viel zu real gemacht hätte, und das hätte ich neben allem anderen nicht auch noch verkraftet.
»Kann ich dich was fragen?«, bat ich Edmond stattdessen. Ich musste an irgendetwas anderes denken als an June, um meinem gemarterten Gehirn die Chance zu geben, alles zu verarbeiten.
»Ich war heute immer ehrlich zu dir.«
»Wie hat Ysanne dich in ihrem Büro genannt?«
Er zog eine Augenbraue hoch, nicht sicher, was ich damit meinte.
»Sie hat irgendwas auf Französisch zu dir gesagt.«
»Mon garçon d’hiver.«
»Was bedeutet das?«
Edmond lächelte, eine leise Sehnsucht in seinen Augen. »Übersetzt bedeutet es mein Winterjunge.«
»Und was hat es damit auf sich?«
»So hat sie mich immer genannt, als ich noch ein Mensch war.«
Ich wirbelte zu ihm herum und starrte ihn an. »Ysanne kannte dich schon, als du noch ein Mensch warst?«
Ich wusste selbst nicht, warum mich das so sehr überraschte. Das Spendersystem gab es erst seit ein paar Jahren, deshalb war es völlig plausibel anzunehmen, dass Vampire mit Menschen befreundet gewesen waren oder Beziehungen mit ihnen gehabt hatten, bevor sie ins Rampenlicht getreten waren.
Edmond nickte, ein weit entfernter Blick in seinen Augen. »Ich war achtzehn und lebte obdachlos in der Gascogne, als ich Ysanne zum ersten Mal begegnet bin. Zwei Jahre zuvor war der Schwarze Tod durch mein Dorf gefegt und hatte meine ganze Familie und das Mädchen dahingerafft, das ich heiraten wollte. Ich hatte nichts mehr. Zwei Jahre lang überlebte ich nur mit Mühe und Not in der Wildnis und mied die Zivilisation, aus Angst vor einem weiteren Pestausbruch. Dann, in einer bitterkalten Winternacht, traf ich meine erste Vampirin.«
»Ysanne.«
»Sie war bereits unsterblich und wohlhabend genug, um mit einer Entourage aus Wachen zu reisen. Aber es waren verzweifelte Zeiten für die Bauern Frankreichs und noch nicht einmal Ysannes Wachen konnten die Räuberbande aufhalten, die sie eines Nachts überfiel. Ysanne wurde verwundet, ihre Leibwachen abgeschlachtet, aber obwohl sie ihre Angreifer tötete, konnte sie nicht von ihnen trinken.«
»Warum nicht?«
»Sie hatten sich mit der Pest angesteckt. Infiziertes Blut zu trinken bringt uns zwar nicht um, aber es kann uns krank machen. Ysanne hat mich in meinem Versteck ganz in der Nähe entdeckt. Sie konnte riechen, dass mein Blut rein war, und hat mich dafür bezahlt, von mir trinken zu dürfen.«
»Du warst der allererste Spender«, wurde mir staunend bewusst.
»Schätze, das war ich wohl.« Edmond wirkte ein wenig überrascht, so als hätte er bis eben noch nie darüber nachgedacht. »Als Ysanne begriff, dass ich am Verhungern war und einen weiteren Winter nicht überleben würde, zeigte sie Mitleid mit mir und nahm mich in einen ihrer Landsitze mit. Dort haben wir einen harten Winter zusammen verbracht, nur wir beide.« Er lächelte bei der Erinnerung. »Wir wurden Freunde. Sie trank mein Blut und im Gegenzug jagte sie Essen für mich und beschützte mich vor den Räubern, die immer wieder bei uns herumschnüffelten.«
Ich versuchte, mir Edmond als halb verhungerten Jungen in meinem Alter vorzustellen, der sich mit Ysanne in einem warmen Haus verkroch, während draußen Eis und Schnee tobten. Ich legte eine Hand auf mein Handgelenk und strich über die Stelle, an der ich gebissen worden war. Von meinem ersten Biss an hatte ich die Vampire im Stillen dafür verflucht, dass sie keine Ahnung hatten, wie sehr es wehtun konnte, aber ich hatte mich geirrt – sie konnten es verstehen, weil einige von ihnen es selbst erlebt hatten. Edmond war selbst einst gewesen, was ich nun war. Ich betrachtete ihn plötzlich in einem ganz anderen Licht.
»Spricht sie absichtlich mit dir Französisch oder merkt sie gar nicht, dass sie es tut?«
»Beides – und das gilt für mich genauso wie für sie. Ich konnte kein Wort Englisch, bis ich zum ersten Mal hierher auswanderte. Als ich nach Frankreich zurückkehrte, wechselte ich jedoch wieder zu meiner Muttersprache.«
»Aber wenn du in Frankreich geboren wurdest, wie kommt es dann, dass du inzwischen hauptsächlich Englisch sprichst? Selbst dein Akzent ist verblasst.«
»Ich schätze, das ist er wohl. Aber das ist auch wenig überraschend, wenn man bedenkt, dass ich mich vor über zweihundert Jahren permanent in England niedergelassen habe.«
Das erklärte, warum er hier lebte und nicht in einem der Häuser in Frankreich, wie De Sang oder Dans l’Ombre.
»Warum hast du Frankreich verlassen?«
»Weil ich beinahe meinen Kopf verloren hätte – durch die Guillotine«, antwortete er. Sein französischer Singsang wirkte bei dem letzten Wort stärker und ein Schatten huschte über seine Augen. »Nachdem ich der Klinge entkommen war, sind Ysanne und ich nach Paris geflohen und reisten von dort aus durch ganz Europa. Erst 1802 kehrte ich wieder nach Frankreich zurück, während Ysanne beschloss, sich in Italien niederzulassen. Aber das Napoleonische Reich war nicht nach meinem Geschmack. Ich sehnte mich nach einem ruhigen Leben und die britischen Inseln lagen nicht unter französischer Kontrolle, deshalb kehrte ich wieder hierher zurück. Ich ging immer noch hin und wieder auf Reisen, aber England war zu meiner Heimat geworden.«
»Ich wollte auch immer reisen«, sagte ich. »Aber bis jetzt hab ich noch nicht mal das Land verlassen. Wir konnten uns keine Familienurlaube leisten, als ich klein war. Ich glaube, deshalb hat Mum June so ermutigt, hierherzukommen. Damit sie einen Einblick in ein Leben erhält, den sie sonst niemals bekommen würde.«
Und den hatte June auch bekommen, wenn auch nicht so, wie Mum es sich vorgestellt hatte. Ich blinzelte die frischen Tränen weg.
»Selbst wenn ich sie rette, wird June trotzdem nie in Urlaub fahren können und all diese anderen Dinge tun, hab ich recht?«
»Nicht so, wie sie es hätte tun können, als sie noch ein Mensch war. Aber je älter sie würde, desto widerstandsfähiger gegen das Sonnenlicht würde sie auch.«
»Aber sie wird nie einen Tag beim Sonnenbaden am Strand verbringen können, richtig?«
»Nein«, gab Edmond zu.
»Ich habe immer Fotos von beliebten Ferienzielen gegoogelt und mir vorgestellt, wie ich eines Tages mit June dorthin reise, obwohl ich wusste, dass wir es uns nie würden leisten können. Jetzt kommt mir das alles so albern vor.«
»Das ist es nicht«, widersprach Edmond mir sanft.
»Doch, ist es. Ganz gleich, was ich tue, June wird ihr altes Leben nie mehr zurückbekommen. Alles, wovon sie geträumt hat, alles, worauf sie hingearbeitet hat – es ist einfach weg.«
»Worauf hat sie denn hingearbeitet?«
»June war eine Träumerin. Sie wollte Popstar werden, obwohl sie sich beim Singen anhörte wie eine sterbende Katze. Sie wollte ein Instrument lernen, um in einer Band spielen zu können, aber das konnten wir uns nicht leisten. Sie wollte Model werden, Schauspielerin oder Fernsehmoderatorin – sie wollte einfach nur gesehen werden. Bevor sie hierherkam, hat sie in einer Bar gejobbt und versucht, genügend für die Uni zusammenzukratzen, aber das Geld, das sie als Spenderin verdient hätte, hätte ihr dabei wirklich geholfen.«
»Was ist mit dir? Wovon träumst du?«, wollte Edmond wissen.
»Außer vom Reisen? Von gar nichts.«
»Was hast du gemacht, bevor du nach Belle Morte gekommen bist? Hast du gearbeitet?«
»Mein Dad hat uns verlassen, als ich noch ein Baby war, und meine Mum hat sich kaputtgeschuftet, um für uns zu sorgen. Wir haben nie im Luxus gelebt, aber da June die Träumerin war, musste ich immer die Pragmatische sein. Ich verfüge weder über ein besonderes Talent noch über irgendwelche beruflichen Ambitionen und wir brauchen immer noch Geld, deshalb muss ich mir jeden Job schnappen, den ich kriegen kann. In den letzten paar Monaten hab ich als Babysitterin für verschiedene Nachbarn gearbeitet.«
»Hat dir das Spaß gemacht?«
»Ganz ehrlich? Ich hab es ziemlich gehasst. Ich bin wirklich nicht der mütterliche Typ«, gab ich zu.
Edmond lächelte leise. »Du musstest niemanden zurücklassen, als du hierhergekommen bist?«
»Du meinst einen Freund?«
»Ja.«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, da gab es schon länger niemand mehr.«
Bildete ich es mir nur ein oder wirkte Edmond erfreut darüber?
»Und du und Míriam … ihr seid nicht …«
»Nein.«
»Wart du und Ysanne jemals mehr als nur Freunde?«, fragte ich.
Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich darauf wirklich eine Antwort wollte, aber je länger wir uns unterhielten, desto ruhiger wurde ich.
»Ja, aber nicht, als ich noch ein Mensch war. Eines Morgens wachte ich in dem Haus auf, in dem wir wohnten, und sie war fort. Dreizehn Jahre vergingen, bevor ich sie wiedersah.«
»Was ist passiert?«
»Nachdem ich mehrere Jahre allein verbracht hatte, machte ich mich nach Paris auf. In den Straßen lauerten noch immer überall Räuberbanden, aber Ysanne war nicht mehr da, um mich zu beschützen. Als ich die Stadt schließlich erreichte, war ich schwer verletzt und halb tot vor Erschöpfung.«
Ich blickte zu ihm hinauf, so wunderschön und gefasst, sein schwarzes Haar über eine Schultern fallend, und konnte mir überhaupt nicht vorstellen, wie er durch die Straßen einer Stadt taumelte, die mit dem heutigen Paris nicht mehr zu vergleichen war.
»Schon wenige Minuten nach meiner Ankunft sah ich, wie eine dieser schäbigen Banden einem jungen Mann in eine Gasse folgte. Mit letzter Kraft versuchte ich, ihn zu warnen, aber er brauchte meine Hilfe nicht. Er war ein Vampir – und hatte seinen Angreifern bereits die Kehle herausgerissen.«
Das war die Seite der Vampire, vor der ich mich stets gefürchtet hatte: das wilde Raubtier hinter der zivilisierten Fassade. Sie hielten sich inzwischen unter Kontrolle, um in der modernen Gesellschaft leben zu können, aber es hatte auch Zeiten gegeben, in denen dies nicht der Fall gewesen war.
Andererseits waren diese Männer im besten Fall Räuber gewesen, im schlimmsten Fall Mörder, deshalb sollte ich vielleicht niemanden dafür verurteilen, dass er sich selbst verteidigte.
»Der Name des Vampirs war François, ein französischer Adliger«, fuhr Edmond fort. »Fasziniert von dem jungen Bauern, der versucht hatte, ihm zu helfen, bot er mir ein neues Leben als Vampir an. Ich akzeptierte. Ich wurde François’ Begleiter und war viele Jahre lang so glücklich wie seit Ysannes Verschwinden nicht mehr.«
Ich sah ein großes »Aber« kommen.
»Aber François wurde immer leichtsinniger und gewalttätiger. Inzwischen erkenne ich diese frühen Warnzeichen, wenn sich ein Vampir in einen Rasenden verwandelt, aber damals wusste ich davon nichts. Und da er mich schließlich vor einem Leben im Elend gerettet hatte, tat ich, als würde ich nichts bemerken. Andere Pariser taten dies jedoch nicht.« Edmonds Miene verfinsterte sich. »1680 fiel ein wütender Mob über unser Zuhause her und schlachtete François buchstäblich ab. Mir gelang die Flucht und ich versteckte mich irgendwo in den Straßen. Als ich etwas zu essen brauchte, wählte ich, was ich für ein leichtes Ziel hielt: eine junge Frau ohne Begleiter – die sich als Ysanne herausstellte. Da Paris nun Jagd auf unseresgleichen machte, flohen wir aus der Stadt. Wir reisten drei Jahre lang als Freunde durch Frankreich, bevor wir schließlich ein Liebespaar wurden.«
Das scharfe Stechen der Eifersucht überraschte mich. Sei nicht so albern, tadelte ich mich selbst. Natürlich hatte Edmond Ex-Freundinnen – er war schließlich fast vierhundert Jahre alt.
»Wie lange wart ihr zusammen?«
»Zehn Jahre. 1685 zogen wir nach England und lebten dort, bis wir wieder nach Frankreich zurückkehrten, wo wir uns als wohlhabende Adlige niederließen und ein Leben im Luxus führten. Aber irgendwann haben wir uns auseinandergelebt und uns einvernehmlich getrennt.«
»Aber ihr seid weiter Freunde geblieben?«
»Tatsächlich habe ich sie erst 1721 wiedergesehen, als Freunde, auch wenn wir kurz darauf wieder getrennter Wege gingen. Danach vergingen mehrere Jahrzehnte bis zu unserer erneuten Begegnung, im Schatten der Französischen Revolution. Als wir uns wieder trennten, sah ich sie erst im 21. Jahrhundert wieder, als sie mich aufspürte und mir ihre Pläne anvertraute, die Vampire der Welt zu enthüllen. Wir waren während unserer gemeinsamen Zeiten nur einmal ein Liebespaar, aber wir blieben in all den Jahren Freunde, selbst während der langen Zeit, als wir uns nicht sahen. Ich wusste, dass sie immer für mich da sein würde, genau wie umgekehrt.«
Ich nahm das alles schweigend auf, nicht sicher, ob ich mich besser fühlte, nun, da ich wusste, dass Ysanne und Edmond einst ein Paar gewesen waren oder schlimmer, obwohl ihre Beziehung schon vor sehr, sehr langer Zeit in die Brüche gegangen war. Aber wenn ich es nicht wissen wollte, dann hätte ich ihn nicht fragen dürfen, auch wenn ich es nur getan hatte, um mich abzulenken. Doch im selben Moment, als Edmond aufhörte zu reden, kroch June in meinen Kopf zurück und ich hatte das Gefühl, man hätte mir einen Schlag mitten ins Herz versetzt.
»Ich schätze, darum hat sie dir auch die Wahrheit über June anvertraut«, sagte ich.
»Ysanne, Isabeau und ich sind die Einzigen, die es wissen«, sagte er.
»Abgesehen von der Gestalt, die June verwandelt hat.« Die Worte schmeckten bitter in meinem Mund. »Weiß Ysanne wirklich nicht, wer es war?«
Edmond schüttelte den Kopf. »Sie hat nicht mal mich in ihre Nachforschungen nach dem Schuldigen eingeweiht, aber wenn sie wüsste, wer es getan hat, hätte sie bereits etwas gegen ihn unternommen.«
»Aber hat sie vielleicht irgendwen in Verdacht? Oder du?«
Erneutes Kopfschütteln.
»Ich schätze, das bedeutet, ihr wisst auch nicht, wer mich womöglich tot sehen will.« Ich seufzte.
Rot blitzte in Edmonds Augen auf. »Nein, aber wenn er es noch mal versucht, bekommt er es mit mir zu tun.«
Ich blickte auf seine Arme, dort, wo June sich in seine Haut gekrallt hatte. Die Schnittwunden waren bereits fast wieder verheilt und er schien sie im Eifer des Gefechts auch gar nicht bemerkt zu haben.
»Sag mir nur noch eins, Edmond, und ich will die Wahrheit wissen. Besteht wirklich eine Chance, June zu retten?«
Er sah mir direkt in die Augen. »Es tut mir leid, aber ich weiß es wirklich nicht.«



KAPITEL 15
Renie
Roux wartete auf mich, als ich endlich in unser Zimmer zurückkehrte, ihr Gesicht angespannt und blass vor Angst. Nachdem sie mich beinahe zu Tode gedrückt hatte, erzählte ich ihr alles. Edmond hatte mich gewarnt, es nicht zu tun, aber Roux wusste ohnehin bereits zu viel und sie konnte sich schließlich auch nicht einfach an den Vampirrat wenden, wie Etienne es hätte tun können. Ich hielt nur vor ihr zurück, dass möglicherweise jemand versuchte, mich umzubringen. Vielleicht war das dumm, aber mich mit der Realität von Junes Schicksal auseinanderzusetzen war schon hart genug. Zu versuchen, auch noch diese andere schreckliche Möglichkeit zu begreifen, erschien mir schlicht unmöglich.
Auch von Edmonds Vergangenheit erzählte ich ihr nichts. Er hatte diese Geheimnisse mit mir geteilt und ich würde es ihm nicht danken, indem ich sie wie Klatsch und Tratsch behandelte.
Eine Woge der Erschöpfung schwappte über mich hinweg. Wie war es möglich, dass ich erst heute Morgen vorgehabt hatte, aufzudecken, was ich für Junes Grab hielt? Es kam mir vor, als wären seitdem mehrere Tage vergangen.
Eigentlich hatte ich nur ein Nickerchen machen wollen, aber in dem Moment, als mein Kopf das Kissen berührte, sank ich in schwarzes Vergessen.
June streifte durch meine Albträume, eine wilde Kreatur aus Krallen und Zähnen und glühend roten Augen, die mich durch die Schatten meines Geists jagte, bis ich in Laken und Decken verwickelt aus dem Schlaf hochschreckte. Meine Augen fühlten sich ganz rau an, so als hätte sie jemand in Sand gerollt.
»Heilige Scheiße«, murmelte ich, als ich auf die Uhr schaute. Es war fast elf Uhr – am nächsten Tag. Ich hatte sage und schreibe … nun, ehrlich gesagt hatte ich keine Ahnung, wie lange ich geschlafen hatte, weil ich nicht wusste, wie spät es gewesen war, als ich mich hingelegt hatte. So viel zum Thema kurzes Nickerchen.
Noch ziemlich vernebelt krabbelte ich aus dem Bett. Obwohl ich so lange geschlafen hatte, fühlte ich mich, als wäre ich seit einer Woche permanent wach. Mein Gesicht tat weh, wo es gegen die Wand geknallt war, und blaue Flecken zierten meine Ellenbogen von Junes Angriff, mit dem sie mich zu Boden geworfen hatte. Roux’ Bett war leer. Wahrscheinlich war sie beim Frühstück. Wenn ich mich beeilte, schaffte ich es auch nach unten, bevor das ganze Essen weg war.
Ich duschte und zog mich hastig an, tupfte Concealer auf meine Wangenknochen und betrachtete mich dann selbst im Spiegel. Ich konnte die blauen Flecken zwar nicht komplett verdecken, aber falls jemand fragte, würde ich ihnen einfach irgendwelchen Mist erzählen und behaupten, ich wäre völlig betrunken gestürzt.
In meinen Augen lag ein harter Ausdruck, den ich selbst nicht wiedererkannte: Entsetzen, gepaart mit eiserner Entschlossenheit. Die Welt, die meine Schwester so sehr bewundert hatte, hatte sie bei lebendigem Leib verschlungen und wieder ausgespuckt, ihr alles Menschliche genommen und sie in einem Albtraum zurückgelassen.
Aber es bestand noch immer die Chance, dass ich etwas daran ändern konnte.
»Ich verspreche, dass ich dich nicht aufgeben werde. Ich werde einen Weg finden, dir zu helfen«, sagte ich und starrte mein eigenes Spiegelbild an, als würde ich mit June reden.
Renie Mayfield brach ihre Versprechen nie.
Ich wäre beinahe mit Etienne zusammengeprallt, als ich mein Zimmer verließ. Er verhinderte den Zusammenstoß nur, indem er mich mit beiden Händen an den Schultern packte.
»Was tust du denn hier?«, fragte ich.
»Ich wollte zu dir.« Er blickte erst über meine und dann über seine eigene Schulter zurück, um sich zu vergewissern, dass die Luft rein war. »Was ist im Westflügel passiert, Renie?«
Ich spürte das Stechen meines schlechten Gewissens. Ich hatte verdammt viel um die Ohren gehabt, aber ich hätte mir trotzdem die Zeit nehmen müssen, ihn auf den neuesten Stand zu bringen.
Nur konnte ich genau das nicht tun.
Er schenkte mir ein trauriges Lächeln. »Ysanne hat dir verboten, es jemandem zu erzählen, richtig?«
»Es tut mir leid«, sagte ich.
Er war der Einzige, der mir die Wahrheit gesagt hatte, als ich hierhergekommen war, und jetzt konnte ich nicht dasselbe für ihn tun.
»Es ist nicht deine Schuld«, murmelte er. »Sag mir nur eins: Weißt du, was mit June passiert ist?«
»Es wird alles gut werden«, erwiderte ich und hoffte mit jeder Faser meines Körpers, dass es der Wahrheit entsprach.
»Wirst du mir alles erzählen, sobald du kannst?«
»Du bist der Erste, der es erfährt, das verspreche ich dir.«
Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr – und mir blieb fast das Herz stehen. Ein paar Zimmer weiter hatte sich eine Tür geöffnet, ohne dass wir es bemerkt hatten. Melissa stand dort und beobachtete uns mit starrem Blick. Wie viel hatte sie gehört?
»Ich muss gehen«, sagte ich zu Etienne und er nickte.
Ich sah Melissa nicht an, während ich an ihr vorbeieilte.
Ich besorgte mir im Speisesaal schnell etwas zum Frühstück, bevor ich mich zu Ysannes Büro aufmachte. Isabeau kam gerade aus dem Zimmer, als ich dort eintraf.
»Wie fühlst du dich?«, fragte sie.
Ich zuckte mit den Schultern.
»Ich weiß, dass das alles ziemlich viel auf einmal ist, aber du kannst Ysanne vertrauen.«
Ich verzog das Gesicht und Isabeau legte die Stirn in Falten.
»Glaubst du mir nicht?«, fragte sie.
»Wie du schon sagtest: ist alles ein bisschen viel auf einmal.«
»Ysanne ist eine gute Anführerin. Sie tut, was sie für das Beste für alle hält. Das musst du verstehen.«
»Ich stelle ihre Führungsqualitäten ja auch gar nicht infrage.«
»Nicht mit Worten, aber deine Augen sagen etwas anderes.«
Ich wandte den Blick ab.
»Vergiss nicht, wie lange Ysanne schon lebt. Sie musste Entscheidungen treffen, die du noch nicht einmal annähernd begreifen kannst. Was immer du sonst vielleicht von ihr halten magst, du solltest sie zumindest respektieren.«
Ein sanfter Glanz erhellte Isabeaus Gesicht. Hatte Ysanne in ihr eine Bewunderin?
Ich betrat das Büro. Edmond war bereits dort, die Arme über der Brust verschränkt, die Augenbrauen über seinen düsteren Augen zusammengekniffen, die ein klein wenig heller zu leuchten schienen, als ich hereinkam.
»Das ist eine ganz schlechte Idee«, sagte er.
»Was?«, fragte ich.
»Dass du schon so bald anfangen sollst, mit June zu arbeiten.«
»Du weißt doch gar nicht, ob ich deswegen hier bin.«
Der Blick, mit dem er mich bedachte, schien die Vampirversion von Oh, bitte zu sein.
»Renie, ich weiß, wie entschlossen du bist. Und nun, da dir bewusst ist, warum du hier bist, wirst du nicht einfach tatenlos rumsitzen und darauf warten, bis man dir sagt, dass June so weit ist.«
Vielleicht kannte er mich doch besser, als ich dachte. Ich war mir nicht sicher, ob ich darüber glücklich sein sollte oder nicht.
»Da hast du verdammt recht, das werde ich nicht.«
»Obwohl du weißt, dass June noch nicht mal annähernd so weit ist, mit dir arbeiten zu können«, sagte Edmond.
Ich blickte zu Ysanne, die hinter ihrem Schreibtisch saß und Edmond betrachtete, ihre Miene unlesbar.
»Sollte das nicht meine Entscheidung sein?«, fragte ich.
»Der einzige Grund, die Wahrheit vor Renie zu verbergen, war, dass es im Augenblick noch zu gefährlich ist, sich in Junes Nähe aufzuhalten«, sagte Edmond zu Ysanne. »Renie sollte erst mit einbezogen werden, wenn wir uns sicher sind, dass June unter Kontrolle ist.« Seine Miene war ebenso ausdruckslos wie ihre, aber es schwang ein eindeutiger Anflug von Frustration in seiner Stimme mit.
Und er hatte auch nicht ganz unrecht. Ich starrte Ysanne an und versuchte, sie stumm dazu zu zwingen, mich ebenfalls anzusehen.
»Okay, ich weiß ja, dass ihr sichergehen wollt, dass mir nichts passiert«, sagte ich. »Aber das hier sollte meine Entscheidung sein. Es ist mein Leben und sie ist meine Schwester.«
War meine Schwester. Ich konnte kaum begreifen, was sie jetzt war.
Ysanne legte beide Handflächen auf die polierte Schreibtischplatte und blickte darauf, als stünden die Antworten auf ihre blasse Haut geschrieben.
»Du hast recht, Edmond, aber Renie weiß ohnehin bereits alles.«
Sie fixierte mich mit scharfem Blick, so als versuchte sie, herauszufinden, aus welchem Holz ich geschnitzt war. Ich starrte zurück und versicherte ihr stumm, dass ich für sie vielleicht nur eine Spenderin war, aber einen Willen aus Stahl hatte und ganz sicher nicht klein beigeben würde.
»Sie hat bereits bewiesen, wie hartnäckig sie ist. Es wäre daher töricht, anzunehmen, sie würde nur brav abwarten, bis ich es ihr erlaube, mit der Arbeit zu beginnen«, fügte Ysanne hinzu.
Hartnäckig oder nicht, Ysanne konnte mich davon abhalten, zu June zu gehen, wenn sie es wirklich wollte – zum Beispiel, indem sie mich einfach einsperrte. Also wenn ich heute meinen Willen bekam, dann nur, weil sie es so wollte.
»Ich halte es trotzdem nicht für eine gute Idee«, beharrte Edmond.
Die zarteste Andeutung eines Lächelns umspielte Ysannes Lippen und ich erinnerte mich wieder daran, was Edmond mir gestern erzählt hatte. Er hatte diese Lippen geküsst. Er hatte die Eiskönigin voller Leidenschaft und Hingabe erlebt – angenommen, Ysanne war überhaupt zu Leidenschaft fähig.
»Du hast deinen Standpunkt mehr als deutlich gemacht«, erwiderte Ysanne. »Allerdings hat June nicht die geringsten Anzeichen einer Verbesserung gezeigt, seit Renie hier eingetroffen ist, und es hat wenig Sinn, sie zu bitten, auf etwas zu warten, das vielleicht niemals eintreten wird.«
»Und deshalb willst du sie einfach den Wölfen zum Fraß vorwerfen?«
In Ysannes Augen blitzte eine Warnung auf und Edmond verfiel in Schweigen. Ich kam mir vor wie eine Antilope, erstarrt zwischen zwei Tigern.
»Habe ich dazu denn gar nichts zu sagen?«, fragte ich.
Ysanne bedachte mich erneut mit diesem Blick, so als würde sie versuchen, meinen Wert einzuschätzen.
»Sag, was du denkst.«
»Ich stimme dir zu.« Hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde. »Wenn sich Junes Zustand sowieso nicht verbessern wird, dann verschwenden wir nur Zeit, wenn wir nicht sofort anfangen, mit ihr zu arbeiten – und machen damit vielleicht unsere einzige Chance zunichte, sie zu retten.«
»Letzten Endes liegt die Entscheidung bei mir«, stellte Ysanne klar und strich die Vorderseite ihrer Bluse glatt, obwohl darauf keine einzige Falte zu erkennen war. Wahrscheinlich hatten ihre Klamotten zu viel Angst, um zu knittern. »Und ich finde, wir haben schon genügend Zeit vergeudet.«
»Und was ist mit der Gefahr für Renie?«, gab Edmond zu bedenken.
Ysanne zuckte mit den Schultern, die Bewegung noch anmutiger als bei Edmond. »Wie sie bereits sagte: Es ist ihre Entscheidung.«
Nur, weil sie es erlaubte, natürlich.
»Außerdem werden wir dafür sorgen, dass sie genügend Verstärkung hat.« Ysanne zeigte auf Edmond. »Dich, natürlich. Und mich.«
Das überraschte mich so sehr, dass ich beinahe vom Stuhl fiel. Ich hatte erwartet, dass Ysanne jemanden aus dem Fußvolk schicken würde, der die Drecksarbeit für sie erledigte, während sie hierblieb und weiter autoritär aussah.
»Aber ich hätte gern noch ein zusätzliches Paar Hände dabei, um wirklich kein Risiko einzugehen, dass jemand verletzt wird.« Ysanne sah mich an und das Eis in ihren Augen schien ein wenig zu tauen. »Und natürlich will ich auch nicht, dass June verletzt wird.«
»Dafür ist es wohl ein bisschen zu spät«, murmelte ich und Ysannes Lippen verzerrten sich zu einer dünnen Linie.
Ich hätte wahrscheinlich einfach die Klappe halten sollen, da Ysanne wirklich ihr Bestes zu versuchen schien. Aber glaubte sie ernsthaft, eine kleine Geste hier und da würde wiedergutmachen, was passiert war?
Selbst wenn diese ganze Sache funktionierte – und es war ein großes Wenn –, wäre June trotzdem noch eine Vampirin. Ihr Leben würde nie wieder dasselbe sein. Sie würde ewig leben und ich würde irgendwann sterben. Es brach mir das Herz.
»Ich vertraue Ludovic de Vauban mit meinem Leben. Er wird niemandem auch nur ein Sterbenswörtchen verraten«, versicherte Edmond.
Ysanne stellte dies nicht infrage, sondern nickte nur.
Ich wunderte mich jedoch, warum sie Isabeau nicht zu uns gebeten hatte – sie wusste schließlich ohnehin bereits über alles Bescheid, also warum einen weiteren Vampir in die ganze Angelegenheit einweihen, wenn uns genauso gut Isabeau helfen konnte? Da ich jedoch wusste, dass Ysanne mir sowieso nicht antworten würde, fragte ich auch nicht danach.
Ich verschnürte all die Angst und Negativität, die mich in die Knie zu zwingen drohten, zu einem festen Bündel und verbannte sie in eine winzige Ecke tief in meinem Inneren. Wenn ich das Ganze nicht in dem Glauben anging, dass es funktionieren würde, dann hatte ich ohnehin keine Chance.
Es würde funktionieren. Ich konnte mir überhaupt keine Alternative vorstellen.
Nachdem ich so lange über den Westflügel spekuliert hatte, war es ein komisches Gefühl, tatsächlich zusammen mit Ludovic, Edmond und Ysanne dort hinzugehen, ohne mir Sorgen darüber zu machen, jemand könnte versuchen, mich aufzuhalten.
»Ich bin mir immer noch nicht sicher, was ich eigentlich tun soll«, sagte ich und musste mich beeilen, um mit Ysanne Schritt zu halten. Wie konnte sie in diesen Absätzen nur so schnell laufen?
»Ganz ehrlich: Das weiß ich auch nicht«, erwiderte die Vampirin, ohne mich anzusehen.
»Großartig. Aber du musst doch irgendeine Vorstellung davon haben, sonst hättest du das alles doch niemals geplant.«
»Du musst versuchen, den Teil von June zu erreichen, der sich vielleicht noch daran erinnern kann, wer sie einmal war.«
»Aber wie?«
Ysanne blieb stehen, ihre Haltung kerzengerade, ihr genervtes Missfallen beinahe greifbar. »Du kennst sie, deshalb solltest du auch am besten wissen, wie du zu ihr durchdringen kannst.«
Ich funkelte Ysannes Rücken wütend an. »Nein, ich kannte sie. Dank eines deiner Vampire tue ich das jetzt nicht mehr.«
Edmond ging dazwischen, bevor Ysanne sich umdrehen und mich mit ihrem arktischen Todesblick durchbohren konnte. »Vielleicht solltest du an die ganze Sache herangehen, als hätte June ihr Gedächtnis verloren«, schlug er vor.
Es war zwar alles andere als ein solider Plan, aber es war immer noch besser als Ysannes Nicht-Antworten.
»Sind wir dann jetzt fertig mit Diskutieren?«, fragte sie. Wenn sie keine Vampirin gewesen wäre, hätte sie wahrscheinlich genervt mit dem Fuß geklopft.
Der Korridor, der zu Junes Gefängnis führte, kam mir ohne die beklemmende Furcht, was ich an seinem Ende finden würde, plötzlich viel kürzer vor. Nun wusste ich genau, was mich dort erwartete, und es jagte mir Todesangst ein.
Es war noch nicht zu spät, einen Rückzieher zu machen. Ysanne konnte mich vielleicht zwingen, zu June in diesen Raum zu treten, aber sie konnte mich nicht zwingen, irgendetwas anderes zu tun. Trotzdem: Ich würde tun, was immer nötig war, um June zu helfen.
Ich stieß die Tür auf und wagte mich erneut in das Zimmer, um dem Ding gegenüberzutreten, in das sich meine Schwester verwandelt hatte.
Zu wissen, was mich erwartete, machte das Ganze jedoch kein bisschen einfacher – vor allem, als Ysanne das Licht anschaltete und den Raum in ein nacktes Relief aus Schatten tauchte. June stand da, noch immer an das riesige Holzgestell gekettet, ihre Arme wund gerieben und der Knebel blutverkrustet.
Sie rührte sich, als sie mich sah, und ein Knurren kroch aus ihrer Kehle.
Ich erstarrte und mein Herz schoss in meinen Mund hinauf und hämmerte wie wild gegen meinen Gaumen. Wie zur Hölle sollte ich diese Kreatur dazu bringen, sich daran zu erinnern, wer sie einmal gewesen war?
Die drei Vampire hinter mir waren stumm wie Statuen, aber der Druck ihrer Blicke auf meinem Rücken glich einem Trio aus Lasern. Ich schob mich ein paar Zentimeter vorwärts und versuchte, ein wenig Distanz zwischen sie und mich zu bringen, ohne June dabei zu nahe zu kommen.
Mein Mund war ganz trocken, so als hätte ich mit Sand gegurgelt, und ich hatte Mühe, auch nur ein Wort herauszubekommen. »Hi … June …« Ich hustete und versuchte es erneut. »Ich bin’s, Renie.«
Nichts – nur ein neuerliches hungriges Knurren, begleitet von einem Rasseln, während sie an ihren Ketten zerrte.
Ich wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Auf dem Weg hierher hatte Ysanne mir versichert, dass sie die Ketten doppelt überprüft hatte, damit sie sich nicht noch einmal lösten, aber ich sah trotzdem die ganze Zeit vor mir, wie June sich aus dem Holzgestell losriss und sich auf mich stürzte.
»Ich kann mir vorstellen, dass das ziemlich hart für dich ist, aber du musst dich daran erinnern, wer du bist. Du musst dich an mich erinnern«, begann ich schließlich.
June zappelte wie wild und schwang den Kopf hin und her. Ich biss die Zähne zusammen, als ich erneut das grässliche Scheppern der Ketten hörte. In ihren Augen loderte ein Höllenfeuer, röter als das verklebte Blut auf ihrem Kinn.
Ich blickte über meine Schulter zu den Vampiren zurück, die mich mit leeren Augen und ausdruckslosen Mienen beobachteten. »Euch ist schon klar, dass ihr mir kein bisschen helft, wenn ihr einfach nur dasteht und mich anstarrt. Das macht mir auch überhaupt keinen Druck, ehrlich.«
»Was erwartest du denn von uns?«, wollte Ysanne wissen.
»Ich weiß auch nicht. Vielleicht, dass ihr vor der Tür wartet. Gebt mir einfach ein bisschen mehr Platz zum Atmen.«
Sie schüttelte den Kopf und ich wunderte mich, wie sie das fertigbrachte, ohne dass sich auch nur eine ihrer Haarsträhnen bewegte. »Das ist zu gefährlich.«
»Hast du nicht gesagt, June wäre sicher gefesselt?«
»Wir hatten es schon mal mit Sabotage zu tun und ich werde dieses Risiko kein zweites Mal eingehen«, fauchte Ysanne mich an.
»Na schön, aber müsst ihr wirklich alle hier sein? Ich komm mir vor wie auf dem Präsentierteller.«
Ich wusste, dass sie nur sichergehen wollten, dass ich nicht verletzt wurde. Aber Sinn dieser Übung war es schließlich, dass ich versuchte, das Band, das ich im Leben mit June geteilt hatte, dazu zu benutzen, sie auch in ihrem jetzigen Zustand zu erreichen. Und das konnte ich nicht, wenn mir so viele Leute dabei zuschauten.
»Hast du vielleicht eine bessere Idee?« Ysannes Miene war so emotionslos wie Marmor, aber ihre Stimme klang messerscharf und ihre Augen funkelten wie Eis.
Sie war eindeutig von mir genervt.
»Ja. Du und Ludovic wartet draußen, Edmond bleibt hier.«
Edmond zog eine Augenbraue hoch und sein Blick huschte zwischen Ysanne und mir hin und her. Sie kniff die Augen zusammen, protestierte jedoch nicht direkt, deshalb wagte ich mich noch weiter vor.
»Edmond kommt mit June klar, falls doch irgendwas schiefgehen sollte. Und selbst wenn nicht, wird sie nicht an der Tür vorbeikommen, solange ihr davorsteht.«
Ysanne wirkte noch immer nicht überzeugt.
»Lass es mich wenigstens versuchen«, bettelte ich. »Ich kann meine Schwester nicht daran erinnern, wer sie ist, wenn mich dabei irgendwelche Leute beobachten, die ich noch nicht mal mag.«
Edmond presste die Lippen zusammen, aber ich konnte nicht sagen, ob er ein Lachen unterdrückte oder etwas anderes. Mein Verstand brauchte einen Moment, um mein Mundwerk einzuholen – dann biss ich mir auf die Zunge. Ich hatte Ysanne gerade erklärt, dass ich sie nicht mochte. Sie konnte mich zwar nicht davon abhalten, es zu denken, aber es ihr direkt ins Gesicht zu sagen war etwas vollkommen anderes.
Und dem Blick nach zu urteilen, mit dem sich mich fixierte – so als wäre ich für sie nichts weiter als eine lästige Kakerlake –, wusste sie das genauso gut wie ich.
»Es wird nichts passieren, vieille amie«, raunte Edmond ihr zu. »Ich werde die ganze Zeit bei ihr sein.«
Ysanne verzog den Mund zu einer schmalen Linie. »Von mir aus. Aber falls ihr auch nur den Verdacht hegt, es könnte irgendetwas nicht stimmen – und sei es nur für eine Sekunde –, dann ruft ihr mich.«
»Selbstverständlich.«
Ich wartete, bis sie und Ludovic den Raum verlassen hatten, bevor ich erneut das Wort ergriff. Dank ihres Vampirgehörs konnten sie wahrscheinlich jedes Wort hören, das ich sagte, aber den Druck ihrer bohrenden Blicke nicht mehr auf mir zu spüren, war ein Riesenunterschied.
»Wie hast du sie gerade genannt?«, fragte ich Edmond, um ein wenig Zeit zu schinden, bevor ich mich erneut zu meiner Schwester, dem Ungeheuer, umdrehte.
»Alte Freundin.«
Wenigstens war es kein Kosename gewesen.
Junes Ketten rasselten hinter mir und erinnerten mich wieder daran, dass ich nur aufzuschieben versuchte, weswegen ich hergekommen war. Trotzdem konnte ich mich einfach nicht dazu überwinden, sie anzusehen. Edmond kam zu mir, legte beide Hände auf meine Schultern und drehte mich ganz sanft herum, bis June vor mir stand.
»Wenn du noch nicht bereit dazu bist, dann können wir auch ein andermal wiederkommen«, sagte er mit weicher Stimme.
June schwankte hin und her, ihr Kopf kippte von einer Schulter auf die andere und ein leises Stöhnen drang aus ihrer Kehle. Sie so zu sehen traf mich wie ein schmerzhaftes Stechen mitten ins Herz. Wenn sie nicht gerade versuchte, mich zu töten, war offensichtlich, wie sehr sie litt.
Tränen traten mir in die Augen und Edmonds Hände schlossen sich noch fester um meine Schultern.
»Lass es raus, wenn es sein muss«, sagte er.
»Ich kann jetzt nicht zusammenbrechen.«
»Du kannst, mon ange. Wenn du zusammenbrichst, werde ich dir dabei helfen, dich wieder aufzurichten.«
Einen qualvollen, Furcht einflößenden Moment lang war alles, was ich tun wollte, die Augen zu schließen, mich an seine Brust zu schmiegen und seine Arme um mich zu spüren. Ich versuchte, mich selbst zu ermahnen, dass ich immer noch wütend auf ihn war, weil er das alles vor mir geheim gehalten hatte. Aber es war mir absolut unmöglich, klar zu denken, wenn mich seine Aura so vollkommen umschloss, köstlich, anmutig. Das sanfte Gewicht seiner Hände auf meinen Schultern löste ein Kribbeln auf meiner Haut aus, selbst durch meine Kleidung.
»Nein«, flüsterte ich und löste mich von ihm. »Nein.«
Edmond ließ die Hände langsam an seinen Seiten fallen und blickte mich mit seinem üblichen unergründlichen Ausdruck an. Vielleicht hätte ich nicht so widersprüchliche Gefühle für den Mann, wenn ich hätte erraten können, was er dachte.
Ich drehte ihm wieder den Rücken zu, sah June an und schlang die Arme um meinen Bauch. Ich musste vergessen, dass sie rasend war, und versuchen, mich so an sie zu erinnern, wie sie früher gewesen war. Wenn ich es nicht tun konnte, wie konnte ich dann erwarten, dass sie es tat?
»Du musst ja ziemlich überrascht sein, mich hier zu sehen.« Ich zeigte mit einer Geste auf den Raum um uns herum. »In Belle Morte, meine ich? Nicht unbedingt der Ort meiner Träume. Ich weiß, ich weiß, du findest, es ist besser als Disneyland und eine Schokoladenfabrik in einem, deshalb musst du dich hier auch blendend amüsiert haben – all die hübschen Klamotten, die schicken Bälle und das köstliche Essen. Ich wette, es war genauso, wie du es dir immer erträumt hast.«
Sie starrte mich an und kaute auf ihrem Knebel herum. Ihr zerzaustes Haar hing in verfilzten Klumpen um ihren Hals und ihre Ohren. Ihre Haut war eher kreideweiß als vampirblass und ihre Wangen furchtbar eingefallen, beinahe ausgehöhlt. Was immer Isabeau an sie verfütterte, es war nicht genug. Aber Ysanne hatte mir auch erklärt, dass Rasende niemals zufrieden waren. Wenn dem wirklich so war, dann war June immer am Verhungern, ganz gleich, was Isabeau ihr auch gab.
Mir wurde schlecht, als ich an das teure, nahrhafte Essen dachte, das den Spenderinnen und Spendern hier dreimal am Tag serviert wurde. Darum war June hierhergekommen.
Nicht für das hier.
»Ich wette, du hättest in einer Million Jahre nicht geglaubt, dass ich jemals einen Fuß in dieses Haus setzen würde.« Ich musste lachen, aber es verwandelte sich in ein Schluchzen.
Junes rote Augen waren starr auf mein Gesicht gerichtet. Sie scharrte mit den Füßen über den Teppich wie ein Zombie, aber ihre Arme hingen schlaff in den Ketten.
Sie versuchte nicht, mich zu töten, was eine gewaltige Verbesserung im Vergleich zu unserer letzten Begegnung war.
»Ich hätte auch nicht geglaubt, dass ich jemals hierherkommen würde – aber hier bin ich. Und ich bin deinetwegen hier, June. Das musst du wissen. Ganz gleich, was diese Vampire dir angetan haben, du bist immer noch meine Schwester und ich gebe dich nicht auf. Ich werde dich retten.«
Ich machte einen weiteren Schritt vorwärts und blickte in das Gesicht, das ich trotz allem so gut kannte. Sie war immer noch meine June, das Mädchen, mit dem ich mein ganzes Leben geteilt hatte. Und sie würde wieder dieses Mädchen sein, Vampirin oder nicht.
Junes Füße hatten aufgehört zu scharren, ihr ganzer Körper vampirstill.
Ich glaubte, ich wäre zu ihr durchgedrungen.
Ich irrte mich.
»Renie –«
Der Rest von Edmonds Warnruf wurde von Junes Knurren übertönt, als sie sich auf mich stürzte. Die Ketten hielten, rissen sie wieder an ihren Platz zurück, aber ich taumelte bereits rückwärts und stolperte über meine eigenen Füße.
Ich prallte direkt gegen Edmonds Brust und er schloss die Arme um mich und streichelte mit einer Hand mein Haar. Er raunte mir irgendetwas auf Französisch zu, seine Stimme leise und ruhig und tröstlich, aber ich verstand kein Wort.
Die Tür schwang auf und Ludovic fragte: »Ist hier drin alles in Ordnung?«
»Nur ein kleiner Rückschlag.« Edmonds Stimme klang tiefer, wenn ich mein Ohr an seine Brust drückte.
Die Tür fiel mit einem Klicken wieder ins Schloss.
»Geht es dir gut?«, fragte Edmond und neigte mit einer Hand sanft meinen Kopf nach hinten.
Ich blickte zu ihm hinauf, schaute in seine Augen, die normalerweise hart und klar wie Diamanten leuchteten, aber viel weicher wirkten, als er mich nun betrachtete.
Das Rasseln von Junes Ketten ließ mich abrupt wieder hochschrecken, und während ich im einen Moment noch beinahe Edmonds Zauber erlegen wäre, schlug ich mir im nächsten fast den Kopf an seinem Kinn blutig.
»Ich bin so dumm. Ich habe wirklich geglaubt, ich könnte es schaffen«, flüsterte ich, drehte mich um und blickte auf die blutigen Stellen an Junes Armen, dort, wo sie sich an den Ketten die Haut abgeschürft hatte.
»Sei nicht so hart zu dir selbst. Niemand hat erwartet, dass du gleich am ersten Tag einen Durchbruch erzielst.«
»Es ist nur … Ich hasse es, sie so zu sehen.«
»Das verstehe ich.«
»Nein, tust du nicht.« Ich wirbelte zu ihm herum, mit einem Mal wutentbrannt, und auch June rührte sich hinter mir, womöglich angestachelt durch die plötzlich im Raum anschwellende Wut. »Wie zur Hölle könntest du das bitte verstehen? Sie ist nicht deine Schwester. Sie leidet und ich kann ihr nicht helfen und du hast nicht den Hauch einer Ahnung, wie das ist.«
Edmond blickte zu mir herab, sein Ausdruck gereizt. »Ich habe meine komplette Familie verloren. Ich habe so gut wie jeden verloren, den ich jemals geliebt habe, und mehr Freunde zu Grabe getragen, als es irgendein Mensch in seinem ganzen Leben könnte. Ich habe Dinge gesehen, die du dir noch nicht mal vorstellen kannst, Dinge erlebt, die nicht mal deine schlimmsten Albträume heraufbeschwören könnten. Also sag mir nicht, ich wüsste nicht, wie das ist.«
Die Wut in seiner Stimme zerbrach und wurde durch Traurigkeit ersetzt, huschte über sein Gesicht wie ein Schatten.
Heiße Scham kroch über meine Haut und brannte mir in den Augen. Es war gut, dass ich den einzigen Spiegel in diesem Raum zerbrochen hatte, denn ich hätte es nicht ertragen, mein eigenes Spiegelbild zu sehen. Ich hatte kein Monopol auf Trauer und Verlust.
»Es tut mir leid«, sagte ich leise und die Wut in Edmonds Augen verblasste wieder. »Das war egoistisch von mir. Aber ich sehe nur noch vor mir, was mit meiner Schwester passiert, und es zerreißt mich innerlich.«
»Ich weiß.« Er winkte mich zu sich und ich ging zu ihm, obwohl ich es eigentlich besser wissen sollte.
»Versuch es noch mal«, flüsterte er und legte die Hände auf meine Schultern.
Ich tat es.
Ich erinnerte June an unsere vielen Streits wegen ihrer Vampirbesessenheit und ihrer Vladdict-Freunde und schaffte es sogar, etwas Lustiges in den Erinnerungen an unsere Auseinandersetzungen zu finden. Es war hart, aber Edmond spendete mir die ganze Zeit Trost und erinnerte mich daran, dass ich nicht allein war. Obwohl er ein Vampir war und dem Haus angehörte, das zugelassen hatte, dass June das alles passierte – obwohl er mich getäuscht hatte –, konnte ich ihn nicht hassen.
Nach einer Weile wurde jedoch offensichtlich, dass meine Worte keinerlei Wirkung bei June zeigten. Sie kam mir nur immer gereizter vor, kaute wie wild auf ihrem Knebel herum und versuchte, sich aus ihren Ketten loszureißen. Auf ihren nackten Füßen konnte ich glänzende Blutflecken erkennen, weil ihre wilde Gegenwehr ihr offene Schürfwunden beschert hatte. Da sie eine Vampirin war, hätten sie eigentlich sofort heilen müssen, aber durch die ständige Bewegung rissen die Wunden immer wieder auf.
Ich konnte es nicht länger ertragen. Verzweiflung zerquetschte mir das Herz wie in einem Schraubstock und die Wände dieses schrecklichen Raums schienen sich immer enger um mich zu schließen, bis ich kaum noch atmen konnte.
»Ich muss hier raus«, sagte ich.
Ich rannte zur Tür, ohne Edmond die Chance zu geben, etwas zu erwidern, drängte mich an Ysanne und Ludovic vorbei und floh den Korridor hinunter zur Treppe.
Das metallische Rasseln von Junes Ketten verfolgte mich die ganze Zeit.



KAPITEL 16
Edmond
Renies Haar wehte wie der Schweif eines Kometen hinter ihr her, während sie davonrannte. Edmond sah ihr nach.
Junes Augen richteten sich auf ihn, ihr Knebel von rostrotem Speichel getränkt. Vampire ernährten sich nur von Menschen, aber Rasende nahmen, was immer sie kriegen konnten – und wenn June sich hätte befreien können, hätte sie sich ebenso auf ihn gestürzt wie auf Renie.
Kopfschüttelnd verließ er den Raum.
Renie hatte ihm erklärt, dass sie die Wahrheit als noch grausamer empfand als zuvor, als sie June für tot gehalten hatte. Er begriff allmählich, wie recht sie damit hatte. Indem sie ihr versichert hatten, es bestünde eine Chance, June zu retten, hatten sie Renie Hoffnung gegeben, und die konnte das Grausamste überhaupt sein. Renie würde sich so lange wie möglich daran klammern und wenn es am Ende doch nicht funktionierte, würde sie am Boden zerstört sein. Vielleicht hätten sie ihr diese Hoffnung gar nicht erst schenken sollen.
Aber das war nicht seine Entscheidung gewesen.
»Was ist passiert?«, fragte Ysanne, während Edmond die Tür hinter sich schloss und June wieder wegsperrte.
»Es hat nicht funktioniert.«
Leicht gereizt blähten sich Ysannes Nasenflügel auf.
»Wir können nicht sofort Wunder erwarten«, ermahnte Edmond sie. »Renie hat immer noch einiges zu verarbeiten und wir müssen ihr die Zeit geben, das alles zu verkraften.«
»Ihr bleibt noch genügend Zeit, es noch einmal zu versuchen«, warf Ludovic ein und Edmond nickte, während sie beide auf Ysannes Reaktion warteten.
Das hier war ihr Kreuzzug, daher lag die endgültige Entscheidung bei ihr. Aber sie war nicht töricht genug, zu glauben, ein einziger Tag würde genügen, um die rasende Blutgier aus Junes Geist zu vertreiben. Dies würde ein langer, harter Kampf werden und Renie musste für diese Herausforderung gewappnet sein.
Edmond glaubte an sie. Von dem Moment an, als Renie in Belle Morte eingetroffen war, hatte sie mehr als deutlich gemacht, dass sie sich nicht einschüchtern oder vertreiben ließ, und sie hatte sich rundheraus geweigert, die Lügen zu schlucken, die Ysanne ihr aufgetischt hatte. Edmond hatte weder ihre Wildheit noch ihre Entschlossenheit erwartet oder die Tatsache, dass sie so lebendig wirkte.
Sie war nur ein kleiner Fisch in einem großen Teich, aber sie schlug gewaltige Wellen – und sie waren Edmond nicht entgangen. Renie Mayfield hatte etwas ganz Besonderes an sich. Man durfte jemanden, in dem so viel Leben, Beharrlichkeit und Leidenschaft steckte, niemals unterschätzen.
Aber nun hatte sich all diese Leidenschaft in Trauer aufgelöst und diese Traurigkeit in Renies Augen zu sehen, hatte Edmond genau an der Stelle wehgetan, an der einst sein Herz geschlagen hatte. Er konnte ihr zwar nicht dabei helfen, June zu retten, aber er konnte dafür sorgen, dass sie bei dieser gewaltigen Aufgabe nicht allein war.
Wenn er sonst schon nichts für sie tun konnte, konnte er wenigstens das sein, was sie jetzt brauchte: ein Freund.
Renie
Ich hatte das Gefühl gehabt, Edmond würde mir nacheilen, und war froh, als er es tatsächlich tat. Zornige Energie pulsierte in mir, meine Hände zitterten und meine Füße wollten nur noch rennen.
Ich fand es nicht fair, Roux noch mehr mit meinen Problemen zu belasten, aber ich musste mit jemandem reden, und als Edmond mich schließlich einholte, war alles, was ich sagte: »Folg mir.«
Ich führte ihn in die Bibliothek – ich war froh, dass sie genauso leer war wie immer – und steuerte direkt auf das nächstbeste Sofa zu. Doch ich hatte mich kaum hingesetzt, als ich schon wieder aufsprang, zu aufgewühlt vor Emotionen, um still zu verharren.
Edmond setzte sich jedoch. »Du solltest das nicht als Versagen betrachten«, tröstete er mich und folgte mit den Augen meinen beinahe mechanischen, wuterfüllten Bewegungen. »Betrachte es stattdessen als den Anfang.«
»Ich will nicht darüber reden.«
Es war töricht gewesen, zu glauben, ich könnte Junes Blutgier so schnell durchdringen, aber ich hatte die Hoffnung trotzdem nicht begraben können.
Dann traf mich die Erkenntnis wie ein Vorschlaghammer: Ich würde das nun jeden Tag tun müssen, immer wieder. Ich würde in diesen grauenvollen, nach Tod stinkenden Raum gehen und mir ansehen müssen, was aus June geworden war – jeden Tag.
Edmond legte den Arm auf der Rückenlehne des Sofas ab und ließ seine blassen Finger baumeln.
»Ich kann auch einfach schweigen, wenn es dir lieber ist.«
»Nein, erzähl mir was.«
»Was?«
»Irgendwas. Ich muss mich einfach nur von June ablenken.« Plötzlich kam mir ein Gedanke. »Erzähl mir von Ludovic.«
Edmond stellte meine seltsame Bitte nicht infrage, was auch gut war, weil ich selbst nicht genau wusste, woher sie kam. Für mich war Ludovic ein Fremder, aber er war Edmonds Freund, jemand, über den er mit mir reden konnte, und mir war alles recht, um meinen Verstand mit etwas anderem zu füllen als dem Hier und Jetzt.
»Ich habe Ludovic 1916 an der Westfront kennengelernt«, begann Edmond.
»Du meinst im Ersten Weltkrieg?«
Er nickte.
Ich starrte mit offenem Mund auf den Vampir, der nicht viel älter aussah als ich. »Du hast im Ersten Weltkrieg gekämpft?«
Er nickte erneut.
Ausnahmsweise war ich sprachlos. Ich hatte in der Schule alles über den Kampf in den Schützengräben gelernt, über die falsche Propaganda, mit der junge Männer damals geködert worden waren, sich freiwillig zu melden – und über die brutale, blutige Realität, die sie erwartet hatte, wenn sie es taten. Jemanden zu treffen, der all das gesehen und überlebt hatte, wäre schon unter gewöhnlichen Umständen unglaublich gewesen. Aber die Tatsache, dass Edmond noch immer genauso aussah wie damals, machte es noch unbegreiflicher. Ich fand es schier unmöglich, mir vorzustellen, dass er all das wirklich gesehen hatte – bis ich ihm in die Augen blickte. Er hatte die leere Maske perfektioniert, doch je genauer ich hinschaute, desto deutlicher erkannte ich die Schatten vergangener Schrecken auf seinem Gesicht.
»Ich konnte mich nicht von meinen Kameraden ernähren, deshalb war ich gezwungen, von Ratten zu trinken. Davon gab es stets reichlich und sie waren so klein, dass niemand bemerkte, wie ich sie tötete.«
Ich stellte mir die pelzigen Körper der Nager vor, fett und aufgedunsen auf den gefallenen Soldaten, wie sie quiekend durch den Matsch des Schlachtfelds krabbelten. Mir drehte sich der Magen um.
»Ludovic hatte seit 1879 in England gelebt. Als der Krieg ausbrach, hatte er beschlossen, für das Land zu kämpfen, das seine Heimat geworden war. Ich war der erste Vampir, dem er seit langer Zeit begegnet war.«
»Ihr habt den Krieg gemeinsam überlebt.«
Vampire heilten viel schneller als Menschen, aber selbst sie konnten nicht alles überleben. Die beiden hatten ihr Leben riskiert, als sie sich freiwillig gemeldet hatten, genau wie jeder andere Soldat, der in diesen entsetzlichen Schützengräben gekauert hatte.
Edmond schwieg einen Moment lang und blickte in die Ferne. »Mit knapper Not«, sagte er dann.
Ich ging weiter auf und ab, wenn auch nicht mehr so angespannt. Meine Füße huschten eher über den Teppich, als zu versuchen, ihn in den Boden zu stampfen.
»Eines Nachts traf eine Bombe unseren Abschnitt der Schützengräben. Drei Männer wurden sofort in Stücke gerissen, ein weiterer schwer verletzt.«
»Ludovic?«
Edmond sah mir direkt in die Augen und ich erkannte eine wunde Rauheit in seinen, so als würde er den ganzen Albtraum erneut durchleben. »Ich.«
Ich betrachtete den unfassbar schönen Mann vor mir und versuchte erneut, ihn mir als irgendetwas anderes als absolut makellos vorzustellen.
»Was ist dann passiert?«
»Meine Verletzungen waren zu schwerwiegend, um von allein zu heilen, und das Rattenblut reichte nicht aus, um mir über den Berg zu helfen. Du wirst diesen nächsten Teil vielleicht nicht verstehen, aber ich werde ihn nicht vor dir verstecken. Ich brauchte Menschenblut, um mich wieder zu erholen – mehr, als mir ein einziger Mensch hätte geben können, ohne selbst zu sterben. Also tat Ludovic, was er glaubte, tun zu müssen.«
»Er hat jemanden getötet.«
Es hätte mich nicht so schockieren sollen, nicht, nachdem ich stets gepredigt hatte, wie wenig wir in Wahrheit über Vampire wussten – und darüber, was viele von ihnen in der Vergangenheit getan hatten. Aber Ludovic wirkte immer so still, beinahe sanft, für einen Vampir.
Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er jemanden biss.
Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er jemanden tötete.
»Ein weiterer Soldat war an diesem Tag schwer verwundet worden.« Edmonds Stimme klang flach und ruhig, ausdruckslos. »Ludovic hat ihn getötet und sein Blut an mich verfüttert.«
Schließlich hielt ich doch inne und setzte mich neben Edmond auf das Sofa, passte jedoch auf, ihm nicht zu nahe zu kommen. »Wäre der Mann ohnehin gestorben?«
Es wäre nicht so schlimm, wenn Ludovic an jenem Tag nur das Leiden eines Sterbenden verkürzt und ihm seine letzten Stunden gestohlen hatte, um Edmonds Leben zu retten.
»Das werden wir niemals erfahren. Vielleicht hätte er überlebt, vielleicht stand sein Tod kurz bevor. Ich war nicht wirklich in der Lage, Fragen zu stellen. Ludovic hat sich hinterher geweigert, darüber zu sprechen. Als der Krieg zu Ende war, verschwand er.«
»Warum? Ich dachte, ihr wart Freunde.«
»Waren wir auch. Aber selbst Vampire können durch die Schrecken des Krieges traumatisiert werden. Ich hatte bereits in zwei Kriegen gekämpft – im Spanischen Erbfolge- und im Polnischen Thronfolgekrieg –, Ludovic hingegen noch nie. Er hat einen kompletten Zusammenbruch erlitten, als wir diese Schützengräben endlich verlassen konnten. Ich habe ihn erst in den 1980ern wiedergesehen. Wir hatten in der Zwischenzeit beide genügend Zeit gehabt, um zu verarbeiten, was wir gesehen und getan hatten, und unsere Freundschaft lebte wieder auf. Seitdem sind wir praktisch unzertrennlich.«
»Was hast du nach dem Krieg gemacht?« Ursprünglich hatte ich ihn gebeten, mir etwas zu erzählen, damit ich mich auf etwas anderes konzentrieren konnte als auf June, aber nun interessierte es mich wirklich.
»Ich habe mich in eine Art Einsiedler verwandelt. Die meisten Vampire haben die eine oder andere Hölle durchlebt und manchmal ist es einfach zu viel für uns. Ludovic war der einzige echte Freund, den ich seit Langem gehabt hatte, und ohne ihn war ich völlig allein. Ich konnte mich nicht dazu überwinden, auch im Zweiten Weltkrieg zu kämpfen, deshalb ging ich nach Irland und suchte nach Caoimhe.«
»Der Lady von Fiaigh?«, fragte ich, als mir der Name des einzigen irischen Vampirhauses wieder einfiel.
»Ja. Ich hatte sie im 19. Jahrhundert kennengelernt und schon lange Zeit nicht mehr gesehen, aber das hat nicht viel zu bedeuten, wenn man unsterblich ist. Ich bin nach Irland zurückgekehrt, weil ich eine Freundin brauchte und nicht wusste, wo ich sonst eine hätte finden können. Nur dass ich sie nicht fand. In meiner Verzweiflung reiste ich daher nach Italien, in der vagen Hoffnung, stattdessen Ysanne aufzuspüren, aber sie war genauso unauffindbar wie Caoimhe.«
Da ich zu den wenigen Menschen gehörte, von denen ich mit Sicherheit wusste, dass sie Vampire nicht vergötterten, wusste ich auch ein wenig darüber, wie es war, sich einsam zu fühlen. Doch auch die schlimmste Einsamkeit, die ich jemals empfunden hatte, verblasste im Vergleich zu dem, was Edmond erlebt hatte: mehrere Hundert Jahre alt und keinen einzigen Freund auf der Welt. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es war, auf der verzweifelten Suche nach einem vertrauten Gesicht um die Welt zu reisen. Ebenso wenig, wie ich die niederschmetternde Enttäuschung begreifen konnte, die Edmond gespürt haben musste, als er seine alten Freundinnen nirgends hatte finden können.
Er lächelte mich sanft an, so als hätten seine Worte kaum Gewicht gehabt. »Schließlich kehrte ich nach England zurück und lebte allein, bis ich Ludovic endlich wiederbegegnete.«
Es wunderte mich wirklich nicht, dass Edmond vorhin so erzürnt reagiert hatte, als ich ihm vorgeworfen hatte, er könnte meinen Schmerz nicht verstehen. Die Scham kroch erneut in meine Wangen, obwohl ich mich bereits dafür entschuldigt hatte.
Aber es war nicht nur das. Wie oft hatte ich Edmond dafür verurteilt, dass er ein Vampir war und ihn in gewisser Weise als weniger wert betrachtet, weil er kein Mensch war? Er hatte im Krieg für dieses Land gekämpft und sein Leben aufs Spiel gesetzt, um unschuldige Menschen vor den hungrigen Wölfen zu beschützen, die an unseren Ufern lauerten. Was zur Hölle gab mir das Recht, ihn so herablassend zu behandeln?
Ich hätte niemals geglaubt, dass Belle Morte meine eigenen Charakterschwächen bloßlegen würde.
»Durch dich wird mir klar, wie viel ich nicht weiß«, gab ich zu.
»Es ist besser, wenn du von manchen Dingen nichts weißt.«
Wie zum Beispiel von der Möglichkeit, dass jemand versuchen könnte, meine eigene Schwester dazu zu benutzen, mich zu töten.
Ich zog die Knie an die Brust und stützte mein Kinn darauf ab. »Ich kann nicht glauben, dass du in einem Weltkrieg gekämpft hast. Wenn ich dich bloß schon gekannt hätte, als ich noch in der Schule war – meine Geschichtsreferate wären sensationell gewesen.«
»Ich hätte dir sogar ein bisschen was davon zeigen können.«
»Wie meinst du das?«
»Als ich bei diesem Bombeneinschlag verwundet wurde, blieb ein Schrapnellsplitter in meiner Seite stecken. Er ist immer noch dort.«
»Du machst Witze.«
»Ganz und gar nicht.«
Ich drehte mich auf dem Sofa um und rutschte ein Stück näher an ihn heran. »Du willst mir ernsthaft sagen, dass du über hundert Jahre lang einen Schrapnellsplitter in dir rumgetragen hast?«
Das Lächeln auf seinem Gesicht wirkte beinahe neckisch und ein Pfeil aus Hitze schoss durch meinen Magen. Edmond war so verdammt heiß, und wenn er mich so anlächelte, vergaß ich praktisch alles andere.
»Soll ich es dir beweisen?« Er begann, sein Hemd aufzuknöpfen.
Mein Mund wurde ganz trocken, während er nach und nach die glatte Haut auf seiner Brust entblößte. Sie war makellos, das perfekte Elfenbein nur von einem leichten Schatten aus dunklem Haar durchbrochen, der unter seinem Bauchnabel begann und in seinem Hosenbund verschwand. Ich vergaß völlig, dass er mir eigentlich etwas hatte zeigen wollen, und starrte wie eine dämliche Vollidiotin auf seine perfekt definierte Brust.
»Renie?«, fragte er mit leicht amüsiertem Unterton.
»Hä? Was?«, brabbelte ich und riss meinen Blick schließlich wieder von seinem Adoniskörper los.
Edmond rutschte ein Stück und drehte mir seine linke Seite zu. Und dort, ein Makel auf seiner perfekten Haut, erkannte ich eine erhabene Linie von der Länge eines Fingers.
Bevor ich überhaupt darüber nachdenken konnte, ob es eine gute Idee war oder nicht, streckte ich eine Hand aus und berührte die Stelle. Seine Haut war kühl, aber nicht kalt, glatt und verführerisch wie Seide. Der Splitter war ein harter Klumpen, unnachgiebig unter meiner Berührung.
»Woraus besteht er?«, fragte ich.
»Ich weiß es nicht. Ich war zu sehr damit beschäftigt, nicht zu verbluten, um es herauszufinden.«
»Wieso hast du ihn nie entfernt?«
Als Vampir hätte er den Splitter auch einfach herausschneiden und die Wunde wieder heilen lassen können.
Edmond blickte auf den einzigen Makel an seinem ansonsten wie gemeißelten Oberkörper. »Ich wollte es nicht. Vampire können keine Narben bilden. Man könnte uns beinahe zu Tode foltern, aber wenn wir wieder heilen, weisen unsere Körper keinerlei Anzeichen dafür auf, was wir durchgemacht haben.«
»Du sagst das, als wäre es etwas Schlechtes.«
»Wenn man ewig lebt, kann es das auch sein. Kannst du dir vorstellen, wie es ist, wenn sich die blanke Leinwand deiner Haut niemals verändert? Wir können unsere Frisuren verändern oder unsere Kleidung, aber unsere Körper bleiben immer gleich. Narben sind nicht immer etwas Schlechtes. Manchmal sind sie auch Erinnerungen.« Er berührte den Schrapnellsplitter unter seiner Haut. »Ich habe mich entschieden, ihn als permanentes Andenken daran zu behalten, wo ich war und was ich getan habe.«
Wieder fuhr Edmond mit den Fingerspitzen über die Stelle, an der wahrscheinlich ein Stück Metall für immer in seiner Seite steckte. Plötzlich konnte ich mir vorstellen, wie er im Krieg verletzt wurde, sein zerstörter, blutüberströmter Körper kraftlos, die leuchtenden Augen immer matter.
Was Ludovic getan hatte, war vielleicht nicht richtig gewesen – Edmonds Leben war auch nicht mehr wert als das eines anderen Soldaten –, aber konnte ich wirklich behaupten, dass ich an seiner Stelle nicht ebenso gehandelt hätte?
Ich konnte genauso egoistisch sein wie jeder andere und war wahrscheinlich zu ziemlich finsteren Taten fähig, um diejenigen zu retten, die ich liebte. Ich konnte Ludovic daher nicht für die Entscheidung verurteilen, die er vor so langer Zeit getroffen hatte, in einem Albtraum, in dem unzählige Menschen ihre Mitmenschen in zuckende Fleischhaufen verwandelt hatten.
Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich Edmond immer noch berührte und mit den Fingern über die Wölbung des Splitters streichelte. Auch unsere Körper berührten einander beinahe und ich riss meine Hand zurück, als wäre seine Haut glühend heiß.
Edmond folgte der Bewegung, schwebte praktisch mit beinahe unmenschlicher Anmut zu mir und legte eine Hand auf meine Wange.
Für den flüchtigsten Moment schloss ich die Augen. Er löste allein mit seinen Fingerspitzen auf meiner Wange mehr in mir aus als jeder andere ganze Kerl in meinem ganzen bisherigen Leben.
Aber –
»Ich kann nicht«, hauchte ich und löste mich von ihm.
Diesmal folgte er mir nicht, sondern verharrte vollkommen still, seine Augen dunkel und unlesbar, während ich langsam zurückwich.
»Wir können das nicht tun«, sagte ich.
Auch Edmond rutschte ein Stück nach hinten und lehnte sich lässig auf dem Sofa zurück, als wäre er eben nicht nur einen Zentimeter davon entfernt gewesen, mich zu küssen.
»Du hast recht«, erwiderte er und ich spürte widersinnige Enttäuschung in mir aufflammen.
»Aber ich danke dir«, sagte ich. »Für alles.«
Ich hatte kaum an June gedacht, seit wir die Bibliothek betreten hatten, und selbst jetzt, wo sie wieder meinen erschöpften Geist flutete, empfand ich nicht mehr dieselbe niederschmetternde Panik und Verzweiflung, die ich gespürt hatte, als ich aus dem Westflügel gestürmt war. Edmond hatte mich wieder beruhigt.
Er begann, sein Hemd zuzuknöpfen.
Die Tür ging auf und Ludovic kam herein, seine Miene unlesbar, als er von Edmond zu mir und wieder zurück blickte.
»Ich sollte jetzt gehen«, sagte Edmond und erhob sich.
»Sehen wir uns morgen?«
Zwischen uns durfte zwar nichts passieren, aber ich wollte ihn trotzdem an meiner Seite wissen, wenn ich June erneut besuchte.
Er hielt inne, den Kopf in meine Richtung gedreht, auch wenn er mit den Augen die Bücherregale hinter mir fixierte. »Natürlich. Wir sehen uns morgen früh, Renie.«
Wir wussten beide, dass es so sein musste. Also warum hatte ich dann, als ich ihm nachsah, das Gefühl, in mir würde etwas zerbrechen?
Edmond
Einen Moment lang hätte Edmond beinahe die Kontrolle verloren und er konnte sich nicht entscheiden, ob er von sich selbst angewidert oder eher verblüfft war. Er sollte definitiv angewidert sein, weil er sich nach Hunderten von Jahren beim Anblick eines hübschen Augenpaars immer noch nicht beherrschen konnte. Andererseits konnte er auch nicht anders, als darüber zu staunen, dass sein geschundenes, gebrochenes Herz trotz allem noch dazu fähig war, so zu empfinden.
Aber er wollte es nicht.
Er hatte sich geschworen, nie wieder zu lieben.
Gelegenheitssex war eine Sache, denn er befriedigte nur ein körperliches Bedürfnis. Doch so empfand er nicht, wenn er in Renies Nähe war – oder zumindest war es nicht das Einzige, was er in ihrer Nähe fühlte. Sie ließ alles heller und besser erscheinen, glättete die Narben, die er in seinem Inneren trug.
Er lehnte sich gegen die Wand vor der Bibliothek, strich geistesabwesend mit den Fingern über den Schrapnellsplitter und folgte der Spur, die Renies Fingerspitzen gezeichnet hatten.
»Es darf niemals passieren«, warnte Ludovic ihn.
Edmond beleidigte die Intelligenz seines Freunds nicht, indem er so tat, als wüsste er nicht, wovon Ludovic sprach.
»Glaub mir, ich ziehe die Reißleine.«
Ludovic nickte und legte den Kopf in den Nacken, bis er ebenfalls die Wand berührte.
»Wir wissen beide, wie das endet.«
Erinnerungen liefen vor Edmonds geistigem Auge ab: Lucy, von der Pest dahingerafft und in ein Massengrab geworfen; der Ekel und das Entsetzen in Charlottes Gesicht, während sie den Lynchmob zu seiner Tür führte; Marguerite, die in seinen Armen starb; Elizabeth, alt und glücklich ohne ihn.
Selbst wenn Beziehungen zwischen Menschen und Vampiren nicht verboten gewesen wären, wie sollte Renie sich jemals wohl dabei fühlen, zu wissen, dass sie altern und sterben würde, er jedoch nicht? Selbst wenn die Zivilisation eines Tages in sich zusammenfiel und nur noch die Vampire in den Ruinen zurückblieben, würde Edmond noch genauso aussehen wie heute. Er würde ewig leben, aber ein menschliches Leben war nur allzu schnell vorbei. Er würde mit ansehen müssen, wie sie starb.
Beziehungen zwischen Menschen und Vampiren hatten nie ein Happy End und daran würde sich auch nichts ändern, nur weil Renie in sein Leben getreten war.
Es konnte nicht funktionieren.
Und natürlich konnte er sie auch nicht verwandeln.
Menschen durften nur in absoluten Notfallsituationen verwandelt werden – und sich in jemanden zu verlieben zählte nicht dazu. Außerdem hatte Edmond schon einmal versucht, eine Frau zu verwandeln, die er liebte, und es hatte kein gutes Ende genommen. Er würde es nie wieder tun.
Renie hatte einen sterblichen Mann verdient, der ihr alles geben konnte, was sie sich wünschte. Wenn sie Belle Morte irgendwann verließ, würde sie nie wieder zurückblicken. Sie würde sich verlieben, heiraten, eine eigene Familie gründen und ein glückliches, sterbliches Leben führen, während Edmond weiter in dem sicheren kleinen Hafen bleiben würden, den sie mit Belle Morte geschaffen hatten.
»Die Menschen, die sich danach sehnen, so zu sein wie wir, haben keine Ahnung, worauf sie sich einlassen würden«, murmelte er.
»Sie sehen nur ihre törichten Fantasien, den Traum von Unsterblichkeit. Sie können noch nicht einmal annähernd begreifen, wie die Realität aussieht«, stimmte Ludovic ihm zu. »Sterbliche sind nichts für uns, alter Freund. Sie sind zu zerbrechlich, zu zart, zu leicht zu zerstören.«
Die Worte kamen direkt aus Ludovics Herzen. Er kannte den Schmerz des Verlusts ebenso gut wie Edmond.
»Sie wird nicht zerbrechen, solange ich hier bin«, erwiderte Edmond. »Aber sie wird auch mich nicht brechen.«
Er würde sein Herz gegen dieses Mädchen verhärten, das noch nicht einmal verstand, welche Wirkung es auf ihn hatte. Wenn die Zeit schließlich gekommen war, würde Renie froh sein, ihn zurücklassen zu können, froh, dass er nur noch eine Erinnerung für sie sein würde.
Genauso, wie sie nur noch eine Erinnerung für ihn wäre, auch wenn diese Erinnerung noch so hell leuchten würde. Ein geheimer Schatz, den er an der Stelle verwahren würde, an der einst sein Herz geschlagen hatte. Und er würde ihr wallendes Haar oder das wilde Funkeln in ihren Augen niemals vergessen.
Genauso würde er sich an sie erinnern, auch nachdem sie tot und für immer fort war.
Als sie am nächsten Morgen in den Westflügel zurückkehrten, erwähnte Renie nicht, dass sie sich gestern beinahe geküsst hatten oder verhielt sich in irgendeiner Form so, als hätte sich etwas zwischen ihnen verändert.
Aber Edmond musste es tun.
Er musste sich ihr gegenüber kühl und distanziert verhalten und sie von sich stoßen, weil es an der Zeit für ihn war, zu akzeptieren, dass er sie nicht behalten konnte.
Sie betraten Junes Zimmer und schlossen die Tür hinter sich, während Ludovic draußen Wache stand, diesmal in Begleitung von Isabeau.
»Warum ist Isabeau heute hier, wenn Ysanne bisher auch nicht wollte, dass sie dabei ist?«, fragte Renie und legte die Stirn in Falten.
»Ich weiß es nicht«, antwortete Edmond und ließ seine Stimme tonlos und distanziert klingen, so als würde er mit einer Fremden sprechen.
Renie blickte ihn verwundert an, doch dann gab June ein Knurren von sich und sie konzentrierte sich voll und ganz auf ihre Schwester.
Zwei Stunden lang hockte sie vor June und redete, erzählte ihr Geschichten aus ihrer Kindheit und Jugend, von ihren Auseinandersetzungen und davon, wie sie sich hinterher immer wieder versöhnt hatten. Wider besseres Wissen klebte Edmond förmlich an jedem ihrer Worte und hörte aufmerksam zu, wie sich dieses sehr gewöhnliche Leben – das Einzige, was er selbst niemals haben konnte – entwickelte.
Aber nichts, was Renie sagte, zeigte irgendeine Wirkung.
Als ihre Kehle irgendwann ganz trocken war und sie kaum noch sprechen konnte, rappelte sie sich wieder auf und kam zu Edmond.
»Ich schätze, heute ist wohl nicht der Tag.«
»Du wirkst deswegen nicht aufgebracht.« Edmond konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen, schaute Renie dabei jedoch nicht an.
»Ich mache mir keine falschen Hoffnungen mehr, ich könnte das hier über Nacht vollbringen. Es wird viel Zeit und Geduld erfordern.«
»In der Tat.«
Renie fummelte an ihren Ärmeln herum. »Warum benimmst du dich so komisch?«
»Tue ich nicht.«
»O mein Gott, ist es wegen dem, was gestern passiert ist?«
»Gestern ist nichts passiert.«
»Okay, ist es wegen dem, was gestern nicht passiert ist?«
Frust brodelte in ihm. Edmond war nun schon so lange allein, dass er keine Ahnung hatte, wie er Situationen wie diese handhaben sollte, und ganz offensichtlich ging er die Sache vollkommen falsch an. Sich selbst zu versichern, er müsste Renie von sich stoßen, weil es für sie beide das Beste war, war entschieden einfacher, wenn sie nicht direkt vor ihm stand.
»Was zur Hölle, Edmond?«, fragte sie.
»Denkst du nicht auch, dass es so am besten ist?«
Sie spannte den Kiefer an. »Ich denke, du bist ein Arschloch. Nur weil wir nicht zusammen sein können, heißt das nicht, dass du dich so verhalten musst.«
»So ist es am besten«, beharrte er. Und vielleicht war es das wirklich, aber es linderte den stechenden Schmerz kein bisschen, wenn Renie ihn so ansah.
»Du klingst wie Ysanne. Aber aus deinem Mund tut es viel mehr weh.«
»Ich wollte dir nicht –«
»Und was willst du dann?« Wut und Verletzung blitzten in ihren Augen auf.
Sie. Er wollte sie, mehr als er je zuvor jemanden gewollt hatte. Aber er konnte sie nicht haben und fand auch nicht die richtigen Worte, um es ihr zu sagen. Der Versuch, sie auf Abstand zu halten, funktionierte jedoch genauso wenig und er wusste auch nicht, wie er ihr das sagen sollte.
Renie gab ein leises, wütendes Geräusch von sich und drängte sich an ihm vorbei aus dem Raum.
Renie
Dämliche Vampire.
Die Sache zwischen Edmond und mir war tiefer und bedeutender als bloße Chemie, aber auch wenn wir diesen Gefühlen nicht nachgeben konnten, konnten wir trotzdem noch Freunde sein.
Und mir war gar nicht bewusst gewesen, wie viel mir seine Freundschaft bedeutete, bis er sie mir genommen hatte.
Tränen verschwammen vor meinen Augen und ich blieb mitten im Korridor stehen. Das hier war vollkommen lächerlich – wegen eines Typen zu heulen, mit dem ich sowieso niemals eine Chance bekommen würde?
Edmond hatte recht, auch wenn ich wünschte, es wäre nicht so. Ich würde nicht länger in Belle Morte bleiben, wenn ich June erst gerettet hatte, also vielleicht ersparte es uns beiden wirklich einen unbeholfenen Abschied, wenn er mich jetzt schon so auflaufen ließ.
Aber ich konnte mir gar nicht vorstellen, Edmond Lebwohl zu sagen.
Ich kannte ihn erst seit ein paar Tagen, aber irgendetwas an diesem wunderschönen Vampir ging mir unter die Haut. Ich wollte noch mehr von seinen Geschichten hören, mehr über seine Vergangenheit erfahren. Ich wollte seine blassen Lippen küssen und mit meinen Fingern durch sein mitternachtsdunkles Haar kämmen.
Ich ging in die Bibliothek. Sie war so herrlich leer wie immer. Nur die Bücher blickten aus ihren polierten Regalen auf mich herab. Langsam durchschritt ich das Zimmer und konzentrierte mich darauf, gleichmäßig einen Fuß vor den anderen zu setzen.
Ich konnte nicht die ganze Situation kontrollieren, aber ich konnte kontrollieren, wie ich mich dabei fühlte und wie ich darauf reagierte. Ich würde June retten, ganz gleich, wie lange es dauerte oder wie hart es war und wenn Edmond mich wegstoßen wollte, dann konnte er mich mal. Ich brauchte ihn nicht. Jetzt tat es vielleicht noch weh, aber das würde nicht ewig so sein. Wenn ich das Haus erst wieder verlassen hatte, würde ich ihn nie wiedersehen. Ich würde nach vorne schauen, jemand anders kennenlernen, den ich lieben konnte und der mich genauso liebte. Edmond konnte von mir aus hier in seiner schicken Villa bleiben, unter Ysannes eiskalter Fuchtel, umgeben von einer endlosen Reihe hübscher junger Spenderinnen, bis er sich irgendwann nicht mal mehr an mein Gesicht erinnerte.
Mir brannten die Augen. »Oh, verflucht noch mal«, brummte ich und wischte sie wütend trocken. »Besorg dir ein Rückgrat, Renie.«
»Du redest immer noch mit dir selbst, wie ich sehe.«
Ich wäre beinahe vor Schreck aus der Haut gefahren, als die weiche Stimme wie Samt über mich hinwegglitt. Edmond stand vor der Tür, seine dunklen Augen auf mich gerichtet.
Mein Mund wurde ganz trocken, sämtliche Gedanken rauschten aus meinem Gehirn. Wenn ich nicht in seiner Nähe war, vergaß ich völlig, welch mächtige Wirkung er auf mich hatte, und es traf mich jedes Mal aufs Neue wie ein Schlag.
»Was machst du nur mit mir, mon ange?«, raunte Edmond mir zu.
Er durchquerte mit drei Schritten das Zimmer und ließ mir keine Chance, ihm zu antworten, bevor seinen Mund auf meinen presste.



KAPITEL 17
Renie
Mein ganzer Körper schien dahinzuschmelzen.
Nichts auf der Welt hätte mich auf das Gefühl von Edmonds Lippen vorbereiten können. Ich klammerte mich an seine Schultern, damit meine Beine nicht unter mir nachgaben, während jede Faser meines Körpers wie unter Strom pulsierte und meine Nervenenden Funken schlugen.
Niemand hatte mich jemals so geküsst.
Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass es überhaupt möglich war, so geküsst zu werden.
Seine Zunge glitt über meine, begleitet von einem sanften Grollen in seiner Kehle, als er mich noch fester an sich drückte und ich mich in einem Meer aus Empfindungen verlor. Ich ertrank förmlich in Edmond.
Dann strich meine Zunge über harte Reißzähne und die Realität durchschnitt den Nebel, durch den ich schwebte. Ich küsste einen Vampir. Aber ich konnte nicht aufhören.
Als wir wieder nach Luft schnappten, keuchte ich heftig, bebte, brannte vor rohem Verlangen. Edmonds Augen glühten rot, wie zwei Teiche aus geschmolzenen Rubinen. Es ließ seine Haut noch blasser wirken, die Wangenknochen noch schärfer.
»Was … Warum …?« Ich fühlte mich betrunken, berauscht, mein Kopf voller Watte, meine Lippen kribbelnd von der unglaublichen Erinnerung an Edmonds.
Er wirkte ein wenig verlegen, ein Ausdruck, den ich niemals auf seinem Gesicht erwartet hätte. »Verzeih mir, mon ange. Ich konnte mich nicht im Zaum halten.«
»Beiß mich«, flüsterte ich, von wilder Unbesonnenheit ergriffen.
Er starrte mich verständnislos an.
Ich konnte ihm nicht erklären, was mir durch den Kopf rauschte. Ich balancierte an einem Abgrund, überwältigt von dem Drang, über die Kante zu springen und mich in die Tiefe zu stürzen, um zu sehen, was dort unten auf mich wartete. Alles, woran ich denken konnte, waren Lippen und Zähne und glühend rote Augen. Ich wollte noch mehr von Edmonds Küssen.
»Beiß mich«, wiederholte ich und legte meine Hand auf seine Wange. Dieser Moment war wie ein Traum, wie etwas Wildes und Leidenschaftliches, vollkommen losgelöst von der Realität, so als könnte ich alles tun, ohne dass es Konsequenzen nach sich ziehen würde.
Edmond packte mich am Handgelenk. Seine Reißzähne waren komplett ausgefahren, glänzend und rasiermesserscharf. Ausnahmsweise war ich völlig fasziniert von ihnen. Ich wollte das Vergnügen empfinden, von dem so viele Leute behaupteten, diese Zähne könnten es mir schenken.
Diesmal würde ich mich entspannen.
Diesmal –
Edmond biss zu und ich quiekte vor Schmerzen.
Nein, nein, das war nicht fair. Es sollte nicht immer noch wehtun. Ich wollte es, also warum spannte sich mein dämlicher Körper dann trotzdem an, als würde Edmond mich zu einem Kampf auf Leben und Tod herausfordern?
Er versiegelte die Einstichstellen sofort und zog sich zurück, das rote Leuchten in seinen Augen bereits verblassend, die Leidenschaft durch einen ernsten Ausdruck ersetzt. Trotz unseres unglaublichen Kusses konnte ich mich immer noch nicht so weit gehen lassen, dass er mich beißen konnte, ohne dass es mir höllisch wehtat.
Seltsamerweise hatte ich das Gefühl, mich dafür entschuldigen zu müssen, den Moment zerstört zu haben, obwohl es nicht meine Schuld war. Das Herz war willig, aber das Fleisch wollte nichts davon wissen.
Ich blickte ihn an, wie er vor mir stand, sein Hemd zerknittert, wo ich mich hineingekrallt hatte, meine Lippen von seinen Küssen geschwollen.
»Was ist das zwischen uns?«, fragte ich ihn.
Er nahm meine Hand und fuhr mit dem Daumen über meine Knöchel. »Ich wünschte, ich wüsste es.«
»Aber du fühlst es doch auch, oder?« Er konnte mich unmöglich so geküsst haben, ohne die knisternde Energie zu spüren, die zwischen uns pulsierte.
»Oui.« Er ließ seine Lippen über meine Hand gleiten. »Ich befehle mir die ganze Zeit selbst, mich von dir fernzuhalten, aber ich kann es nicht.«
Gott, das mit uns war wirklich hoffnungslos. Keiner von uns hatte die Kraft, sich vom anderen fernzuhalten. Zwischen uns bestand irgendein unsichtbares Band, das uns zueinander hinzog, selbst wenn wir versuchten, uns dagegen zu wehren.
»Und was sollen wir jetzt tun?«, fragte ich.
»Wir können gar nichts tun, mon ange. Wir sind uns beide über die Realität unserer Situation bewusst.«
Dieses Wissen änderte aber nichts daran, dass es wehtat.
»Ich muss mich von dir fernhalten«, sagte ich und zog meine Hand zurück.
Es war das Letzte, was ich tun wollte, aber je weiter das mit uns ging, desto schwerer würde es werden, die Sache wieder zu beenden – und wir mussten sie beenden, bevor einer von uns beiden zu tief darin versank. Ich ignorierte die Stimme in meinem Kopf, die mich anschrie, dass ich ohnehin bereits viel zu tief darin versunken war und Mühe hatte, mich weiter über Wasser zu halten.
»Mon Dieu, du hast recht.« Edmond wandte sich halb von mir ab und fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. »Ich sage mir immer wieder, dass ich dich nicht haben kann, trotzdem lande ich jedes Mal wieder in deinen Armen.«
»Da sind wir schon zwei«, scherzte ich in dem Versuch, die Stimmung ein wenig aufzuheitern.
Er lächelte nicht. »Aber ich kann nicht mit dir zusammen sein.«
»Ich weiß, ich weiß. Ysannes Regeln.«
»Wenn das doch nur der einzige Grund wäre.« Er legte eine Hand auf meine Wange und sie fühlte sich auf meiner erhitzten Haut kühler an als je zuvor.
Es war nicht fair, dass er genau erkennen konnte, wie sehr ich ihn wollte – an meinen geröteten Wangen und meinem wie wild pochenden Herzen –, wenn ich selbst nur raten konnte, was in seinem Kopf vorging, bis er beschloss, es mit mir zu teilen.
»Ich bin ein Vampir, Renie. Ein Menschenleben ist für uns furchtbar kurz.«
Schmerz bohrte sich in meine Brust, drohende Tränen brannten in meinen Augen. Wie sollte eine Beziehung zwischen uns jemals funktionieren? Wir konnten nicht hier in der Villa bleiben, deshalb müsste Edmond draußen in der realen Welt – in der er das Ziel durchgeknallter Fans und gewalttätiger Anti-Vampir-Organisationen wäre – ein neues Leben für sich erschaffen.
Und selbst wenn es uns gelang, uns vor dem Rest der Welt zu verstecken, würde ich trotzdem älter werden, während er immer so aussehen würde wie jetzt: perfekt.
Irgendwann würde ich sterben.
Edmond nicht.
Und das war für keinen von uns fair.
Das brennende, überwältigende Verlangen, das ich für ihn empfand, genügte nicht, um die Realität zu bezwingen.
»Ich will nicht, dass du aufhörst, mir mit June zu helfen«, sagte ich.
»Wie du wünschst, mon ange«, flüsterte er. »Aber bevor ich gehe, muss ich noch eines tun.«
Er nahm mein Gesicht in beide Hände und küsste mich – langsam, lange und zärtlich. Ich schloss die Augen und prägte mir ein, wie er schmeckte.
Dies war der letzte Kuss, den wir miteinander erleben würden.
In den nächsten beiden Tagen besuchte ich June jeden Morgen. Edmond war stets bei mir, und auch wenn wir kaum miteinander sprachen und uns nie berührten, gab mir seine Nähe Kraft. Trotzdem schwand meine Entschlossenheit allmählich.
June ging es kein bisschen besser.
Nichts, was ich sagte, machte irgendeinen Unterschied.
»Wir müssen was anderes versuchen«, sagte ich zu Edmond, als wir den Westflügel am Nachmittag des zweiten Tags wieder verließen.
»Hast du irgendeinen Vorschlag?«
Ich führte ihn ins Erdgeschoss hinunter, in das nächstbeste freie Fütterungszimmer. An der hinteren Wand stand ein mit Knautschsamt bezogenes Sofa und ich steuerte direkt darauf zu.
»Gut«, sagte ich, »du musst mir noch mehr über Vampire und Rasende erzählen. Es gibt immer noch so vieles, was ich nicht verstehe.«
Edmond ließ sich neben mir nieder, elegant und anmutig wie eh und je. »Was willst du wissen?«
»Wo soll ich da überhaupt anfangen?« Ich versuchte, all die Fragen zu sortieren, die mir durch den Kopf schwirrten. »Braucht ihr Schlaf?«
»Was glaubst du denn, was wir in unseren Schlafzimmern außer schlafen tun?« Edmond klang amüsiert.
»Ich weiß es nicht. Ich will mir nur ein klareres Bild davon machen können, wie Vampire und Rasende so ticken.«
»Wir halten es zwar länger ohne Schlaf aus als Menschen, brauchen ihn aber auch. Und nach allem, was wir wissen, benötigen Rasende noch weniger Schlaf.«
»Warum?«
»Wir können sie zwar nicht direkt fragen, aber Ysanne hat die Theorie, dass sie schlichtweg nicht schlafen können, weil sie zu sehr von ihrem verzweifelten Verlangen nach Blut getrieben werden.«
»Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, dass du schläfst«, sagte ich ohne nachzudenken.
Edmond lächelte nur.
»Du hast gesagt, dass du dich im Krieg von Ratten ernährt hast. Ist Menschenblut besser für euch oder schmeckt es nur besser?«
»Wir können uns nicht endlos von Tierblut ernähren. Wir brauchen davon mehr, als wir von einem Menschen trinken müssten, weil es nicht so nahrhaft für uns ist. Ob es uns nun gefällt oder nicht, wir müssen immer wieder auf Menschenblut zurückgreifen. Als Ysanne June entdeckte, hat sie sie zunächst überhaupt nicht gefüttert, in der Hoffnung, durch das Aushungern zu ihr durchdringen zu können. Es wurde jedoch schnell offensichtlich, dass es ihr dadurch nur noch schlechter ging.«
»Können Rasende auf dieselbe Weise sterben wie gewöhnliche Vampire?«
»Können sie.«
»Und zwar wie?«
Ysanne hätte mir diese Information gewiss nicht anvertraut, aber Edmond tat es.
»Wenn wir zu lange dem Sonnenlicht ausgesetzt, verbrannt, geköpft oder mitten ins Herz gestochen werden. Außerdem können wir durch andere schwere Verletzungen sterben, wenn wir keinen Zugang zu frischem Blut haben. Wie bei den Menschen bleibt unser Leichnam zurück, es sei denn, man lässt uns in der Sonne liegen, dann zerfallen wir allmählich zu Asche.«
»Moment mal, ihr sterbt, wenn man euch ins Herz sticht?«
»Ja.«
»Aber euer Herz schlägt doch gar nicht mehr.«
»Nein.«
»Wie kann es euch dann töten, es zu durchstechen?«
Edmond drehte schulterzuckend die Handflächen nach oben.
»Könnt ihr weinen?«, wollte ich wissen.
»Können wir, aber es fällt uns viel schwerer als den Menschen.« Er hielt einen Moment lang inne, bevor er hinzufügte: »Und unsere Tränen sind rot.«
»Ernsthaft?«
Er nickte.
»Aber euer Speichel ist es nicht.« Sonst hätte ich es bemerkt.
»Das ist korrekt.«
Ich rutschte auf dem Sofa hin und her und versuchte, das alles zu begreifen. »Was ist mit schwitzen? Könnt ihr das auch?«
»Ich glaube nicht. Wir sind widerstandsfähiger gegen extreme Temperaturen als die Menschen – wir müssten wahrscheinlich bis in die Arktis reisen, bevor wir anfangen würden, mit den Reißzähnen zu klappern. Und falls wir doch schwitzen können, kann ich mir gar nicht vorstellen, wie heiß es dafür sein müsste.«
»Dann müsst ihr also auch nicht duschen?«
»Theoretisch nicht, aber ich halte die moderne Dusche für eine der größten Erfindungen der Menschheit.«
Ich wollte mir Edmond wirklich, wirklich nicht unter der Dusche vorstellen.
»June hat immer gesagt, es wäre ihr Privileg als die Ältere, zuerst zu duschen. Sie hat sich dabei ewig Zeit gelassen, während ich am Küchentisch saß, mein Handtuch umarmte und Angst hatte, den Schulbus zu verpassen. Mehr als nur einmal hab ich es am Ende aufgegeben und mich mit einer Katzenwäsche im Waschbecken begnügt«, sagte ich.
Es hatte mich immer so wütend gemacht, aber jetzt hätte ich alles dafür gegeben, June noch einmal völlig schief unter der Dusche singen zu hören.
»Stell dir vor, du hättest stattdessen in einem eiskalten Fluss planschen müssen, weil Duschen noch nicht erfunden worden sind«, erwiderte Edmond trocken.
»Du hast doch gesagt, dass ihr die Kälte nicht spürt.«
»Als ich noch ein Mensch war aber schon.«
»Dann verschwindet das Gefühl für Kälte also einfach, wenn man zum Vampir wird?«
»Scheint ganz so.«
»Was verschwindet denn sonst noch? Könnt ihr immer noch …« Ich machte eine vage Geste und Edmond ließ eine Augenbraue nach oben wandern.
»Was willst du mich fragen?«, hakte er nach, obwohl ich glaube, er wusste es bereits.
»Könnt ihr immer noch Sex haben?«
»Warum glaubst du, wir könnten es nicht?«
»Eure Körper funktionieren nicht auf dieselbe Weise wie unsere. Es wäre schließlich möglich, dass ihr nicht mehr über die nötige Blutzirkulation verfügt, um einen hochzukriegen.«
»Ich kann dir versichern, das tun wir.«
»Na, wie schön für euch.«
Edmonds Lippen zuckten. »Ich bin definitiv dankbar dafür.«
»Darauf würde ich wetten.«
Er lachte und ich konnte nicht anders, als mit ihm zu lachen.
»Aber Vampire müssen nicht auf die Toilette gehen, oder?«
»Müssen wir nicht.«
»Nie?«
»Nein.«
»Das ergibt keinen Sinn. Wenn ihr Blut trinkt, dann müsste es doch eigentlich auch irgendwann wieder rauskommen.«
Edmond zuckte nur mit den Schultern.
»Aber ihr könnt bluten«, sagte ich und erinnerte mich wieder daran, wie June nach Edmonds Arm gekrallt hatte. »Ihr könnt sogar verbluten. Aber ihr trinkt von einem Menschen nie besonders viel auf einmal, also wie habt ihr dann je genügend Blut im Körper, um zu verbluten?«
»Das weiß ich wirklich nicht.«
»Wenn ihr schwitzen könntet, wäre der Schweiß dann auch rot?«, fragte ich.
Er neigte den Kopf zur Seite. »Woher soll ich das wissen?«
»Stimmt, blöde Frage.«
Edmonds Lächeln wurde noch breiter, so als wüsste er, was ich dachte. »Tränen sind die einzige unserer Körperflüssigkeiten, die rot ist, falls du dich das gefragt hast.«
»Hab ich nicht«, murmelte ich, aber keiner von uns beiden glaubte mir.
Es folgte eine lange Pause.
»Es ergibt nur einfach keinen Sinn«, platzte ich schließlich heraus. »Wenn euer Speichel normal ist, warum sind eure Tränen dann rot? Wie ist es möglich, dass ihr Blut trinken, aber nicht auf die Toilette gehen müsst? Wenn eure Herzen nicht schlagen, wie könnt ihr dann an einer Stichwunde sterben?«
»Genauso, wie wir gleichzeitig tot und nicht tot sein können. Nicht einmal wir Vampire verstehen, wie und warum wir funktionieren. Wir sind das Unmögliche.«
Ich ließ seine Worte einen Moment lang sacken.
»Okay, und wie sehr unterscheiden sich Rasende dann von Vampiren?«
»Sie brauchen mehr Blut als wir, sind aber nie befriedigt. Sie schlafen sehr wenig, aber es scheint ihnen nichts auszumachen. Sie können nicht sprechen.«
Daran blieb ich hängen. »Woran liegt das?«
Erneutes Schulterzucken.
»Was ist damals mit François passiert? Hat er eines Tages einfach vergessen, wie man spricht?«
»Wenn er vollkommen rasend geworden wäre, dann hätte er es, ja. Auch er hätte irgendwann sein Sprachvermögen verloren, aber er wurde getötet, bevor es dazu kam.«
»Wie lange hat seine Entwicklung zum Rasenden gedauert?«
»Sein Zustand hat sich innerhalb weniger Wochen dramatisch verschlechtert.«
»Aber June war rasend, sobald sie als Vampirin wieder aufwachte.«
»Das kann gelegentlich passieren. Manchmal wird jemand sofort rasend, manchmal dauert es Jahre, Jahrzehnte oder sogar Jahrhunderte. Wir verstehen nicht wirklich, wie es geschieht, aber es kann jedem von uns jederzeit passieren.«
»Könnte es auch dir passieren?«, fragte ich und mir krampfte sich der Magen zusammen.
Edmond blickte auf seine Hände hinunter. »Theoretisch, ja. Aber es kommt nur sehr selten vor.«
»Hat denn bisher noch nie jemand zu Rasenden geforscht?«
»Wir hatten nie Gelegenheit dazu. Vor dem Spendersystem gab es keine vampirische Gesellschaft. Die Menschheit blickt auf eine hässliche Geschichte zurück: Sie haben sich von jeher vor allem gefürchtet, was sie nicht verstehen, und alles getötet, wovor sie sich fürchten. Kein Vampir konnte sich jemals zu lange an ein und demselben Ort aufhalten, sonst wäre den Menschen in unserer Umgebung irgendwann aufgefallen, dass wir nie aßen oder alterten oder dass wir Dinge tun konnten, zu denen andere Leute nicht in der Lage waren. Bevor Ysanne uns der Welt enthüllt hat, fristeten die meisten Vampire ein sehr einsames Dasein. Und falls einer von uns einen Rasenden entdeckte, dann war es unsere Pflicht, ihn zu töten, sowohl, um all jene zu schützen, die er sonst womöglich in seinem Blutrausch abgeschlachtet hätte, als auch, um zu verhindern, dass noch mehr Menschen von uns erfahren.«
»Ich schätze, darum haben die Vampire die Sache mit den Rasenden weiter für sich behalten, selbst nachdem die Welt von euch erfahren hatte.«
»Ysanne hielt es für das Beste.«
»Natürlich. Ist sie denn nie auf die Idee gekommen, dass die moderne Medizin vielleicht irgendwie helfen könnte?«
»Hast du dich nie gefragt, warum wir uns auf diese Art in unseren Häusern verstecken?«, fragte Edmond zurück und hielt mich mit seinem düsteren Starren fest. »Für so viele von uns ist es das dauerhafte Zuhause, das wir als Vampire nie haben konnten, umgeben von unseresgleichen – aber es dient auch unserem Schutz. Glaubst du, du bist die Einzige, die sich fragt, wie wir funktionieren? Glaubst du, es gäbe nicht genügend Leute, die jede Gelegenheit beim Schopfe ergreifen würden, uns aufzuschneiden und genau zu untersuchen? Oder dass Anti-Vampir-Organisationen uns nicht abschlachten würden, wenn sie es könnten? Wir bleiben in unseren Häusern, weil wir hier in Sicherheit sind, und das bedeutet auch, dass wir in gewisser Hinsicht auf Distanz zu den Menschen bleiben müssen. Soweit es Ysanne betrifft, sind Rasende eine reine Vampirangelegenheit, um die sich auch nur Vampire kümmern können.«
In diesem Fall hatte sie wahrscheinlich sogar recht. Die Welt hätte die Vampire vielleicht nicht mit so offenen Armen empfangen, wenn sie auch von der Existenz der Rasenden gewusst hätte.
Ich ging im Kopf noch einmal alles durch, was ich erfahren hatte, und betrachtete jeden Informationsfetzen genauer, so als könnte es mir mit June irgendwie helfen.
»Vampire haben aber gewisse Vorlieben, wenn es darum geht, wen sie beißen, richtig? Und jüngeres Blut schmeckt besser als älteres?«
Edmond nickte.
»Bedeutet das, dass das Blut von verschiedenen Menschen auch unterschiedlich schmeckt? Ich meine, schmecken Blondinen anders als Brünette? Schmecken Männer anders als Frauen?«
»Ja. Dein Blut ist beispielsweise das Köstlichste, was ich jemals geschmeckt habe«, antwortete Edmond und sein verblasster französischer Singsang schwebte über mich hinweg.
Ich schluckte schwer und versuchte, mich wieder zu konzentrieren. »Ist es möglich, dass es einen Unterschied machen würde, June mit meinem Blut zu füttern?«
Edmond runzelte die Stirn und dachte darüber nach. »Ich habe wirklich keine Ahnung.«
»Aber es ist einen Versuch wert?«
»Es wäre zumindest den Versuch wert, es Ysanne vorzuschlagen«, erwiderte er vorsichtig.
Ich sprang vom Sofa auf und schnappte seine Hand. »Dann komm. Lass uns sofort mit ihr reden.«
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Renie
Auf gar keinen Fall«, sagte Ysanne und lehnte sich auf dem Stuhl hinter ihrem Schreibtisch zurück.
Ich funkelte sie an und versuchte, die in meiner Brust aufflammende Wut zu ersticken. »Können wir nicht wenigstens darüber diskutieren?«
»Es ist zu gefährlich. Nichts treibt eine Rasende schneller in den Rausch des Wahnsinns als frisches Blut.«
Ich hatte es mit eigenen Augen gesehen, als ich mir in Junes Zimmer den Fuß aufgeschnitten hatte, aber das bedeutete trotzdem nicht, dass es nicht einen Versuch wert war.
»Was, wenn sie mein Blut irgendwie erkennen kann?«, fragte ich.
»Wie? Sie hat es schließlich noch nie geschmeckt«, gab Ysanne zu bedenken.
Ich blickte zu Edmond, der auf dem Stuhl neben mir saß und die Augenbrauen leicht nach oben zog.
»Edmond hat mir einiges über Vampire und Rasende erklärt«, sagte ich.
»Hat er das?« Ysanne warf Edmond einen kühlen Blick zu.
»Wenn niemand wirklich weiß, wie oder warum Vampire rasend werden und sich auch unmöglich vorhersagen lässt, wem es passiert, kannst du auch nicht mit Sicherheit wissen, dass es nicht funktionieren wird. Hat es denn schon jemals jemand versucht?«
Ysanne ließ sich lange mit ihrer Antwort Zeit, so als würde sie abwägen, was sie mir sagen wollte. »Ich habe einmal von einer menschlichen Frau gehört, die versuchte, ihren rasenden Ehemann mit ihrem Blut zu füttern, in der Hoffnung, es würde ihn wieder gesund machen. Es hat nicht funktioniert. Stattdessen hat es ihm nur die nötige Kraft verliehen, aus dem Zimmer auszubrechen, in dem sie ihn eingesperrt hatte. Er hat sie und ihre Kinder abgeschlachtet.«
Oh.
Ich widerstand dem Drang, Edmond erneut anzusehen. Das hier war mein Kampf.
»Was, wenn dieser Rasende nur mehr Zeit gebraucht hätte? Was, wenn er regelmäßig mit dem Blut seiner Frau hätte gefüttert werden müssen, damit es Wirkung zeigt? Du weißt nicht, was passiert wäre, wenn er sich nicht befreit hätte«, beharrte ich.
Ysanne wirkte nicht überzeugt, aber ich preschte trotzdem weiter vor.
»Wenn es dir ernst damit ist, June zu helfen, dann musst du auch bereit sein, alles zu versuchen.«
»Nun gut«, lenkte Ysanne ein. »Wir werden es auf deine Art probieren.«
»Danke.«
Überraschung blitzte auf ihrem Gesicht auf, flüchtig wie ein Blinzeln.
»Wie wollen wir vorgehen? Es wäre viel zu gefährlich, es Renie zu erlauben, sich von June beißen zu lassen«, sagte Edmond.
Darin stimmte ich ihm zu. »Kann mir jemand im Krankenzimmer Blut abnehmen? Wir könnten es June dann in einer ganz normalen Tasse zu trinken geben oder so.«
»Angenommen, jemand ist bereit, ihr so nahe zu kommen und es zu riskieren, verletzt zu werden«, entgegnete Ysanne.
»Ich mache es«, meldete Edmond sich freiwillig.
Ich wollte seine Hand nehmen, aber natürlich konnte ich das nicht tun.
»Nun gut«, sagte Ysanne, ihr kühler Blick auf mich gerichtet. »Ich schätze, dann solltest du dich wohl besser ins Krankenzimmer begeben.«
»Bist du sicher, dass du das wirklich machen willst?«, fragte ich Edmond auf dem Weg zurück in den Westflügel, wie immer gefolgt von Ludovic und Isabeau.
In einem Plastikbeutel trug er einen halben Liter von meinem Blut bei sich und mir wurde jedes Mal ein bisschen flau im Magen, wenn ich darauf schaute. Ich hatte mich eigentlich nie für besonders empfindlich gehalten, aber das hier war mein Blut und der Mann, für den ich Gefühle hatte, würde es gleich an meine Schwester verfüttern.
»Sie wird mir nicht wehtun«, erwiderte er, aber ich konnte nicht umhin, mich zu fragen, ob er mich mit seiner unbekümmerten Zuversicht nicht nur beruhigen wollte.
Ludovic und Isabeau sagten nichts.
Sie warteten vor der Tür, als wir hineingingen. Meine Nerven begannen ein wenig zu flattern, während ich erneut dem Ungeheuer gegenüberstand, das in der Haut meiner Schwester steckte.
Ich musste zurückbleiben, während Edmond sich June näherte. Er überprüfte ihre Ketten und vergewisserte sich, dass sie sicher waren, bevor er ihren Knebel herauszog und den Beutel mit dem Blut öffnete.
June drehte völlig durch.
Die Ketten rasselten, während sie wie wild zu zappeln begann, brüllend und mit den Zähnen schnappend, ihre Augen glühend rot. Edmond packte sie mit einer Hand am Kiefer und quetschte ihren Mund auf, um ihr mein Blut in den Rachen schütten zu können. Ich wollte es nicht mit ansehen, zwang mich jedoch, den Blick nicht abzuwenden.
Edmond schüttete den halben Beutelinhalt in Junes Mund und ließ sie wieder los. Sie schnappte nach ihm und ihre Reißzähne verfehlten nur knapp seine Hand.
»Was, wenn es nicht funktioniert?«, fragte ich.
»Dann versuchen wir was anderes. Wir geben nicht auf.«
Ich blickte zu ihm hinauf. Er war so viel schöner, als irgendjemand ein Recht dazu hatte. Das hier war nicht sein Kampf, aber er verhielt sich, als wäre er es und weigerte sich, mich die Sache allein durchstehen zu lassen. Ich spürte ein Brennen in meinem Herzen. Ich wollte ihn.
»Vielleicht könnte ich ihr aus ihrem Lieblingsbuch vorlesen oder ihre Lieblingsserien für sie laufen lassen«, schlug ich vor und wandte den Blick wieder von Edmond ab.
»Alles ist einen Versuch wert, aber lass uns erst mal abwarten, ob das hier nicht doch funktioniert.«
Es funktionierte nicht.
Ich besuchte June auch an den nächsten beiden Tagen und sah zu, wie Edmond ihr noch mehr von meinem Blut aus Beuteln zu trinken gab, aber sie zeigte keinerlei Anzeichen für eine Besserung. Schließlich musste ich widerwillig zugeben, dass Ysanne recht gehabt hatte.
Es war Zeit, etwas anderes zu probieren.
Da ich kein Handy hatte, musste ich Ysanne bitten, einen Laptop aufzutreiben, auf dem ich Junes Lieblingsserien abspielen konnte. Sie versicherte mir, dass Dexter sich darum kümmern würde. Schon einen Tag später saß ich in Junes Zimmer im Schneidersitz auf dem Boden und ließ alte Friends-Folgen laufen.
Wenn das hier nicht funktionierte, würde ich es mit ihrer Lieblingsmusik versuchen, und wenn auch das keinen Erfolg brachte, würde ich mir die Bücher beschaffen, die Mum uns als Kinder vorgelesen hatte. Und wenn das auch nichts half, würde ich mir eben etwas ganz Neues einfallen lassen.
Der flackernde Bildschirm erregte Junes Aufmerksamkeit. Sie neigte den Kopf zur Seite und ihr knebelgedämpftes Knurren verstummte, als das Gelächter vom Band ertönte.
Wie viele Samstage hatten wir in unseren Schlafanzügen auf dem Sofa gelümmelt, uns die Wiederholungen unserer Lieblingsfolgen angesehen und die besten Zeilen mitgesprochen? Wir waren uns beim Popcorn nie einig gewesen – ich mochte süßes, June bestand auf salzigem –, deshalb hatten wir die Idee schnell aufgegeben, es uns zu teilen, und jede eine eigene Schüssel auf dem Schoß balanciert.
June würde nie wieder Popcorn essen. Aber wenn ich sie retten konnte, dann konnten wir uns wieder zusammen auf dieses Sofa kuscheln und uns unsere Lieblingsserie anschauen.
Edmond lachte plötzlich und ich hob den Blick. Er stand zu meiner Rechten, wo er sowohl June als auch den Laptop sehen konnte, und starrte vollkommen fasziniert auf den Bildschirm.
»Hast du das noch nie gesehen?«, fragte ich.
»Nein.« Er wandte den Blick nicht vom Bildschirm ab, seine Miene hell und offen, seine Lippen mit einem Lächeln geteilt, von dem ich nicht glaubte, dass es ihm überhaupt bewusst war.
Ich hatte Edmond schon als wunderschön, nervtötend, sexy und unmöglich bezeichnet, aber das hier war das erste Mal, dass ich ihn nur mit einem Wort beschreiben konnte: entzückend.
Ich spürte ein scharfes Stechen im Herzen.
Wie anders wäre alles gelaufen, wenn er ein ganz normaler menschlicher Typ gewesen wäre? Ich hätte ihn mit nach Hause genommen, ihn Mum und June vorgestellt und June hätte sich furchtbar darüber echauffiert, dass er noch nie Friends gesehen hatte. Wahrscheinlich hätte sie ihn sofort zum Sofa geschleppt und ihn gezwungen, sich ein paar Folgen anzuschauen, und später, nachdem er wieder gegangen war, hätte sie mich damit aufgezogen, was für einen miesen Männergeschmack ich hatte.
Einen flüchtigen Moment lang kam mir dieses Bild so real vor, dass ich es beinahe berühren konnte.
Dann rührte June sich, klirrte mit ihren Ketten, und es war wieder verschwunden.
Ich saß noch stundenlang so da, spielte eine Folge nach der anderen ab und zitierte wie immer die besten Sprüche mit, aber zum allerersten Mal brachten sie mich nicht zum Lachen.
Ich vergaß beinahe, dass das Leben in Belle Morte für alle anderen ganz normal weiterlief und die anderen Spendenden im Musikzimmer übten oder Kunstwerke erschufen, während ich versuchte, das Leben meiner rasenden Schwester zu retten. Dann, am Tag nach dem Friends-Reinfall, erinnerte Roux mich daran, dass die Villa an diesem Abend einen weiteren Wohltätigkeitsball veranstaltete. Im Gegensatz zum letzten Mal konnten wir uns jedoch kein Outfit aus unserer Garderobe aussuchen – diesmal war es ein Maskenball, was bedeutete, dass eine Auswahl an Kostümen auf unser Zimmer geschickt worden war.
»Ich hätte da wirklich mal reinschauen sollen.« Ich saß auf meinem Bett, den Veranstaltungskalender aus meinem Nachttisch in der Hand, und blätterte durch die Seiten. Die Tage verschwammen zu einem einzigen tintigen Fleck.
»Du hattest Wichtigeres, worüber du dir Sorgen machen musstest«, tröstete Roux mich.
Ich warf den Kalender wieder in die Schublade. »Ich wünschte, ich müsste nicht hingehen. Genau genommen bin ich noch nicht mal eine Spenderin.«
Auch wenn ich in den vergangenen Tagen ein paar Vampire gefüttert hatte, hatte ich es nur getan, damit niemand Verdacht schöpfte, was meine eigentlichen Absichten betraf.
»Warum fragst du Ysanne nicht, ob du diesen Ball aussitzen darfst?«, schlug Roux vor und warf ein mehrlagiges Satinkleid auf ihr Bett.
»Das wird sie mir sowieso nicht erlauben. Der Rest der Welt muss glauben, dass alles in Ordnung ist, deshalb muss ich weiterhin so tun, als wäre ich eine ganze normale Spenderin, genau wie alle anderen.«
Roux wandte den Blick von den am Schrank hängenden Kleidern ab und setzte sich neben mich.
»Okay, ich will ja nicht unsensibel klingen, aber vielleicht wird dir dieser Ball ja sogar guttun und dir dabei helfen, mal an was anderes zu denken. Du könntest eine Pause gebrauchen«, fand sie.
Es wäre nett, wenn meine wichtigste Entscheidung an diesem Tag die wäre, was ich zu dem Ball anziehen sollte, und nicht, was ich sonst noch versuchen konnte, um zu June durchzudringen, weil bislang absolut gar nichts funktioniert hatte.
»Ich komme mir schon total beschissen vor, wenn ich nur daran denke, mich zu amüsieren, während June weiter leidet«, erwiderte ich.
»Wenn June jetzt hier wäre, was würde sie dann zu dir sagen?«
Ich lachte, aber es kam als tränenersticktes Schniefen heraus. »Sie würde mir sagen, dass ich das hübscheste Kleid von allen anziehen, mit dem sexyesten Vampir tanzen und richtig Spaß haben soll.«
»Was wirst du also tun?«, fragte Roux sanft.
Ich blinzelte die Tränen weg. »Ich werde versuchen, ein bisschen Spaß zu haben.«
Roux nahm mich in den Arm. »Den hast du auch nötig. Und jetzt lass uns unsere Kleider aussuchen.«
»Das ist es«, verkündete Roux fünf Minuten später mit glühendem Gesicht.
Es war wirklich ein sensationelles Kleid. Oben war es transparent, mit an strategischen Stellen auf die Brust gestickten Blumen, und ergoss sich in einem Rock aus weinroter Seide. Es kam mit einer passenden Maske, die komplett mit winzigen Blüten verziert war.
»Du wirst richtig heiß aussehen«, sagte ich.
Roux strahlte. »Ich weiß.«
Ich wühlte durch die Kreationen aus Satin und Seide, Samt und Tüll, die vor Kristallen glitzerten und mit Schleifen und Fell bestickt waren, konnte jedoch kein Kleid finden, das mir wirklich ins Auge stach oder mir Trag mich! zurief.
Erst nachdem ich das fünfte Kleid aussortiert hatte, dämmerte mir, dass ich nach einem suchte, das Edmond gefallen würde. Normalerweise suchte ich meine Klamotten nicht danach aus, was womöglich irgendeinem Typen gefiel, auf den ich stand, aber so einfach war es diesmal nicht.
Ich wollte, dass Verlangen in Edmonds Augen aufflammte, wenn er mich sah. Ich wollte an seinem Gesicht ablesen können, dass er dasselbe für mich empfand wie ich für ihn. Es war beinahe grausam, wenn man bedachte, dass wir uns beide einig gewesen waren, dass zwischen uns nichts passieren durfte, aber ich war schließlich auch nur ein Mensch.
»Oh.« Mir entwich ein leises Keuchen, als ich fand, wonach ich gesucht hatte.
Das hautenge Kleid war aus Pfauenfedern gefertigt und lief hinten in einer prachtvollen fedrigen Schleppe aus, mit passender Federmaske. Es war das Schönste, was ich je in meinem Leben gesehen hatte.
»Wow.« Roux stellte sich hinter mich. »Du wirst unglaublich aussehen.«
»Weißt du, was?« Ich hakte mich bei ihr unter und betrachtete mein Kleid. »Das glaube ich auch.«
Kurz darauf kam Jason vorbei, um unsere Haare erneut in Kunstwerke zu verzaubern: Er zupfte Roux’ Kurzhaarfrisur zu zerzausten Spitzen und bauschte meine Mähne zu einem Turm aus Locken auf.
Nachdem ich in mein Kleid geschlüpft war, erkannte ich mich im Spiegel selbst kaum wieder.
Ich sah nicht nur wunderschön aus, ich sah … wie nicht von dieser Welt aus – wie eine Feenkönigin, Mythen und Legenden entsprungen.
Neben mir bot Roux in ihrem weinroten Kleid einen atemberaubenden Kontrast zu meinem fedrigen Outfit.
Wenn wir so aussahen, konnte ich verstehen, warum die Welt so fasziniert von der Kultur der Vampire war. Sie waren die Götter und Göttinnen aus uralten Zeiten, Märchenköniginnen und -könige, Kreaturen von ewiger Schönheit. Sie betonten stets, wie gewöhnlich die Menschen waren, weil wir innerhalb eines Wimpernschlags zur Welt kamen und starben, während die Vampire alle Zeiten überdauerten, Zivilisationen aufblühen und untergehen sahen und miterlebten, wie sich die Welt entwickelte.
Jason war der perfekte Goth in seiner Satinhose, dem Hemd mit rüschigem Spitzentuch und einem langen Samtjackett statt Smokingjacke. Seine Augen leuchteten hinter einer schwarzen, mit Onyxperlen besetzten Maske.
»Mädels, ihr sehr sensationell aus«, verkündete er. »Die absoluten Schönheiten des Balls.« Er zwinkerte uns zu und strich sein Halstuch glatt. »Abgesehen von mir, natürlich.«
Er bot jeder von uns einen Arm an. »Wollen wir?«
Vor unserem Zimmer begegneten wir Melissa. Ihr Kleid glänzte metallisch – ein körperbetonter Schlauch aus geschmolzenem Silber –, während ihre Maske aussah, als wäre sie aus gehämmertem Metall gefertigt und auf ihrer braunen Haut schimmerte.
Sie lächelte uns an, aber es wirkte seltsam leer und aufgesetzt.
»Du siehst unglaublich aus«, sagte Roux zu ihr.
»Danke.« Melissa sah mich an. »June hätte das alles geliebt.«
Die Bemerkung wirkte irgendwie aufgeladen, auch wenn ich nicht wusste, warum. Ich tat, als würde ich die Federn an meinem Kleid glatt streichen, und versuchte, ihr nicht in die Augen zu sehen.
Melissa ließ sich davon jedoch nicht abhalten. »Trotzdem, ich bin mir sicher, dass sie in ihrem neuen Haus genauso viel Spaß hat, stimmt’s?«
»Stimmt«, murmelte ich.
»Wir sollten jetzt lieber gehen«, sagte Roux und gestikulierte matt den Flur hinunter.
»Ich komme mit euch«, erwiderte Melissa.
Ich spürte auf dem ganzen Weg die Treppe hinunter, wie sich ihr Blick in meinen Rücken brannte.
Die Gäste befanden sich bereits im Ballsaal, während die Vampire in die Eingangshalle herabschwebten, um sich fotografieren zu lassen.
Nervosität ballte sich in meinem Magen zusammen. Ich hoffte wirklich, dass ich in den Absätzen nicht stolperte, auf meine eigene Schleppe trat oder mit jedem Schritt eine Spur aus Federn hinterließ. Plötzlich sah ich das absurde Bild vor mir, wie sich die Federn aus dem Kleid lösten und durch die Luft flatterten, bis ich in nichts weiter als meinen Stilettos und der Maske vor den Kameras stand.
Ich erstickte fast an einem Lachen. Wenigstens würde Edmond mich dann garantiert bemerken.
Ich konnte ihn nirgendwo entdecken und neben dem nervösen Knoten in meinem Bauch breitete sich noch etwas anderes in mir aus: ein Gefühl der unbesonnenen Selbstvergessenheit. Hinter den Masken ließ sich nicht so leicht erkennen, wer wer war, und es hatte etwas Wildes, Sorgloses an sich.
Vladdicts in aller Welt würden diesen Ball sehen und versuchen, zu erraten, wer hinter welcher Maske steckte. Einige von ihnen schlossen wahrscheinlich sogar Wetten darauf ab, während andere das Ganze in ein Trinkspiel verwandelten.
Mir krampfte sich das Herz zusammen. June hatte auch immer vor dem Fernseher geklebt, wenn diese Veranstaltungen übertragen worden waren, aufgeregt getwittert und mit anderen Vladdicts gechattet.
Keiner ihrer Freunde wusste, dass sie tot war.
Schließlich war ich an der Reihe, die Stufen hinunterzuschreiten. Ich posierte lächelnd und sah für die Kameras hübsch aus, spürte jedoch ein hohles Gefühl im Magen. Ich brauchte das hier, um mich von allem abzulenken, aber gleichzeitig kam ich mir wie der letzte Dreck vor, weil ich in ein Kleid geschlüpft war und mich amüsierte, während June in der tiefen Finsternis des Westflügels verrottete.
Tausende winziger Glühbirnen hingen überall im Ballsaal verteilt und verwandelten ihn in ein Meer aus funkelnden Lichtern. Wie beim letzten Mal spielte ein Orchester in der hintersten Ecke des Raums und menschliches Personal huschte mit Silbertabletts voller Champagner durch die Menge, Uniform und Masken tragend. Das Orchester und die Kameracrew waren die einzigen erkennbaren Gesichter im Raum.
Eine Vampirin streifte an mir vorbei und ich glaubte, Isabeaus lockiges Haar zu erkennen, auch wenn es sich nur schwer mit Sicherheit sagen ließ, da es zu einer komplizierten Hochsteckfrisur gestylt war. Sie trug ein weißes, komplett mit Perlen besticktes Kleid, ihr Gesicht hinter einer perlenbesetzten Maske versteckt und ein filigranes Perlendiadem in ihrem Haar.
Jason packte mich am Arm. »O mein Gott, hast du Gideon heute Abend schon gesehen?«
Ich konnte nicht erkennen, hinter welcher Maske sich der Vampir versteckte, bis Jason auf ihn zeigte. Gideon sah tatsächlich ziemlich zum Anbeißen aus in seinem schwarzen Samtanzug mit weißem Rüschenhemd und einer Maske aus schwarzer Spitze über den Augen.
»Schnell, tanz mit mir«, zischte Jason mir zu.
Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, dass eine Kamera auf uns gerichtet war, deshalb lächelte ich und versuchte, niemandem mit meinen Hacken auf die Füße zu treten.
»Sieht er her?«, fragte Jason, den Blick starr auf mein Gesicht gerichtet.
»Ich kann nicht über deine Schulter gucken.«
Jason wirbelte mich herum und ich erhaschte einen flüchtigen Blick auf Gideon, der sich mit einem Vampir mit Fledermausmaske unterhielt. Er sah nicht in unsere Richtung.
Ich versuchte, mir etwas Hoffnungsvolleres zu überlegen, das ich zu Jason sagen konnte, aber der enttäuschte Ausdruck in seinem Gesicht sagte mir, dass es nicht nötig war. Er hatte bereits gesehen, dass Gideon uns nicht die geringste Aufmerksamkeit schenkte.
»Warst du nicht derjenige, der mich gewarnt hat, mich in niemanden zu verknallen?«, erinnerte ich ihn.
Jason zuckte zusammen, aber es könnte auch daran gelegen haben, dass ich ihm gerade auf die Zehen getreten war.
»Es ist leicht, Ratschläge zu erteilen, aber nicht so leicht, sie anzunehmen, weißt du?«
Das wusste ich nur allzu gut. Ich konnte ja noch nicht mal meinen eigenen Rat befolgen.
»Ich weiß, dass ich mich wie ein Idiot verhalte, weil ich jemanden anschmachte, der mich kaum eines Blickes würdigt, aber ich kann einfach nicht anders. Das Herz will, was das Herz will«, seufzte Jason.
Und wenn das Herz beschlossen hatte, dass es etwas wollte, dann ließ es sich nicht so leicht wieder davon abbringen. Dieses Gefühl, man hätte mir einen Tritt in die Brust verpasst, jedes Mal, wenn mir wieder einfiel, dass Edmond niemals mein sein würde, war dafür Beweis genug.
Jason seufzte erneut und drückte mich an sich, damit niemand sehen konnte, was für eine schreckliche Tänzerin ich war. Ich versuchte, mir wieder ins Gedächtnis zu rufen, was Edmond mir beigebracht hatte, aber alles, woran ich mich von jener Nacht noch erinnern konnte, war die Nähe seines Körpers, wie sich seine Hand sanft auf mein Schulterblatt gedrückt und wie dunkel seine Augen gefunkelt hatten, während er zu mir herabgeblickt hatte.
»Ich rede mir immer wieder selbst ein, dass Gideon mir total egal ist, aber jedes Mal, wenn ich ihn sehe, schmelze ich aufs Neue komplett dahin. Ich weiß, wie dumm das ist, weil hier wirklich genügend heiße sterbliche Typen wohnen, aber ich kann es doch auch nicht ändern.«
»Warum fühlst du dich denn so zu ihm hingezogen?«, fragte ich. Wenn Jason mir erklärte, warum er so für Gideon entflammt war, konnte ich vielleicht auch verstehen, warum es mir mit Edmond genauso ging.
»Ich wünschte, das wüsste ich. Es ist schließlich nicht so, als wären Edmond oder Ludovic oder Phillip oder jeder andere Vampir in diesem Haus nicht auch heißer als die Hölle. Aber Gideon ist trotzdem der, den ich will. Ich glaube, so was kann man nicht wirklich erklären.«
Wir drehten uns langsam im Kreis und Jason drückte mich noch fester an sich, damit ich mit niemandem zusammenprallte. Rückblickend war dieses Kleid vielleicht nicht die cleverste Wahl gewesen. Die Federschleppe war schwerer, als sie aussah, und ich musste sie immer wieder aus dem Weg ziehen, damit ich – oder irgendwer anders – nicht darüberstolperte. Trotzdem: Ich sah verdammt gut aus.
»Glaubst du an Liebe auf den ersten Blick?«, fragte Jason.
Die Frage überraschte mich völlig. »Ich glaube, so einfach ist das nicht.«
Es war schwer, Jasons Reaktion hinter der Maske einzuschätzen.
Es konnte nicht so einfach sein. Liebe entwickelte sich im Laufe der Zeit. Sie passierte nicht einfach, wenn zwei Leute sich trafen. Der dumpfe Schmerz in meiner Brust hatte nichts damit zu tun, dass ich mich in Edmond verliebt hatte, sondern damit, dass zwischen uns etwas war, das sich zu etwas ganz Besonderem hätte entwickeln können, wenn wir je eine Chance bekommen hätten. Ich empfand den Schmerz des Bedauerns, weil wir niemals herausfinden würden, wie besonders es wirklich gewesen wäre.
Jason hörte auf zu tanzen. Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen.
»Was?«, fragte ich.
Er nickte auf etwas hinter meiner Schulter. »Ich glaube, hier wird gleich jemand abklatschen.«
Edmonds bloße Anwesenheit ließ mich erschaudern und ich drehte mich langsam zu ihm um.
Eigentlich hatte ich total cool bleiben und den Ausdruck in seinem Gesicht genießen wollen, wenn ich ihn mit meinem unglaublichen, unpraktischen Kleid völlig überwältigte, aber jetzt war ich diejenige, der die Kinnlade herunterklappte.
Edmond trug eine knielange blaue Reithose mit goldenen Nähten und eine goldene Brokatweste unter einem seidenen, mit einem subtilen Muster aus verflochtenen Blättern und Blumen verzierten Jackett. Sein dunkles Haar war im Nacken zusammengefasst, das Gesicht teilweise unter einer mitternachtsblauen Maske versteckt. Es war ein extravaganter Stil und so altmodisch, dass ich noch nicht einmal erraten konnte, welcher Epoche er nachempfunden war. Er sah noch schöner aus als jemals zuvor.
Mein Pfauenkleid kam mir plötzlich gar nicht mehr so wundervoll vor.
Zumindest nicht, bis ich ihm ins Gesicht schaute und sah, welches Feuer darin loderte. Staunen und Verlangen erhitzten seinen Blick, bis mir richtig die Haut kribbelte.
»Tanz mit mir«, sagte er.
»Das können wir nicht«, flüsterte ich.
Er zeigte auf das Meer aus maskierten Tanzpaaren. »Heute Abend können wir sein, wer immer wir wollen.«
Dieses wilde, unbesonnene Gefühl meldete sich wieder. Hinter meiner Maske versteckt musste ich nicht Renie Mayfield sein, das Mädchen, das nicht mit dem Vampir seiner Träume zusammen sein konnte. Ich konnte die geheimnisvolle Pfauendame sein, die mit dem schönsten Mann auf dem Ball tanzte und sich deswegen nicht schuldig fühlen musste.
»Es wird nur umso mehr wehtun, wenn wir wieder aufhören müssen zu tanzen«, sagte ich.
Er nahm meine Hand, seine Finger sanft um meine geschlossen. »Ich kann mir nichts vorstellen, was mir mehr wehtun würde, als nicht mit dir tanzen zu können, wenn du so aussiehst.«
Ich blickte in seine Augen und war verloren.



KAPITEL 19
Renie
Edmonds Hand glitt über meine Taille und er presste mich an sich. Ich genoss die Härte seines Körpers auf meinem, den kühlen Druck seiner Handfläche auf meinem unteren Rücken, während wir beide die richtige Position fanden, in der wir perfekt zusammenpassten.
Die Federn an meinem Kleid raschelten über den Marmorboden.
»Du siehst unglaublich aus«, flüsterte er und verschlang mich förmlich mit seinen Augen.
»Zum Anbeißen, meinst du?«, neckte ich ihn.
Er lachte leise, obwohl wir beide wussten, dass ich mich immer noch nicht entspannen konnte, wenn ich gebissen wurde.
Die unheimlichen Töne einer einsamen Violine schwebten durch den Raum und gingen dann mit dem Klang einer Flöte in einen Walzer über, bis weitere Geigen einstimmten und eine Melodie spielten, die selbst ich erkannte.
»Du kennst es?«, fragte Edmond und betrachtete mein Gesicht.
»Das ist Danse macabre«, antwortete ich. Roux wäre beeindruckt gewesen, dass ich es wusste.
»Der Tanz des Todes«, raunte Edmond mir zu und wirbelte mich einmal schnell im Kreis herum, bevor er mich wieder zu sich heranzog und mich so fest packte, dass ich nach Luft schnappte.
»Kennst du die Geschichte hinter der Musik?«
Ich schüttelte den Kopf, während die Melodie noch energischer anschwoll und sich farbenfrohe Röcke ringsum im Kreis drehten, während die anderen Tanzpaare ihr Tempo steigerten.
»Laut Legende taucht der Tod an jedem Halloween um Mitternacht auf und ruft die Toten aus ihren Gräbern, damit sie für ihn tanzen. Wenn bei Sonnenaufgang der Hahn kräht, müssen die Toten bis zum kommenden Jahr wieder in ihre Gräber zurückkehren.«
Es hatte etwas beinahe unheimlich Passendes – und das nicht nur, weil der Tanz der Toten hier im wahrsten Sinne des Wortes von den Toten getanzt wurde. Der Maskenball gab allen die Chance, jemand anders zu sein. Er gab Edmond und mir die Chance, miteinander zu tanzen und die knisternde sexuelle Spannung zu genießen, die wir beide spürten.
Aber nur für eine Nacht. Bevor der Morgen dämmerte, würde der Ball zu Ende gehen und die Masken würden abgelegt, und dann mussten wir wieder sein, wer wir normalerweise waren.
Ein Xylophon begleitete den Chor aus Violinen und ließ mich an klappernde Skelette denken. Ich ließ den Blick durch den Ballsaal schweifen und stellte mir vor, all die eleganten Kleider würden verschwinden, mitsamt Haut und Fleisch, bis nichts mehr übrig war als eine Menge aus Skeletten, die über die Tanzfläche wirbelten.
Eine Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus.
Edmond streichelte sanft mit den Fingern über mein Gesicht und meine Lippen teilten sich. Wir wagten es nicht, uns zu küssen, aber es hatte etwas seltsam Erregendes, uns nicht dem hinzugeben, was wir wirklich tun wollten.
Er drehte mich erneut im Kreis, rollte mich diesmal jedoch so wieder ein, dass ich mich mit dem Rücken an seine Brust presste. Mein Herz hämmerte wie wild, während seines seit Jahrhunderten nicht mehr geschlagen hatte. Das hatte mich an Vampiren immer gestört, aber bei Edmond bemerkte ich es kaum.
Seine Lippen strichen seitlich an meinem Hals hinauf, zu federleicht, als dass man es als Kuss hätte bezeichnen können, aber es reichte aus, um mehrere Schauer durch meinen Körper zu jagen.
»Je vous veux comme aucune autre«, flüsterte er, eine Hand flach auf meinen Bauch gepresst, während er mit der anderen über die Adern an meinem Hals streichelte, seine Finger zu meinen nackten Schultern hinunterwanderten und über die Wölbung meines Schlüsselbeins glitten.
Mein Mund war so trocken, dass ich kaum sprechen konnte. »Was bedeutet das?«
»Ich will dich wie keine andere.« Seine Zunge hauchte über mein Ohrläppchen und ich schluckte erregt.
Wir spielten ein riskantes Spiel, wenn wir so taten, als würde uns niemand hinter unseren Masken erkennen, aber gerade deshalb war es ja so aufregend. Wir konnten in aller Öffentlichkeit flirten und einander necken, den Fans, die jeden Moment gierig aufsaugen würden, gleichzeitig eine Show bieten und ganz nebenbei das Image der dekadenten Erotik untermauern, das zur überwältigenden Popularität der Vampire beitrug. Morgen früh würde es unendlich wehtun, aber hier und jetzt war es zu verlockend, um zu widerstehen.
Edmonds Lippen strichen über meinen Puls und drückten einen Kuss darauf, seine Zunge zart über die Stelle gleitend. Mein Puls beschleunigte noch mehr, flatterte wie ein gefangener Vogel.
Ich schwang meine Hüften gegen seine, eine absichtlich auffordernde Bewegung, die er erwiderte, indem er an meinem Hals knabberte. Ich spürte das winzigste Pieken seiner Reißzähne und ein Schatten der Erregung rührte sich in mir.
Er ließ mich nach hinten kippen, mein Rücken durchgebogen, bis ich glaubte, mein Kopf würde jeden Moment den Boden berühren. Er hielt mich so fest, mit einer Hand problemlos mein Gewicht tragend, während seine Augen über meinen Körper wanderten, lodernd vor Verlangen. Meine Brüste würden jeden Moment aus meinem Kleid quellen, aber das war mir egal. Dann zog Edmond mich wieder nach oben und ließ seine Hand über meinen unteren Rücken gleiten.
Hinter der Maske leuchteten seine Augen rubinrot.
Dann tanzte Melissa in mein Blickfeld, in den Armen eines Vampirs, den ich dank der Maske nicht erkennen konnte. Sie neigte den Kopf zur Seite, ohne darum gebeten zu werden, und er presste seine Reißzähne in ihren Hals. Durch die Menge erhaschte ich einen Blick auf Fadime, die gierig von Jason trank. Und ich sah Etienne, der sich über ein Mädchen beugte, das mir den Rücken zuwandte.
Plötzlich wollte ich, dass Edmond mich biss.
Je mehr ich sah, wie es um mich herum passierte, desto besser verstand ich, wie sinnlich es sein konnte – dieses Spiel von Lippen, Zunge und Zähnen, gepaart mit dem Vertrauen, das man dem anderen dabei schenken musste.
Ich nahm Edmond an der Hand. »Komm mit mir.«
Ich führte ihn in die Bibliothek, wo die Geister unserer letzten Unterhaltung noch immer durch den Raum huschten und die zarten Bande, die wir geknüpft hatten, still in der Luft hingen. Die Bücher verurteilten uns nicht oder warnten uns davor, dass diese Beziehung niemals wahr werden konnte.
Als sich die Tür hinter uns schloss und die Bücher unsere einzigen Zeugen waren, nahm ich Edmond die Maske ab. Seine Augen glühten heiß und rot.
»Das können wir nicht, mon ange.«
»Ich kenne die Regeln, Edmond, aber du darfst trotzdem noch von mir trinken.« Ich legte den Kopf in den Nacken und entblößte meine Kehle. »Also trink.«
»Non. Es tut dir weh.«
»Das ist mir egal.«
Hinter meiner Maske, in mein Kleid aus Federn gehüllt, hatte ich das Gefühl gehabt, alles sagen oder tun zu können. Alle geheimen Sehnsüchte konnten ans Licht gebracht, jede Neugier ausgelebt, neue Gebiete erforscht werden.
»Bitte, Edmond. Ich will es.«
Er drehte meine Hand, um mein Handgelenk freizulegen, aber ich riss sie weg und versteckte sie hinter meinem Rücken. »Nicht dort«, hauchte ich.
Ich schluckte und seine Augen folgten der Bewegung und fixierten meine Kehle. Falls das überhaupt möglich war, färbten sie sich noch röter.
Edmond legte die Hände um meinen Hals, fuhr erst mit den Fingern und dann mit der Zunge über die verlockende Stelle. Die vertraute Anspannung kroch wieder in meine Muskeln, wenn auch nur vorübergehend, nichts weiter als ein Flüstern erinnerter Angst, die von einer Woge der Gewissheit fortgespült wurde. Zum allerersten Mal wollte ich das hier wirklich.
Seine Lippen teilten sich, seine Reißzähne wuchsen. Wieso hatte ich so lange gebraucht, um schätzen zu lernen, wie wunderschön sie waren? Als er sich über meine Kehle beugte, schloss ich die Augen.
Ein scharfes Brennen pulsierte durch meinen Hals, während seine Reißzähne darin versanken, und ich kniff die Augen voller Frustration noch fester zusammen. Ich hatte wirklich geglaubt, ich wäre diesmal völlig entspannt. Ich hatte es wirklich gewollt –.
Der Schmerz verblasste und herrliches Vergnügen begann an seiner Stelle zu kribbeln. »O mein Gott«, flüsterte ich.
Edmond trank mein Blut und mit jedem Saugen seiner Lippen explodierten Funken hinter meinen Augenlidern, während ein geschmolzener Kern genussvoller Lust in mir pulsierte. Das hatte ich die ganze Zeit verpasst? Kein Wunder, dass die Leute nach Vampirbissen süchtig wurden.
Ich krallte mich an Edmonds Schultern fest, den Kopf in den Nacken gelegt. Als meine Beine nachgaben, fing er mich auf, ohne seinen wundervollen Griff um meinen Hals zu lösen. Leises Keuchen entwich meinen Lippen, im Einklang mit dem Saugen seines Munds. Wenn es sich von jetzt an immer so anfühlte, dann konnte er mich jeden Tag beißen. Zweimal am Tag. So oft, wie er konnte, ohne dass ich wegen des Blutverlusts das Bewusstsein verlor.
Als sich sein Mund schließlich von meinem Hals löste, wimmerte ich kläglich. Meine Beine fühlten sich immer noch wie Wackelpudding an, aber das spielte keine Rolle, weil Edmond nicht die Absicht zu haben schien, mich loszulassen. Seine Zunge huschte über die Bissstellen, um sie zu versiegeln, und ein weiterer Schauer prickelte durch meinen Körper.
»Ich will nicht, dass mich je wieder jemand anders beißt«, flüsterte ich, als ich meine Stimme wiederfand.
Ganz gleich, wie unglaublich es sich angefühlt hatte, ich würde mich bei keinem anderen so entspannen können und auf seltsame Art war ich froh darüber. Was ich gerade mit Edmond geteilt hatte, war etwas Besonderes und ich wollte es mit niemand sonst wiederholen.
Edmond küsste mich sanft und ich schmeckte einen Hauch meines eigenen Bluts auf seiner Zunge. Vielleicht hätte es mich anwidern sollen, aber ich konnte an diesem Moment überhaupt nichts Widerliches finden.
»Ich könnte für immer hierbleiben«, flüsterte ich und blickte zu ihm hinauf.
Das Rot in seinen Augen war verblasst, aber sie loderten noch immer wie Feuer. »Für immer ist eine lange Zeit.«
Ich wollte ihn wieder küssen, ihm die Kleider vom Leib reißen und jeden Zentimeter von ihm erforschen. Aber nicht einmal ich war so unbesonnen. Ich hatte ihm alles gegeben, was ich ihm geben konnte, aber das hier war nur ein Traum. Wenn die heutige Nacht zu Ende ging, war auch der Traum zu Ende. Wir konnten die Grenze nicht überschreiten, hinter der es kein Zurück mehr gab.
Als wir zum Ball zurückkehrten – Edmonds Maske wieder an ihrem Platz –, weigerte ich mich, darüber nachzudenken, wie wenig Zeit uns noch blieb. Noch war der Ball nicht zu Ende und ich hatte vor, jede einzelne Sekunde zu genießen.
Als ich am nächsten Morgen mit Edmond in den Westflügel zurückkehrte, taten wir beide, als wäre nichts vorgefallen. Ich las June aus den Vladdict-Magazinen vor, die einer der Wachleute für mich besorgt hatte. Früher hätte June sich förmlich auf sie gestürzt, jedes bisschen Klatsch und Tratsch über die Vampire verschlungen und verträumt die Hochglanzfotos betrachtet. Nun las ich ihr den Klatsch vor und hielt ihr die Zeitschriften vor die Nase, damit sie die Bilder sehen konnte, während ich versuchte, das immer weiterwachsende Gefühl der Verzweiflung zu ignorieren. Nichts funktionierte und ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte.
Auch am nächsten Tag besuchten wir June. Diesmal las ich ihr aus Büchern vor, von denen ich glaubte, sie würden ihr gefallen. Am Tag danach ließ ich drei Disneyfilme nacheinander laufen, in der Hoffnung, irgendeine Erinnerung an unsere Kindheit bei ihr auszulösen.
Nichts.
Der schönste Teil jedes Tages war die Zeit allein mit Edmond. Nachdem wir den Morgen mit June verbracht hatten, zogen wir uns später am Tag in die Bibliothek oder eines der Fütterungszimmer zurück.
Manchmal biss er mich, aber wir passten auf, einander ansonsten nicht zu berühren. Er erzählte mir noch mehr Geschichten aus seiner Vergangenheit und ich erklärte ihm, wie sich die moderne Welt verändert hatte, seit er in Belle Morte lebte. Edmond war mit den grundlegenden Technologien, die inzwischen ein fester Bestandteil des menschlichen Lebens waren, praktisch nicht vertraut. Computer, Internet, Handys – es war seltsam, diese Dinge jemandem erläutern zu müssen, der so viel erlebt hatte, aber es gefiel mir, so vieles zu wissen, wovon er keine Ahnung hatte.
»Das kann nicht dein Ernst sein«, sagte ich eines Tages, während wir in der Bibliothek saßen. »Dann hast du dich erst in den letzten zwanzig Jahren oder so an Elektrizität gewöhnt?«
»Ich habe schon mehrere Leben gelebt, bevor sie erfunden wurde, und eine Menge Vampire glaubten, sie würde sich nicht durchsetzen.«
»Aber es gibt sie schon seit über hundert Jahren.«
Von all den Dingen, die er mir erzählt hatte, konnte ich das am wenigsten begreifen.
Elektrizität war ein grundlegender Bestandteil der Welt und mir war nie klar gewesen, dass ich sie als selbstverständlich betrachtete, bis ich jemanden kennengelernt hatte, der sich an eine Zeit ohne sie erinnern konnte.
»Ja, und mich gibt es schon fast viermal so lange.«
Staunend schüttelte ich den Kopf. »Es gibt noch so vieles, was ich dir zeigen möchte.«
Es war nur eine gedankenlose Bemerkung, aber Edmonds Miene verfinsterte sich. In Belle Morte existierten diese Technologien nicht, deshalb war die einzige Möglichkeit, es ihm zu zeigen, die Villa zu verlassen. Aber wenn ich sie verließ, durfte ich nicht mehr zurückkehren.
Seit ich an jenem ersten Abend aus der Limousine gestiegen war, hatte ich mich auf den Tag gefreut, an dem ich Belle Morte wieder verlassen würde. Nun hoffte jedoch ein Teil von mir, dass dieser Tag noch nicht allzu früh kommen würde.
»Glaubst du, in den Häusern wird es jemals Computer geben?«, fragte ich Edmond.
Seine Augen weiteten sich und der Ausdruck in seinem Gesicht kam Panik näher als alles, was ich jemals bei ihm gesehen hatte. »Wird es sie denn überhaupt noch so lange geben?«
»Computer gehören zum täglichen Leben, Edmond. Die Menschen benutzen sie für alles Mögliche.«
Ihm entgleisten praktisch die Gesichtszüge.
»Sind die Lords und Ladys der Häuser wirklich so gegen moderne Technologie?«
Edmond lachte und ich hätte mich am liebsten in das Geräusch eingewickelt. »Manche sind sogar noch schlimmer. Caoimhe würde elektrisches Licht wahrscheinlich wieder durch Kerzen ersetzen, wenn sie könnte.«
Mir entging der vertraute Unterton in seiner Stimme nicht, während er von ihr sprach, und ein kalter Finger der Eifersucht bohrte sich in mich. Ich war immer sehr zufrieden mit dem gewesen, was ich im Spiegel sah, aber Caoimhe war atemberaubend schön, selbst gemessen an Vampirstandards.
Waren sie und Edmond nur Freunde gewesen oder steckte noch mehr hinter ihrer Beziehung? Es hätte keine Rolle spielen sollen, aber ich wollte es trotzdem wissen.
»Also … ist Ysanne die einzige Lady, mit der du mal was hattest?« Ich zuckte zusammen, sobald ich es ausgesprochen hatte. »Das war nicht besonders subtil, was?«
Er lächelte leise. »Nein. Willst du es wirklich wissen?«
»Du hast mir bereits erzählt, dass du und Ysanne gevögelt habt. Ich glaube, ich komm schon damit klar, von deinen anderen Ex-Freundinnen zu erfahren.«
»Caoimhe und ich hatten im 19. Jahrhundert eine romantische Beziehung, nachdem ich sie auf meinen Reisen durch Irland kennengelernt hatte.«
Tja, ich hatte ihn gefragt. Es war nicht Edmonds Schuld, dass der Finger der Eifersucht plötzlich anschwoll und sich in Eis verwandelte.
Caoimhe war wunderschön, unsterblich und regierte eins der Vampirhäuser.
Ysanne war wunderschön, unsterblich und regierte eins der Vampirhäuser.
Ich war eine menschliche Spenderin, die noch nicht mal ihre eigene Schwester retten konnte.
»So viel zum Thema große Erwartungen erfüllen«, murmelte ich.
Ein langsames Lächeln breitete sich auf Edmonds Lippen aus, dieses umwerfende, ehrliche Lächeln, das er nur für mich zu reservieren schien.
»Renie Mayfield, bist du etwa eifersüchtig?«
»Nein!«, antwortete ich viel zu schnell.
Er grinste noch breiter.
»Okay, vielleicht ein bisschen. Aber kannst du mir deswegen wirklich einen Vorwurf machen? Sie sind beide mächtig und atemberaubend schön und werden ewig leben.«
»Und meine Beziehungen mit beiden Frauen begannen und endeten rund zweihundert Jahre, bevor du überhaupt geboren wurdest.«
Autsch. Edmond hatte mich damit nur trösten wollen, aber es weckte meine früheren Bedenken nur erneut. Edmond war mehrere Hundert Jahre älter als ich. Selbst direkt nachdem er von mir getrunken hatte, vergaß ich manchmal, dass er ein Vampir war, und an sein Alter dachte ich so gut wie nie. Und wenn es mir zwischendurch doch mal einfiel, verdrängte ich den Gedanken sofort wieder, während mich die Realität bei anderen Gelegenheiten wie ein Vorschlaghammer traf.
»Wie alt bist du?«, fragte ich ihn.
»Ich hab dir doch schon gesagt –«
»Ich meine, wie alt warst du, als du gestorben bist?«
Die Frage nagte schon seit einer Weile an mir. Edmond konnte nichts dafür, dass er unsterblich war, aber ich war mir nie sicher gewesen, ob ich wissen wollte, wie viel älter als ich er in Menschenjahren war.
Er starrte so lange auf den Boden hinunter, dass ich schon glaubte, er würde mir nicht antworten. »Das hab ich schon beinahe vergessen«, sagte er schließlich. »Ich war zweiundzwanzig.«
Es kam mir unmöglich jung vor, wenn ich daran dachte, wie alt er nach seinem Tod bereits geworden war. Es waren seine Augen. In ihnen lagen die Schatten jeder Liebe und jedes Verlusts, die er durchlitten hatte, all die Schrecken, die er gesehen hatte.
Wie viel hatte er von einem menschlichen Leben erfahren dürfen?
Ich lehnte mich ein Stück zu ihm und faltete die Hände im Schoß, um nicht in Versuchung zu geraten, ihm durch sein Haar zu streicheln. »Sag mir nur noch eins.« Es war eine Frage, an die ich bis zu diesem Moment noch gar nicht gedacht hatte, aber sobald sie in meinem Kopf auftauchte, musste ich sie einfach stellen.
»Wie war es, zu sterben?«
Edmond war so still, dass er sich ebenso gut in Stein hätte verwandeln können. Seine Augen bohrten sich in mich, harte kleine Kiesel in seinem perfekt gemeißelten Gesicht. Hatte ich eine Grenze überschritten?
»Spielt keine Rolle. Vergiss einfach, dass ich gefragt hab«, brabbelte ich.
»Nein, es ist schon gut.« Seine Stimme klang irgendwie ungewöhnlich, langsamer und weniger samtig als sonst – seltsam menschlich und schockierend jung. »Ich habe nur schon sehr lange nicht mehr darüber nachgedacht.«
Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, nicht oft an meinen eigenen Tod zu denken, aber andererseits hatte ich ihn auch noch nie erlebt.
»Es war schmerzhaft«, sagte Edmond schließlich, noch immer mit dieser zarten Stimme. »Du weißt ja, wie gut es sich anfühlt, wenn dich ein Vampir beißt? Wenn sie dich beißen, um dich zu töten, ist es nicht so. Sie saugen dir all dein Blut aus und das tut weh.«
Ich schluckte schwer und legte eine Hand auf meinen Hals. Das war auch mit June passiert. Sie war unter Schmerzen gestorben, meilenweit entfernt von ihrer Familie.
»Wenn du nur noch einen Herzschlag vom Tod entfernt bist, füttert der Vampir dich mit seinem eigenen Blut.« Edmonds Stimme war kaum noch ein Flüstern und er sah so verletzlich aus, dass ich ihn am liebsten in den Arm genommen hätte. »Dann machst du die Verwandlung durch. Manchmal dauert sie mehrere Tage, während derer du in einer Blutgier gefangen bist, die du dir nicht vorstellen kannst. Alles ist dunkel und du versinkst so tief darin, dass du glaubst, du könntest nie wieder zurückkehren und müsstest bis in alle Ewigkeit irgendwo zwischen Leben und Tod feststecken.«
Er schloss die Augen und eine Woge seines Schmerzes schwappte über mich hinweg. Ich konnte nicht anders, als seine Hand zu nehmen. Diese Erinnerungen hatte er sich ganz offensichtlich seit Langem nicht mehr ins Gedächtnis zurückgerufen und ich hatte plötzlich Angst, er könnte hineinstürzen und nicht wieder herausfinden. Ich hielt ihn an der Hand, damit er sich nicht darin verlor.
»Es tut mir leid«, flüsterte ich.
Edmond schüttelte den Kopf und riss sich aus der Erinnerung. »Sobald du aufwachst, weißt du, dass du kein Mensch mehr bist. Du versuchst, dich daran zu erinnern, wer du als Mensch warst, aber je länger du lebst, desto schwerer fällt es dir.«
»Darum hast du den Schrapnellsplitter nie entfernt, stimmt’s? Er erinnert dich daran, dass du mal ein Mensch warst und nicht dieser perfekte Vampir, in den du dich verwandelt hast.«
Wenn unsere Unterhaltung nicht so düster gewesen wäre, hätte er mich wahrscheinlich damit aufgezogen, dass ich ihn gerade als perfekt bezeichnet hatte.
»Wenn du ewig lebst, vergisst du nur allzu leicht, dass du trotzdem getötet werden kannst. Ich trage diesen Splitter mit mir herum, um mich selbst daran zu erinnern, dass ich mich, obwohl ich ein Vampir bin, niemals zu weit davon entfernen sollte, menschlich zu sein. Und die Narben aus meinem Leben als Mensch erinnern mich daran, wie es war, bevor ich zum Vampir wurde.«
»Narben?«
Edmond erhob sich und knöpfte sein Hemd auf. Es war erst das zweite Mal, dass ich seine Brust in all ihrer Pracht sah, und einen Moment lang konnte ich nichts anderes tun, als daraufzustarren. Er sah aus wie eine von Mondlicht beschienene Marmorstatue, jeder Muskel klar definiert, jede Linie makellos, abgesehen von der kleinen Wölbung über dem Schrapnellsplitter.
Dann drehte er sich um und ich schnappte nach Luft. »Oh, Edmond.«
Die glatte Haut auf seinem Rücken war von mehreren Narben gezeichnet – verblasste, weiße Streifen, die alte Wunden erahnen ließen, und dicke, gezackte Linien aus Narbengewebe.
Ich stand vom Sofa auf und legte sanft eine Hand auf die längste Narbe. Edmond spannte sich unter meinen Fingerspitzen an, so als würde er erwarten, dass ich zurückschreckte. Sein Körper war in jeder anderen Hinsicht so wunderschön, dass es mir irgendwie falsch vorkam, ihn so beschädigt zu sehen, so als hätte jemand ein Kunstwerk mit Graffiti verunstaltet.
»Waren das die Verletzungen, die du dir auf dem Weg nach Paris zugezogen hast?«
»Nein, diese hier sind älter.« Verbittert verzog er den Mund. »Wie ich bereits sagte, auf den Straßen waren viele Räuber unterwegs und ich hatte niemanden an meiner Seite, der mit mir kämpfte. Die Verletzungen, die ich mir auf dem Weg nach Paris zugezogen habe, sind geheilt, als François mich verwandelt hat. Wenn er nicht gewesen wäre, wäre ich daran gestorben. Es war das einzige Mal, dass ich dankbar dafür war, als armer Schlucker geboren worden zu sein.«
»Warum?«
»Weil mich niemand vermissen würde, wenn ich mich in einen Vampir verwandelte. So haben viele von uns ihr Leben begonnen: als Bauern, Sklaven, Waisen, auf den untersten Stufen der Gesellschaft. Niemand interessierte sich dafür, was mit uns passierte, oder hätte auch nur bemerkt, dass wir plötzlich verschwanden.«
Vielleicht war das der Grund, warum Wohlstand, Mode und Luxus so vielen Vampiren so viel bedeuteten – weil sie aus so armen Verhältnissen stammten.
»Aber François gehörte dem Adel an, richtig?«
Edmond zog sein Hemd wieder an und versteckte die Narben seiner Vergangenheit. »Richtig.«
»Es muss ein ziemlicher Schock für dich gewesen sein, dich praktisch über Nacht vom Bettelknaben in einen Prinz zu verwandeln.«
Edmond drehte sich zu mir um, seine Miene finsterer. »Ein Schock, oui, und er führte mich auf einen sehr düsteren Pfad.«
Ich wartete geduldig, dass er es mir erläuterte.
»Im 18. Jahrhundert, nachdem Ysanne und ich getrennter Wege gegangen waren, stand ich plötzlich ohne Freunde und ohne Zuhause da. Ich hatte zu diesem Zeitpunkt bereits so viele mir Nahestehende verloren, dass ich keinen Sinn mehr in irgendetwas finden konnte. Ich begann, das Leben, das ich gewählt hatte, aufrichtig zu hassen. Ich spielte sogar mit dem Gedanken an Selbstmord.«
Ich hasste die Vorstellung, dass er jemals so einsam und unglücklich gewesen war.
»Immer desillusionierter von meinem Leben kehrte ich nach Paris zurück.« Er blickte mich ernst und durchdringend an. »Sobald ich mich in der Stadt niedergelassen hatte, begann ich ein gieriges, selbstsüchtiges Leben als Teil des französischen Adels. Ich gönnte mir, was immer ich wollte, vergaß meine bescheidenen Wurzeln und ignorierte die Tatsache, dass ich dabei die Bauern mit Füßen trat, obwohl ich selbst einmal einer von ihnen gewesen war. Ich trank zu viel und tötete zwei unschuldige Menschen.«
Ich zuckte bei seinem Geständnis unwillkürlich zusammen, obwohl Edmond nur den Verdacht bestätigte, den ich bezüglich Vampiren sowieso immer gehegt hatte: dass ihre Vergangenheit blutgetränkt und voller Schatten früherer Schrecken waren, die sie ewig verfolgen würden, ganz gleich, wie weit sie auch davor zu fliehen versuchten.
»Aber ich war niemals glücklich, und je unglücklicher ich wurde, desto mehr prasste ich und desto verzweifelter versuchte ich, die Leere in meinem Inneren zu füllen.«
Er verfiel in Schweigen und ließ den Blick durch die Bibliothek schweifen, so als würde er die ledergebundenen Bücher, die weich gepolsterten Sofas und die Kristallkronleuchter zum ersten Mal sehen.
»Und was passierte dann?«, fragte ich.
»Die Französische Revolution.«
Die Worte jagten mir einen Schauer über den Rücken, beschworen Bilder von blutigen Guillotinen, mit abgetrennten Köpfen gefüllten Körben und wütenden Massen herauf, die das Blut jener Leute forderten, die sie so lange unterdrückt hatten.
»Wenn ich aufmerksamer gewesen wäre, hätte ich bemerkt, wie der Boden unter der feinen Gesellschaft zu beben begann. Aber ich war zu selbstsüchtig und dumm – und dann war es plötzlich zu spät. Ein Mob zerrte mich aus meinem Haus und ich ließ es zu, weil ich das Gefühl hatte, meine Zeit zu sterben wäre gekommen. Ich hasste die Person, in die ich mich verwandelt hatte. Aber als ich dann in dem Karren hockte, traf mich mit einem Mal die sehr menschliche Erkenntnis, dass ich nicht sterben wollte. Ich konnte mehr aus meinem Leben machen, aber nur, wenn ich nicht auch dieser rachedurstigen Klinge zum Opfer fiel.«
»Wie bist du entkommen?«
»Für einen Vampir war das nicht schwer.«
»Und dann hast du Ysanne gefunden und bist mit ihr aus Paris geflohen«, sagte ich, während ich mich wieder daran erinnerte, was er mir bereits erzählt hatte.
»Nun weißt du also, dass ich grauenvolle Dinge getan habe«, sagte Edmond und blickte mir direkt in die Augen. »Ich bin nicht stolz darauf, aber ich kann es nicht ändern. Und ich kann auch nicht so tun, als wäre ich nicht bei gewissen Gelegenheiten das Ungeheuer gewesen, für das du mich einst gehalten hast.«
Seine Miene veränderte sich nicht, aber es lag ein angespannter Unterton in seiner Stimme, als er diese alten Erinnerungen wieder ans Licht holte. Ich sah ihm direkt in die Augen und in meinem Kopf drehte sich alles. Es war schon eine ganze Weile her, dass ich mir Vampire als Ungeheuer vorgestellt hatte, was so gut wie ausschließlich an dem Band zwischen Edmond und mir lag. Und nun war ausgerechnet er derjenige, der mir bestätigte, dass meine schlimmsten Vermutungen über seinesgleichen zumindest in Teilen der Wahrheit entsprachen.
Konnte ich ihn trotzdem noch mit denselben Augen betrachten?
Ich senkte den Blick zu seinen Händen und stellte sie mir blutüberströmt vor. Ich würde niemals billigen können, was er getan hatte, ebenso wenig, wie ich glaubte, dass er es sich selbst jemals verzeihen würde. Aber hatte er nicht bereits genug gelitten? Es wäre so einfach gewesen, ihn zu verurteilen, aber ich war nie an seiner Stelle gewesen. Ich würde niemals wissen, wie sich Unsterblichkeit anfühlte oder wozu sie jemanden treiben konnte.
In diesem Moment wurde mir bewusst, dass ich Vampire stets als eine andere Spezies betrachtet hatte. Sie sahen aus wie wir und redeten wie wir, aber sie waren nicht wie wir.
Mir war nie wirklich klar gewesen, dass jeder Vampir einmal ein Mensch gewesen war.
Sie hatten alle geliebt und Verlust erlebt, leidvolle Zeiten durchgemacht und sie überstanden.
Sie trugen eine reiche Geschichte in sich und ein Leben voller Wunden auf ihren Seelen.
»Es gibt keine größere Einsamkeit als Unsterblichkeit«, murmelte Edmond.
Ein weiterer Grund, warum Ysanne und der Vampirrat dieses System der Häuser und Spender erschaffen hatten: damit die Vampire niemals allein sein mussten. Sie konnten gemeinsam in ihren extravaganten Zufluchten leben, in Sicherheit unter ihresgleichen.
»Hast du es je bedauert, dich in einen Vampir verwandelt zu haben?«, fragte ich.
»Jedes Mal, wenn ich jemanden begraben musste, den ich liebte. Oder wenn ich nach einem Freund suchte und mir bewusst wurde, dass ich keinen hatte.«
»Wenn du in der Zeit zu jener Nacht zurückreisen könntest, als François dich getötet hat, würdest du dich dann wieder dafür entscheiden?«
»Ohne jeden Zweifel.«
»Trotz allem, was du mir gerade erzählt hast?«
»Du könntest es nur verstehen, wenn du dasselbe Leben gelebt hättest wie ich damals als Mensch. Bauern mussten sich krumm und bucklig schuften und waren nie weit vom Hungertod entfernt. Die Wahrscheinlichkeit, dass ihre Kinder sterben würden, war größer, als dass sie überlebten. Unzählige von ihnen wurden von Cholera, Pocken, Tuberkulose, Grippe, Malaria, Typhus und der Ruhr dahingerafft. Wenn du so leben müsstest und dir jemand einen Ausweg anbieten würde, würdest du diese Chance dann nicht auch ergreifen? Selbst wenn du wüsstest, dass düstere Zeiten vor dir liegen?«
»Wenn du es so formulierst, dann ja, wahrscheinlich würde ich das«, gab ich zu. »Ich habe immer versucht, dankbar für das zu sein, was ich habe, weil ich weiß, wie hart meine Mum ihr Leben lang gearbeitet hat, um für mich und June zu sorgen. Aber ich kann nicht so tun, als wäre ich nicht manchmal neidisch, wenn ich andere Leute sehe, die mehr haben als ich. Genauso wenig, wie ich behaupten kann, ich würde mir nicht manchmal ein Leben vorstellen, in dem wir nicht jeden Penny zweimal umdrehen müssen. Manchmal war ich sogar neidisch auf June, weil sie Träume hatte und ich nicht. Ich hatte immer das Gefühl, ich sollte welche haben, aber es kam mir auch immer total sinnlos vor, weil ich dachte, ich könnte sie sowieso niemals verfolgen.«
Das hatte ich vorher noch nie jemandem gestanden. Edmond legte seine Seele vor mir bloß und zeigte mir all die finsteren, hässlichen Teile seiner Vergangenheit, all die Dinge, die er vor dem Rest der Welt versteckte. Ich hatte die Vampire stets verurteilt und kritisiert und nur ihre Fehler gesehen, dabei aber nicht ein einziges Mal darüber nachgedacht, welche Schrecken sie womöglich erst in den Vampirismus getrieben hatten.
Ich lehnte mich zu ihm und küsste ihn sanft auf die Lippen.
Edmond zeigte mir nicht nur seine hässlichen Seiten, er legte dabei vollkommen unabsichtlich auch meine eigenen bloß.



KAPITEL 20
Renie
Ich saß am Fußende von Roux’ Bett und starrte auf meine Füße hinunter. Roux lag lässig auf den Kissen, den Kopf ans Board gelehnt, ein Fuß auf dem Knie ruhend.
»Dann willst du also sagen, dass du in Sachen Vampire womöglich die ganze Zeit falsch lagst?«, fragte sie.
»Ich verstehe nur langsam, dass noch viel mehr hinter ihnen steckt, als ich immer dachte.«
»Und was hat zu diesem Sinneswandel geführt? Hat Edmond rein zufällig was damit zu tun?«
»Warum fragst du mich das?«
Sie rollte mit den Augen. »Ich bin nicht blind, Renie. Ich sehe, was für Blicke ihr beiden euch zuwerft. Außerdem schweben jedes Mal, wenn ihr zusammen seid, kleine Herzchen über euren Köpfen.«
Das meiste von dem, was Edmond mir erzählt hatte, würde ich mit ins Grab nehmen. Die Geheimnisse, die er mir anvertraut hatte, waren wie Geschenke, kleine Schätze, die einen großen Wert hatten und die ich nicht herabwürdigen würde, indem ich sie weitererzählte – noch nicht einmal der Person, die ich langsam, aber sicher als meine beste Freundin betrachtete.
Das bedeutete jedoch nicht, dass ich Roux gar nichts berichten konnte. »Edmond hat mir erzählt, dass viele Vampire aus armen Verhältnissen stammen. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das Leben damals für sie gewesen sein muss und wie sehr viele von ihnen gelitten haben, bevor sie die Wahl trafen, zum Vampir zu werden.«
»Man müsste es selbst durchmachen, um es wirklich zu verstehen«, stimmte Roux mir zu und wiederholte damit, was Edmond gesagt hatte.
»Ich habe mein Leben lang geglaubt, ich hätte es ziemlich schwer. June und ich waren immer die Kinder, die auf abgelegte Klamotten von Freunden und Nachbarn angewiesen waren, weil wir uns keine neuen Kleider leisten konnten. Wir haben billiges Essen gegessen, sind zu Fuß zur Schule gegangen und haben in einem schäbigen kleinen Haus gewohnt, in dem es immer feucht roch. Aber im Vergleich zu Edmond in meinem Alter? Hab ich gelebt wie eine verfluchte Prinzessin. In Wahrheit hab ich keine Ahnung, was Leid und Elend wirklich bedeuten, aber ich habe trotzdem mein halbes Leben damit zugebracht, Vampire zu verurteilen, obwohl sie tatsächlich gelitten haben.«
Gott, wenn ich so darüber nachdachte, war es ein Wunder, dass Edmond meinen Anblick überhaupt ertragen konnte.
»Sei nicht so hart zu dir, Renie. Du kannst dir keine Vorwürfe machen, weil du dachtest, das Leben hätte dir übel mitgespielt, nur weil du irgendwann erfahren hast, dass es anderen noch beschissener geht. Irgendjemand geht es immer beschissener.«
Damit hatte sie nicht ganz unrecht. Ich konnte nichts mehr an den unschönen Dingen ändern, die ich früher einmal gedacht hatte, genauso, wie Edmond stets Blut an den Händen kleben würde. Selbstmitleid half mir auch nicht weiter, und in meinem Zimmer zu hocken, zu schmollen und darüber zu jammern, dass mein beschissenes Leben gar nicht so beschissen gewesen war, war einfach nur maßlos egozentrisch.
»Also«, sagte Roux und kniff die Augen ein wenig zusammen, »wirst du mir nun erzählen, was zwischen dir und Edmond läuft? Ihr konntet beim Maskenball ja gar nicht voneinander lassen.«
»Das ist dir aufgefallen?«
»Ja, ich habe diese echt coolen Dinger, die man Augen nennt.«
Das war er – der Moment, in dem ich ihr entweder die Wahrheit erzählte oder mir auf die Zunge biss und die Sache mit Edmond vor ihr geheim hielt.
Roux war vom ersten Moment, seit ich nach Belle Morte gekommen war, für mich dagewesen. Sie hatte sich meiner Suche nach June ohne Rücksicht auf ihre eigene Sicherheit angeschlossen und die im Leben einmalige Erfahrung in einem Vampirhaus für mich riskiert. Ich kannte sie noch nicht lange, aber sie hatte längst bewiesen, dass sie die beste Freundin war, die ich jemals gehabt hatte. Und deshalb hatte sie die Wahrheit verdient.
Also erzählte ich sie ihr.
Ein teuflisches Grinsen breitete sich auf Roux’ Gesicht aus. »Dann habt ihr eine heimliche Affäre oder so?«
»Nein.«
Aber … hatten wir die nicht doch? Wegen Edmond empfand ich Dinge, die ich noch nie zuvor gespürt hatte. Seinetwegen raste mein Herz wie wild, meine Zunge war ganz trocken und sein Biss bescherte mir ein Vergnügen wie der keines anderen Vampirs. Die Momente, die wir zusammen verbrachten, waren wie kleine Geschenke und nicht weniger wert, nur weil sie nicht mit Händen greifbar waren.
Roux neigte den Kopf zur Seite und bedachte mich mit einem wissenden Blick. »Wirklich?«
»Ich weiß es doch auch nicht. Er begleitet mich jeden Tag zu June und danach verbringen wir ein wenig Zeit zu zweit, sofern es möglich ist.«
»Und tut was?«
»Reden.«
Roux wirkte nicht enttäuscht darüber, dass ich ihr keine schlüpfrigen Details bot. Aber wahrscheinlich verstand sie sehr gut, dass es oft ganz besondere Kleinigkeiten waren, durch die eine spezielle Anziehungskraft zwischen zwei Personen entstand. Es ging dabei nicht nur um etwas Körperliches, sondern auch darum, Geheimnisse miteinander zu teilen, dem anderen ein Lächeln zu schenken oder ihm all die winzigen Teile der eigenen Seele zu offenbaren.
Man sollte niemals unterschätzen, wie wichtig es war, miteinander zu reden.
»Er erzählt mir so viele Dinge, die er anderen nicht erzählt, Roux.«
Ein wenig Eifersucht blitzte in mir auf, als mir der Gedanke kam, dass Ysanne und Caoimhe all diese Dinge wahrscheinlich auch über ihn wussten. Tatsächlich wussten sie sogar noch mehr. Ysanne hatte jahrelang Zeit gehabt, um Edmond kennenzulernen. Sie kannte seine Geschichten, sein Lächeln, den Klang seines Lachens, den Schatten seiner Traurigkeit. Sie kannte jeden Zentimeter seines blassen, perfekten Körpers, hatte mit ihren Händen und Lippen seine Haut gestreichelt, die Linien und Kanten, die ihn geformt hatten. Sie hatten Dinge miteinander geteilt, die ich niemals mit ihm teilen konnte, und in diesem Moment hasste ich Ysanne dafür.
»Ich habe noch nie so für jemanden empfunden«, gestand ich.
Roux’ Miene wurde weicher. Sie hätte mich zurechtweisen und mir dasselbe sagen können, was ich mir selbst schon die ganze Zeit sagte: dass wir niemals zusammen sein konnten, dass ich unfassbar dumm war, weil ich mich überhaupt mit Edmond eingelassen hatte, und dass es für uns niemals ein Happy End geben konnte.
»Glaubst du, er empfindet genauso?«
Ich hob in einer hilflosen Geste die Hände und ließ sie wieder fallen. »Wer weiß? Aber es spielt auch keine Rolle. Es kann sowieso zu nichts führen, deshalb hat es auch keinen Sinn, darüber zu spekulieren, wer was empfindet.«
»Oh, ja, die Keine-Beziehungs-Regel.« Sie verstummte kurz. »Vielleicht bittet er dich ja, zu bleiben.«
»Sicher, weil Ysanne das auch erlauben würde.«
»Okay, mal rein hypothetisch gesprochen«, fuhr Roux fort und wedelte mit den Händen, als könnte sie Ysannes Anweisungen damit aus der Welt schaffen. »Wenn Edmond dich bitten würde, hierzubleiben, würdest du es dann tun?«
Die Frage hing zwischen uns in der Luft. Es war das Letzte, woran ich denken wollte, aber ich hätte lügen müssen, wenn ich behauptet hätte, dass mir der Gedanke nicht selbst schon gekommen war.
»Nein, ich würde nicht bleiben«, antwortete ich.
Roux wirkte enttäuscht.
»Was glaubst du, was Edmond tun würde, wenn ich irgendwann graue Haare und Falten bekomme und meine Möpse bis zum Bauchnabel runterhängen?«, fragte ich sie.
»In der Liebe geht’s um mehr als um körperliche Anziehungskraft.«
»Das sehe ich zwar genauso, aber ich würde trotzdem niemals wollen, dass Edmond sich irgendwann um eine alte Frau kümmern muss.«
»Er könnte dich natürlich auch in einen Vampir verwandeln.«
»Mach dich nicht lächerlich. Die Regel, dass keine Menschen mehr verwandelt werden dürfen, wurde aus gutem Grund aufgestellt.«
»Mit June ist es auch passiert«, erwiderte Roux.
»Ja, und du siehst ja, wie gut das funktioniert hat«, entgegnete ich verbittert.
Einen flüchtigen Moment lang dachte ich tatsächlich darüber nach, wie es wäre, ein Vampir zu sein, wenn die ganze Welt meinen Namen kennen und ganze Horden von Fans jede einzelne meiner Bewegungen online verfolgen würden. Ich stellte mir vor, wie es wäre, in Belle Morte zu leben und meine Tage in hohler Dekadenz zu verbringen. Und dann stellte ich mir vor, wie es wäre, das Blut naiver Spender zu trinken, und die alberne Fantasie verwandelte sich in einen Albtraum aus Blut und Zähnen.
»Wie lange sollst du eigentlich noch mit ihr arbeiten?«, wollte Roux wissen.
»So lange es eben dauert.«
Roux kaute auf ihrer Unterlippe herum, ihr Blick besorgt. »Aber gibt’s bei der ganzen Sache nicht ein Zeitlimit oder so? Ich meine, was passiert, wenn es nicht funktioniert?«
Mir wurde eiskalt, weil ich mich bisher strikt geweigert hatte, auch nur an diese Möglichkeit zu denken. »Ich …«
»Ignorier mich einfach. Ich hab keine Ahnung, wovon ich rede«, unterbrach Roux mich.
»Aber –«
Sie legte einen Finger auf meine Lippen. »Kein aber. Vergiss, was ich gesagt hab. Ich habe absolutes Vertrauen in dich. Du wirst June retten.«
Ich spürte einen plötzlichen Zuneigungsanfall für meine Freundin. »Ich bin so froh, dich in meinem Leben zu haben«, sagte ich.
»Dito. Und ganz gleich, was auch passiert, ich werde immer die Schulter sein, an der du dich ausweinen kannst.«
»Es sei denn, dein Vertrag wird vor meinem gekündigt.«
»Dann warte ich draußen auf dich.«
»Was, wenn es sehr lange dauert?«
»Dann warte ich eben sehr lange. Deal?«
»Deal.«
Ich saß auf der Bettkante und krallte meine Finger in die Satinbettwäsche.
Roux gönnte sich ein ausführliches Bad in der Wanne. Sie hatte wie immer die Tür offen gelassen und nach Rosen duftende Dampfwolken waberten ins Zimmer. Es hatte eine Zeit gegeben, in der ich zu June gegangen war, wenn ich Ärger mit Jungs gehabt hatte. Aber das war, bevor sie ihre Vampirbesessenheit entwickelt hatte – und bevor meine Weigerung, sie ihr zuzugestehen, einen Keil zwischen uns getrieben hatte. Aber wenn ihr das alles nie passiert wäre und wir beide noch zu Hause gewohnt hätten, wäre sie trotzdem immer für mich dagewesen, wenn ich sie gebraucht hätte. Ganz gleich, wie viel wir uns auch gestritten hatten: Wir waren Schwestern und das würde immer etwas bedeuten.
Deshalb war das hier auch genau die Art von Situation, für die June alles stehen und liegen gelassen hätte. Nur dass ich nicht mit ihr darüber reden konnte, weil die Vampire sie in ein Monster verwandelt hatten. Und ich konnte auch nicht aufhören, daran zu denken, was Roux gesagt hatte. Was, wenn ich sie nicht retten konnte? Was zur Hölle würde dann passieren?
Plötzlich musste ich sie unbedingt sehen, selbst wenn sie nicht mehr die June war, die ich liebte und an die ich mich erinnerte.
Ich konnte jedoch nicht allein in den Westflügel gehen. Und ich konnte Edmond auch nicht bitten, mich zu begleiten: Es war zwei Uhr morgens und die Vampire waren um diese Uhrzeit für gewöhnlich im Bett. Aber selbst wenn ich gewusst hätte, wo sich sein Zimmer befand, durften Spender den Nordflügel nicht betreten, und dank des ziemlich lästigen Supergehörs der Vampire konnte ich mich auch nicht einfach hineinschleichen.
Aber was war mit Ysanne? Ging sie zur selben Zeit ins Bett wie alle anderen oder war sie zu sehr damit beschäftigt, das zu tun, was die Lady des Hauses nun mal so tat?
Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie Ysanne in ihr Bett gekuschelt lag, ihr Haar komplett zerzaust und die maßgeschneiderten Kleider durch ein Nachthemd ersetzt. Aber wenn sie nicht schlief, hielt sie sich höchstwahrscheinlich ein einem ganz bestimmten Ort auf: in ihrem Büro.
Ich steckte den Kopf ins Badezimmer. Roux war fast völlig unter einem fluffigen Schaumberg begraben, die Augen geschlossen, ein Ausdruck purer Seligkeit im Gesicht.
»Roux?«
Vorsichtig öffnete sie ein Auge. »Alles okay?«
»Ich muss June sehen.«
Sie riss auch das andere Auge auf, setzte sich gerade hin und ihre Schultern tauchten aus dem Schaum auf. »Jetzt?«
»Ja.« Ich konnte ihr nicht erklären, warum es mir auf einmal so wichtig war. Vielleicht wollte ich mich an die Erinnerung klammern, wie June und ich einst gewesen waren, daran, wie wir vielleicht wieder sein würden, und wenn ich zu lange wartete, würde sich dieser Faden endgültig auflösen und mir aus den Fingern gleiten.
»Dann komme ich mit dir«, sagte Roux.
Ich hob eine Hand, um sie aufzuhalten, als sie aus der Wanne steigen wollte. Sie hielt inne und unter der Schaumschicht auf ihrem Körper war hier und da ein wenig Haut zu erkennen.
»Du kannst nicht allein zu ihr gehen.«
»Ich werde Ysanne bitten, mich zu begleiten«, erklärte ich ihr.
»Wahrscheinlich schläft sie schon, genau wie alle anderen.«
»Wahrscheinlich. Aber es ist einen Versuch wert, mal nachzusehen.«
Roux beäugte mich skeptisch.
»Ich weiß, dass du nicht dumm genug bist, allein zu June zu gehen«, sagte sie dann.
»So viel kannst du mir schon zutrauen.«
Sie seufzte und ließ sich wieder in die Wanne sinken. »Okay, geh zu ihr. Aber wenn sie nicht da ist, kommst du sofort wieder zurück.«
»Ja, Mum.«
Sie schnipste ein bisschen Schaum in meine Richtung.
Ich ließ sie weiter ihr Bad genießen und machte mich zu Ysannes Büro auf.
Allzu schnell stand ich vor ihrer Tür und meine Nerven begannen zu flattern. Ich war nie so nervös, wenn Edmond bei mir war, oder auch nur Ludovic oder Isabeau, um als Puffer zwischen mir und Ysanne zu fungieren. Aber heute Nacht war ich allein. Meine Wange begann zu kribbeln, während ich mich an den Schmerz erinnerte. Die blauen Flecken, die sie mir beschert hatte, als sie mich gegen die Wand geschleudert hatte, waren inzwischen fast völlig verblasst und ließen sich ohne Probleme unter einer dünnen Schicht Make-up verstecken, aber die Erinnerung hatte sich deutlich tiefer eingebrannt. Ich durfte niemals vergessen, dass in Ysanne eine Bestie lebte, etwas Uraltes, Unberechenbares und Gefährliches.
Ich holte tief Luft und klopfte an die Tür.
Stille. Mein Herz hämmerte in meinen Ohren und die Anspannung prickelte auf meiner Haut. Ich hasste es, Angst vor Ysanne zu haben – hasste es, dass sie dieses Gefühl in mir auslösen konnte, ohne etwas zu tun oder zu sagen.
»Entrez.«
Ich betrat ihr Büro.
Ysanne saß an ihrem Schreibtisch, ihr Haar perfekt glänzend. Isabeau hockte auf der Schreibtischkante und wich meinem Blick aus.
»Ein bisschen spät, um noch auf zu sein, nicht wahr?«, bemerkte Ysanne.
Ich kam direkt zur Sache. »Ich will June sehen.«
Bildete ich es mir nur ein oder versteifte Isabeau sich ein wenig?
»Natürlich willst du das. Warum solltest du sonst hier sein?«, erwiderte Ysanne.
Es war eine Frage, die keiner Antwort bedurfte, deshalb stellte ich mich nur vor ihren Schreibtisch und verlagerte nervös das Gewicht von einem Fuß auf den anderen.
»Und warum muss es ausgerechnet jetzt sein?«, wollte Ysanne wissen.
»Ich … muss sie einfach nur sehen.«
Plötzlich kam es mir albern vor. Ich fühlte mich in Ysannes Anwesenheit wie ein kleines Kind, das alle furchtbar nervte, weil es um irgendwelches unnötiges Zeug bettelte.
Isabeau glitt vom Schreibtisch. »Dann will ich euch lieber nicht weiter stören«, murmelte sie und verließ das Büro.
Ysanne blickte mich völlig gelassen an.
Wie konnte ich einer Frau, die schon seit Jahrhunderten lebte und wahrscheinlich längst vergessen hatte, wie es war, ein Mensch zu sein, das dringende Bedürfnis erklären, meine Schwester sehen zu müssen?
»Bitte«, sagte ich. »Ich kann nicht allein zu ihr.«
Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, löste den Blick jedoch keine Sekunde von mir. »Es sieht dir nicht ähnlich, wegen irgendetwas um Erlaubnis zu fragen. Normalerweise preschst du einfach los, ohne den geringsten Respekt für die in meinem Haus geltenden Regeln.«
Ich widerstand dem Drang, mit den Augen zu rollen. »Ich würde einer Rasenden niemals allein gegenübertreten.«
Ihre Augenbrauen zuckten und ich fragte mich, ob dies ihre Version eines Augenrollens war.
»Bitte«, wiederholte ich und versuchte, an Ysannes Gutmütigkeit zu appellieren, sofern sie überhaupt welche hatte. »Ich muss das tun.«
Ich erwartete, dass sie meine Bitte ablehnen würde. Schließlich war es schon spät und selbst Ysanne brauchte Schlaf. Sie überraschte mich jedoch völlig, als sie sagte: »Von mir aus.«
Es war seltsam, das Zimmer mit Ysanne zu betreten statt mit Edmond. Sie blieb nicht an meiner Seite, während ich mich June näherte, sondern wartete an der Tür, wie eine atemberaubend schöne Leibwächterin.
Ich setzte mich auf den Boden und versuchte, ins Innere der knurrenden, blutverschmierten Gestalt vor mir zu blicken und das Mädchen zu erkennen, das June einst gewesen war.
»Ich weiß selbst nicht so genau, warum ich hier bin«, begann ich. »Roux und ich haben uns unterhalten und es hat mich daran erinnert, wie wir immer miteinander gequatscht haben. Ich konnte dir alles erzählen und du hast mich nie verurteilt, auch wenn ich fürchte, dass ich dir gegenüber nicht so großzügig war.«
Ich strich mit den Händen über den Boden und die Teppichfasern kitzelten an meinen Fingerkuppen. »Ich hätte dich mehr unterstützen sollen, als du angefangen hast, dich für Vampire zu interessieren.«
Es war mir nie bewusst gewesen, bevor ich nach Belle Morte gekommen war. Ich hatte mich dieser Tatsache nie stellen wollen, aber ich konnte sie nicht länger ignorieren.
»Ich habe nie verstanden, warum du sie so sehr mochtest, aber ich hätte dich trotzdem unterstützen sollen, genauso, wie du mich immer unterstützt hast. Weißt du noch, was du zu mir gesagt hast, an dem Tag, bevor du nach Belle Morte gegangen bist? Wir haben uns deswegen gestritten und du hast mich gefragt, warum ich mich nicht einfach für dich freuen kann. Ich weiß nicht, warum ich es nicht konnte.«
Junes Füße schlurften über den Teppich und die Ketten rasselten. Ihre Augen leuchteten rot in der Dunkelheit.
»Ich vermisse dich, June. Selbst wenn ich dich weggestoßen habe, wollte ich nie, dass du dich zu weit entfernst. Und jetzt bist du an einem Ort, an den ich dir nicht folgen kann.« Ein Kloß bildete sich in meinem Hals. »Aber ich will dich wieder zu uns zurückholen.«
Die roten Augen richteten sich starr auf mich und sie kaute auf ihrem Knebel herum. Gedämpftes Stöhnen grollte in ihrer Kehle.
»Erinnerst du dich noch an deinen ersten Kuss? Du warst dreizehn. Sein Name war Ryan Miller und du kanntest ihn aus der Schule. Du hast den ganzen Tag nur von ihm geredet, weißt du noch? Du hast jeden Morgen Ewigkeiten damit verbracht, dein Haar zu stylen und dich zu entscheiden, was ihm am meisten auffallen würde, und ich hab dir gesagt, wenn du wirklich seine Aufmerksamkeit erregen wolltest, dann solltest du dir eine Glatze rasieren.«
June hatte gelacht und ihre Haarbürste nach mir geworfen. Ich hatte sie wegen ihrer Schwärmerei endlos aufgezogen, aber auch wenn ich nie wirklich verstand, was sie an Ryan Miller fand: Sie mochte ihn und ich freute mich für sie. Warum hatte ich all das nur offensichtlich vergessen, wenn es um Vampire ging?
Nachdem sie sich drei Wochen lang wegen Ryan verrückt gemacht hatte, kam sie eines Tages nach der Schule zu mir, ihre Augen leuchtend vor Aufregung, und kreischte mir ins Ohr, dass er sie in der Bibliothek geküsst hatte.
Ich freute mich so sehr für sie, auch wenn ich ein winziges bisschen eifersüchtig war, weil meine erste große Liebe nicht erwidert worden war.
»Du hast gesagt, ihr würdet ewig zusammenbleiben, und damals kam es einem auch wirklich so vor, oder? Wenn du dreizehn und verliebt bist, dann glaubst du, dass es ewig halten wird. Du kannst dir gar nicht vorstellen, dass innerhalb von ein paar Wochen alles wieder vorbei sein könnte.«
June hatte geweint, als sie und Ryan Schluss gemacht hatten, aber nur so lange, wie ich brauchte, um zum Supermarkt zu rennen und mit einer Packung Cookie-Dough-Eis zurückzukehren: Dann gestand sie mir, dass sie insgeheim erleichtert war, weil sie in einen Jungen aus ihrem Englischkurs verknallt war.
»Du hast mich immer wie deine Freundin behandelt und nicht wie deine kleine Schwester. Wir haben über die Typen gequatscht, die wir mochten, Pläne geschmiedet, wie wir sie auf uns aufmerksam machen könnten, oder die ganze Nacht darüber geredet, wie es in unseren Beziehungen so lief. Meistens bei Brownies und Eis.«
June stöhnte, ihre Finger zu Klauen gekrümmt, und zerrte erneut an ihren Ketten. Es war so unglaublich schwer, sie anzusehen und mir das süße, wunderschöne Mädchen vorzustellen, das sie gewesen war, bevor sie hierhergekommen war. Deshalb schaute ich auf den Boden und strich immer wieder mit den Fingern über den Teppich.
»Jetzt können wir nicht mehr über diese Dinge quatschen.«
Ich wollte ihr erzählen, dass ich dabei war, mich Hals über Kopf in jemanden zu verlieben, den ich unmöglich haben konnte, und dass ich nicht wusste, was ich deswegen tun sollte. Aber vor Ysanne konnte ich auf gar keinen Fall darüber sprechen.
Es sei denn, ich tat, als würde ich über einen anderen Spender reden. Wenn ich keine Namen oder irgendwelche Einzelheiten erwähnte, hatte Ysanne auch keinen Grund, Verdacht zu schöpfen.
»Einen Typen kennenzulernen war das Letzte, was ich erwartet hatte, als ich hierherkam, aber irgendwie ist es trotzdem passiert. Und ich hasse es, dass ich nicht mit dir darüber reden kann, June. Ich hasse es, dass ich dich nicht um Rat fragen kann.«
June schüttelte den Kopf und ihr Haar peitschte in verfilzten Strähnen ihr Gesicht. Der beißende Geruch von altem Blut und Verwesung strömte aus ihrem Körper.
»Ich wünschte, du könntest ihn kennenlernen«, fuhr ich fort und versuchte, so zu tun, als wären wir wieder in unserem alten Zimmer zu Hause, genau wie damals als Kinder: Haufen unserer dreckigen Klamotten auf dem Boden, Poster an den Wänden, der Duft von billigem Kirsch-Lipgloss in der Luft.
Wir hatten uns oft über unser winziges Zimmer beschwert, darüber, dass unsere Betten zu dicht beisammenstanden, mit null Chance auf Privatsphäre. Wenn ich jetzt zurückblickte, wurde mir jedoch bewusst, dass einige meiner glücklichsten Erinnerungen dort spielten.
»Er ist ganz anders als alle anderen Typen, die ich bisher getroffen habe. Zuallererst mal ist er wunderschön.« Es war nicht so, dass ich nie mit gut aussehenden Jungs ausgegangen wäre, aber keiner von ihnen konnte Edmond das Wasser reichen. »Aber das ist nicht der Grund, warum ich ihn mag.«
In meinem Kopf blitzte ein Bild von Edmonds nackter Brust auf und ein Lächeln zuckte um meine Lippen. »Okay, es ist nicht der einzige Grund. Er ist sehr introvertiert, aber mir gegenüber öffnet er sich. Ich kann den wahren«, ich biss mir noch rechtzeitig auf die Zunge, bevor mir Edmonds Namen herausrutschte, »Mann hinter der Fassade erkennen. Ich glaube, es ist ihm ein echtes Bedürfnis, mit mir zu reden, und ich hasse den Gedanken, dass wir Belle Morte nicht gemeinsam verlassen können. Wenn ich vor ihm gehe, wen hat er dann noch, mit dem er reden kann?«
June sah mich noch nicht einmal an. Sie ließ den Kopf hängen und scharrte mit den Füßen auf dem Teppich.
»Oh, June«, flüsterte ich, meine Augen tränenverschwommen. »Verstehst du denn überhaupt nichts von dem, was ich sage? Gibt’s da drin nicht noch irgendeinen Teil von dir, der sich an mich erinnert?«
Ihre einzige Antwort war ein gedämpftes Knurren.
Ich presste die Handballen auf die Augen und biss frustriert die Zähne zusammen. Ich kämpfte und kämpfte und kämpfte, aber ich machte nie auch nur einen einzigen Zentimeter Boden gut und so langsam verlor ich den Glauben.
Und dann machte Ysanne alles noch so viel schlimmer.
»Ich wollte wirklich glauben, dass sich ihr Zustand irgendwie verändern lässt, aber vielleicht war das reines Wunschdenken. Vielleicht kann man Rasende wirklich nicht wieder zurückbringen.« Trotz der Trostlosigkeit ihrer Worte blieb ihre Stimme ruhig.
Ich drehte mich um und stellte fest, dass sie sich vollkommen lautlos hinter mich geschlichen haben musste. Ich hatte keine ihrer Bewegungen gehört. Sie ragte über mir auf, die Arme auf ihrer Seidenbluse verschränkt, das Gesicht wie ein blasser Mond in dem dunklen Raum.
»Was passiert, wenn wir sie nicht retten können?«, fragte ich.
Emotionslos blickte Ysanne zu mir herab. »Es gibt nur eines, was man mit Rasenden tun kann.«
Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Wenn ich June nicht retten konnte, würde Ysanne sie töten.
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Renie
Ich sprang auf. »Das kannst du nicht tun.«
Ysanne starrte mich an und mir wurde bewusst, wie dumm meine Worte waren. Das hier war Ysannes Haus – sie konnte tun, was immer sie wollte.
Streng genommen war June bereits tot, also wer würde auch nur mit der Wimper zucken, wenn Ysanne sie noch einmal tötete?
Aber June war immer noch meine Schwester. Die Hoffnungslosigkeit, die ich noch vor einem Moment gespürt hatte, wurde plötzlich von einer gewaltigen Woge meines Beschützerinstinkts begraben. Nein, ich hatte noch keine Fortschritte gemacht, aber ich brauchte einfach noch ein bisschen mehr Zeit.
»Du kannst sie nicht töten.«
»Ich kann, wenn ich sie als Bedrohung für mein Haus betrachte.«
»Sie ist bereits eine Bedrohung«, zischte ich zurück.
Vielleicht war das nicht unbedingt die klügste Bemerkung, aber Ysanne hatte Belle Morte bereits in Gefahr gebracht, indem sie eine Rasende hier untergebracht hatte. Deshalb konnte sie die Tatsache, dass June gefährlich war, nicht als Grund dafür benutzen, sie aus dem Weg zu schaffen, nur weil es nicht so lief, wie sie es sich vorgestellt hatte.
Ich versuchte, Ysannes eiskalten Blick zu imitieren. »Sie ist meine Schwester und ich werde nicht zulassen, dass du ihr wehtust.«
»Mein liebes Kind, glaubst du wirklich, du könntest mich aufhalten?«
Konnte ich nicht. Und in meinem tiefsten Inneren lauerte ein Teil von mir, der wusste, dass Ysanne womöglich recht hatte und dem schon bei dem bloßen Gedanken daran übel wurde. June war gefährlich. Wenn sie sich noch einmal losriss, konnte jemand sterben.
Aber June zu töten würde trotzdem nicht all unsere Probleme lösen.
»Vielleicht solltest du, statt dir Sorgen darüber zu machen, was June tun könnte oder auch nicht, lieber versuchen, herauszufinden, wer sie getötet hat«, keifte ich.
Ysannes Miene verhärtete sich und ich widerstand dem Drang, einen Schritt zurückzuweichen.
»Genau das habe ich die ganze Zeit getan, wie du sehr wohl weißt –«
»Und trotzdem hast du ihren Mörder noch nicht gefunden. Du brauchst noch mehr Zeit, genau wie ich.«
»Du bist schon seit zwei Wochen hier und hast noch nicht die geringsten Fortschritte gemacht. Wie lange noch, bis dir die Erinnerungen und die schönen Geschichten ausgehen?«
»Sie ist meine Schwester.«
»Das ist mir bewusst«, fauchte Ysanne mich an. »Aber die Sicherheit der Bewohner meines Hauses steht für mich an erster Stelle und daran wird sich euretwegen nichts ändern. Ich gebe dir noch eine Woche Zeit. Wenn du dann immer noch keine Erfolge vorzuweisen hast, werde ich meinen Pflichten als Lady dieses Hauses nachkommen und die Bedrohung auslöschen müssen.«
Tränen brannten in meinen Augen, aber die harten Linien in Ysannes Gesicht wurden nicht weicher. Es war ihr egal, wenn ich meine Schwester verlor. Und der düstere Teil von mir verstand sie sogar.
Sie musste das Leben aller in Belle Morte gegen das Leben einer einzigen Person abwägen, die im Prinzip bereits tot war. Sie musste die Entscheidung treffen, die jede gute Anführerin treffen würde, aber ich hasste sie trotzdem dafür.
Plötzlich konnte ich es nicht mehr ertragen, in ihrer Nähe zu sein.
Ich drängte mich an Ysanne vorbei und stapfte den Flur hinunter, während Tränen über meine Wangen rannen.
Roux war bereits ins Bett gegangen, als ich in unser Zimmer zurückkehrte, aber wie sollte ich nach allem, was Ysanne gerade zu mir gesagt hatte, noch schlafen können?
Wahrscheinlich hätte ich von Anfang an wissen müssen, dass diese Möglichkeit bestand. Ich hatte es mir jedoch nicht erlaubt, auch nur daran zu denken, und mich stattdessen auf meine absolute Entschlossenheit konzentriert, June zu retten.
Aber was, wenn ich es nicht konnte?
Die düstere Realität starrte mir mitten ins Gesicht. Ich musste sie akzeptieren. Ich wusste nur nicht, wie.
Sollte ich Ysanne sagen, dass sie recht hatte? Dass ich versagt hatte? Und dann einfach tatenlos zusehen, wie sie June tötete?
Nachdem ich mich stundenlang hin und her gewälzt hatte, stieg ich wieder aus dem Bett – ich hatte mir gar nicht erst die Mühe gemacht, mich umzuziehen – und schlüpfte erneut aus dem Zimmer.
Im Haus war es vollkommen still, als ich den Südflügel verließ und nach unten huschte, um in den Garten zu gehen – doch dann spitzte ich plötzlich die Ohren, als ich jemanden leise weinen hörte.
Ich bildete mir ein, das Geräusch käme aus dem Fütterungszimmer zu meiner Linken, aber als ich hineinlugte, war es leer. Es konnte daher nur das nächste Zimmer sein, der erste der beiden Kunsträume.
Vorsichtig öffnete ich die Tür. Melissa saß mit dem Rücken zu mir, ihre Schultern von gedämpften Schluchzern geschüttelt, während sie irgendetwas in den Händen hin und her drehte. Aiden saß neben ihr und streichelte ihr über den Rücken.
»Melissa?«, fragte ich und machte vorsichtig einen Schritt in den Raum.
Sie schreckte hoch und ließ beinahe fallen, was sie in den Händen hielt.
»Was machst du hier?«, wollte Aiden wissen, ein scharfer Unterton in seiner Stimme.
»Ich hab Melissa weinen gehört. Ist alles okay?«
»Als ob dich das interessieren würde«, brummte Aiden und streichelte weiter Melissas Rücken.
»Was ist das?«, fragte ich und blickte auf das Ding in ihren Händen.
Sie hielt es hoch. »Es sollte eine Tonschale sein. June hat sie gemacht.«
Mein Magen fühlte sich an, als hätte ich Eiswasser getrunken. Ich schob mich noch weiter in den Raum vor, mein Blick auf die Schale gerichtet – falls man sie überhaupt so nennen konnte. Es war ein völlig verformtes, klumpiges kleines Ding, der ausgehärtete Ton von Junes Fingerabdrücken übersät.
Meine Hände zitterten, während ich die Schale berührte und die Stellen nachmalte, an denen auch ihre Finger gewesen waren.
»Töpfern war nicht unbedingt ihre Stärke«, bemerkte Melissa und ich konnte nicht anders, als laut zu lachen.
»Zu ihrer Verteidigung muss ich sagen, dass sie es noch nie vorher probiert hatte.«
»Sie wusste, dass sie nicht gut darin war, aber es hat ihr wirklich Spaß gemacht«, sagte Melissa und strich über den Rand der Schale.
Mir schnürte sich die Kehle zu. Da war diese Seite von June, die erst hier drinnen erblüht war und die ich nie kennengelernt hatte.
Melissa stellte die Schale ins nächstbeste Holzregal.
»Was ist hier los?«, fragte sie.
»Was meinst du?«
»Stell dich nicht dumm«, sagte Aiden. Melissa legte eine Hand auf seinen Arm und er verstummte.
»Zuerst wird June verlegt«, begann Melissa, »aber wir sollen die Sache geheim halten. Dann kommst du hierher, obwohl immer nur ein Mitglied einer Familie gleichzeitig Spender sein sollte. Und dann fängst du an, all diese Fragen zu stellen.«
»Ich war mir nur nicht sicher –«
Aiden schnitt mir mit einer scharfen Handbewegung das Wort ab. »Du nimmst an keiner einzigen Aktivität hier teil und hast dich mit kaum jemandem angefreundet. Ich hab die anderen Spender gefragt und meistens weiß kein Mensch, was du den ganzen Tag so treibst. Ein paar Leute haben mir erzählt, dass sie gesehen haben, wie du in Ysannes Büro gegangen oder herausgekommen bist, und Amit besteht darauf, er hätte beobachtet, wie du mit Edmond aus dem Westflügel kamst, obwohl dort niemand reindarf.«
»Und vor ein paar Tagen hast du dich mit Etienne unterhalten«, fügte Melissa hinzu. »Ihr wirktet ziemlich angespannt und ich hab Junes Namen gehört. Ich nehme daher an, was immer hier auch vorgeht, hat irgendetwas mit ihr zu tun.«
»Wie nah sind wir bis jetzt dran?«, keifte Aiden richtig.
Ich erwiderte nichts.
»Ich fand es seltsam, dass June einfach so verschwunden ist, ohne ein Wort. Aber ich habe Ysanne vertraut. Und dann tauchst du hier auf und plötzlich ist alles superseltsam«, fuhr Melissa fort. »June war meine Freundin und ich will wissen, was zur Hölle hier los ist.«
Es brach mir das Herz, aber ich konnte es ihr nicht sagen, genauso wenig, wie ich es Etienne oder Jason hatte erzählen können. Der einzige Grund, warum ich es Roux anvertraut hatte, war, dass sie ohnehin bereits zu viel wusste.
»Melissa«, begann ich, verstummte dann jedoch wieder. Es war noch gar nicht so lange her, seit ich sie hierhergebracht und ausgefragt hatte, aber jetzt waren unsere Rollen vertauscht und ich hasste es. »Es tut mir leid«, sagte ich.
Ihre Miene wirkte mit einem Mal leer. »Ist es, weil wir nicht mit dir reden wollten, als du hier ankamst?«
»Nein. Ich kann nur … einfach nicht.«
Ich dachte, sie würde mich anbrüllen, aber sie ließ nur die Schultern hängen.
»Wie du meinst«, murmelte sie resigniert. »Komm, Aiden, wir verschwinden.«
Er funkelte mich im Gehen an.
Ich sah ihnen nach, während sie das Zimmer verließen, und kam mir richtig beschissen vor. Aber was sollte ich denn anderes tun?
Tief in meinen Ängsten und meiner Frustration verloren vergaß ich völlig, dass ich ohne Eskorte nicht nach draußen konnte, und blieb abrupt stehen, als ich die Hintertür erreichte, die wie immer von einem schwarz uniformierten Mitglied des Sicherheitsteams bewacht wurde.
Scheiße, Scheiße, Scheiße.
Ysannes dämliche Regeln engten mich permanent ein, ganz gleich, wo ich war oder was ich tun wollte. Es war, als stünde sie ständig direkt hinter mir, so als könnte ich ihren Atem in meinem Nacken beinahe spüren.
»Kann mich jemand nach draußen begleiten?«, fragte ich die Frau an der Tür und sie bedachte mich mit einem etwas verwunderten Blick, vielleicht, weil sie nicht daran gewöhnt war, dass Spendende noch vor Sonnenaufgang nach draußen wollten.
»Nicht nötig. Edmond und Isabeau sind bereits im Garten«, erwiderte sie.
Ich zögerte. Natürlich wollte ich mit Edmond über die ganze Sache reden, aber ich hatte eigentlich nicht vorgehabt, es gleich jetzt zu tun. Und ich wollte auch ganz sicher nicht in Isabeaus Beisein darüber reden, weil sie Ysanne wahrscheinlich sowieso nur verteidigen würde.
Die Wachfrau öffnete die Tür für mich und wartete. Kalte Luft wehte herein. »Willst du nun raus?«, fragte sie, als ich mich nicht rührte.
»Ja«, murmelte ich und ging in den Garten.
Draußen war es bitterkalt und einen Moment lang konnte ich nicht atmen. Ich stand wie erstarrt da und atmete Luft ein, die sich eher wie Eis anfühlte.
Es war eine klare Nacht, der Himmel samten blau. Doch die Sterne verblassten bereits und am Horizont, wo die Sonne bald aufgehen würde, schimmerte die Welt schon ein wenig blasser. Ein paar Vögel hüpften auf der Mauer entlang, die das Grundstück umschloss, aber ansonsten war das Anwesen vollkommen still, wie ein Gemälde.
Ich konnte Edmond und Isabeau nirgends entdecken.
Ich atmete ein paarmal ein und aus und versuchte, mich zu beruhigen. So düster alles auch erscheinen mochte, es war noch nicht vorbei. Ysanne wollte, dass ich Erfolg hatte, weil es auch für die Vampire von großer Bedeutung wäre, deshalb würde sie nicht sofort den Stecker ziehen.
Noch hatte ich Zeit.
Aber was konnte ich in der einen Woche, die mir noch blieb, schon erreichen? Ysanne hatte recht: Junes Zustand hatte sich in den letzten vierzehn Tagen nicht verändert. Aber was sollte ich sonst noch versuchen?
Ich bog in Richtung der Eiche ab, bevor mir selbst bewusst war, dass ich es tat, blieb dann jedoch abrupt stehen. Edmond und Isabeau saßen auf einer Steinbank im Schatten der Hausmauer. Sie verstummten, als sie mich entdeckten. Isabeaus Miene wirkte mitfühlend weich, Edmonds Ausdruck konnte ich jedoch nicht deuten.
Isabeau murmelte ihm etwas zu, erhob sich dann und ging. Edmond kam zu mir. In dem dämmerigen Licht sah er unfassbar gut aus. Die Schatten brachten seine messerscharf gemeißelten Wangenknochen noch besser zur Geltung, genau wie sein tiefschwarzes Haar und das diamantene Leuchten in seinen Augen.
»Ist alles in Ordnung, mon ange?«
»Nein«, flüsterte ich mit brennenden Augen.
Ich wollte, dass er mich festhielt.
Ich wollte nicht berührt werden.
Ich war so müde.
»Ich war mit Ysanne im Westflügel und …« Ich brachte den Satz nicht zu Ende.
Edmonds Miene wirkte ernst, seine Augen voller Traurigkeit. Er sah mich an, als wüsste er, dass mir das Herz brach.
»Du weißt es schon, oder? Habt du und Isabeau gerade darüber geredet?« Ich entfernte mich von ihm, bevor er antworten konnte, und ging zu der Steinbank, auf der die beiden gesessen hatten.
Ich zitterte vor Adrenalin, das sich in meiner Brust aufstaute.
Edmond huschte hinter mich, leise wie ein Flüstern, und ich drehte mich zu ihm um.
Vielleicht bewegte er sich zuerst, vielleicht tat ich es. Ich war mir nicht sicher. Alles, was ich wusste, war, dass wir einander plötzlich in den Armen lagen und uns mit einer Leidenschaft küssten, die mir den Atem raubte. Edmond schob mich rückwärts gegen die Hausmauer und presste seinen Körper auf meinen. Ich fühlte mich wild, ungehemmt vor Erregung. Ich klammerte die Hände um seinen Hals, schlang ein Bein um seine Hüften und drückte ihn noch fester an mich. Funken sprühten zwischen unseren tanzenden Zungen.
Ich hatte noch nie so geküsst, noch nie das Gefühl gehabt, gar nicht genug von einem Mann kriegen zu können. Ich schob meine Hände unter sein Hemd und fuhr mit den Fingerspitzen über die Wölbung des Schrapnellsplitters, bevor ich sie über seinen Bauch und seine Brust nach oben wandern ließ. Ich legte eine Hand auf die Stelle, an der einst sein Herz geschlagen hatte. Seine Haut fühlte sich kühl unter meiner Handfläche an. Ich wollte sie mit meinen Händen wärmen, mit meiner Zunge …
Edmond löste sich aus unserem Kuss, packte meine Handgelenke und riss sie über meinen Kopf. Ich schnappte keuchend nach Luft, mein ganzer Körper glühend, mein Herz wie wild pochend, nur Edmond wirkte genauso ruhig und blass wie immer. Mir kam ein verrückter Gedanke: Konnten Vampire wirklich noch leidenschaftlichen Sex haben oder hatten sie schon so lange als teilnahmslose Statuen verbracht, dass sie sich gar nicht mehr daran erinnern konnten, wie man sich völlig gehen ließ?
Aber das konnte nicht sein. Edmond schnappte im Gegensatz zu mir zwar nicht keuchend nach Luft, aber seine Augen loderten vor Begierde. Die harte Beule in seiner Hose presste sich gegen mich. Meine Lippen waren geschwollen von der Wucht unserer Küsse, aber ich wollte mehr. Ich wollte ihn trinken wie Wein, ihm die Kleider vom Leib reißen und jeden einzelnen Teil seines Körpers mit jedem einzelnen Teil von meinem erforschen.
Ich wollte ihn so sehr, dass es mir Angst machte.
»Genug«, hauchte Edmond und ließ seine dunklen Augen an mir hinunterwandern, bis sein Blick an meiner Brust hängen blieb. »Wir können das nicht tun, Renie.«
Das wusste ich genauso gut wie er, aber ich konnte nicht mehr geradeaus denken. Die Lust füllte meinen Kopf wie dichter Nebel und alles, woran ich denken konnte, war, wie köstlich Edmond roch, wie gut er sich unter meinen Händen anfühlte und dass ich erneut von ihm kosten wollte.
»Deinetwegen will ich mich völlig vergessen und das darf nicht passieren«, warnte Edmond.
Er war mir immer noch so nahe, dass sich unser Atem vermischt hätte, wenn er denn geatmet hätte. Das überwältigende Verlangen, das durch meinen Körper gejagt war, war jedoch verebbt und plötzlich wollte ich nur noch weg von ihm.
»Lass mich los«, flüsterte ich und er tat es.
Einen Moment lang bewegte sich keiner von uns.
»Ysanne hat dir erzählt, was vorhin passiert ist«, sagte ich.
»Hat sie«, bestätigte er.
Dieses schreckliche Zittern schwoll erneut in meiner Brust an und ich hatte Mühe, Worte zu formen.
»Wir können nicht zulassen, dass sie das tut.«
»Renie –«
»Was, wenn wir June irgendwie von hier fortbringen könnten? Es muss doch irgendeinen Ort geben, an dem wir sie verstecken können, irgendwo, wo sie in Sicherheit ist –«
»Renie –«
»Das muss es, weil wir sie nicht einfach im Stich lassen werden –«
»Renie.«
Ich verstummte, meine Kehle wund und zugeschnürt.
Edmond nahm meine Hände, streichelte mit seinen kühlen Fingern über meine Knöchel.
»O mein Gott. Du bist auf Ysannes Seite, stimmt’s?«, stieß ich leise aus.
»Hier geht es nicht darum, sich auf eine Seite zu stellen.«
»Aber du stimmst ihr zu.«
Edmond schien seine Worte vorsichtig abzuwägen. »Ich glaube, wir müssen uns auf das Schlimmste vorbereiten.«
»Du hast gesagt, dass du sie nicht aufgeben wirst.«
»Ich weiß, Renie. Aber nichts funktioniert. Junes Zustand hat sich nicht verbessert und vielleicht müssen wir einfach der Tatsache ins Auge blicken, dass das auch nie passieren wird. Wir können sie nicht ewig verstecken und es ist zu gefährlich, sie zu verlegen.«
»Dann soll ich sie also einfach sterben lassen?«
Edmond schloss die Augen. »Ich würde alles dafür geben, es dir leichter machen zu können, aber das kann ich nicht.«
»Ich werde nicht zulassen, dass Ysanne sie tötet«, keifte ich und riss meine Hände los.
»Und was schlägst du dann vor?« Seine Stimme klang sanft, aber aus irgendeinem Grund machte mich das nur umso wütender. »An welchem Punkt wirst du akzeptieren, dass wir ihr nicht helfen können?«
»Das werde ich niemals akzeptieren und eigentlich dachte ich, du würdest mich unterstützen.«
»Das tue ich. Aber June ist gefährlich, und sie leidet. Und wenn du ihr nicht helfen kannst …« Edmond brachte den Satz nicht zu Ende.
Das musste er nicht.
Die Kränkung rumorte heiß und schwer in meinem Magen und meine Augen brannten vor Tränen. June und ich hatten einst einen Pakt geschlossen: Ganz gleich, wie sehr uns irgendein Kerl auch wehtat, wir würden niemals vor ihm weinen. Aber ich konnte einfach nicht anders.
Ich hätte niemals geglaubt, dass Edmond Ysanne zustimmen würde, und nun schnitt sich die Erkenntnis wie ein Messer zwischen meine Rippen. Ich blickte in den Himmel empor. Die Sterne waren so gut wie verschwunden, nichts weiter als silberne Andeutungen an einem schnell heller werdenden Himmel.
»Fick dich, Edmond«, spuckte ich aus. »Fick dich.«
Ich stürmte an ihm vorbei, die Arme um mich selbst geschlungen, um mich vor der Kälte zu schützen, aber auch, um das wütende Adrenalin zu ersticken, das durch meinen Körper rauschte.
Scheiß auf Ysanne.
Scheiß auf Belle Morte.
Scheiß auf Edmond.
Niemand würde mir meine Schwester wegnehmen.



KAPITEL 22
Edmond
Renies Worte hallten in Edmonds Kopf nach, schrill und wütend. Er machte ihr jedoch keine Vorwürfe. Er hatte ihr Hoffnung geschenkt, aber nun nahm er sie ihr wieder weg und ließ sie mit nichts zurück. Aber ihm blieb keine andere Wahl.
Er hätte ihr niemals so nahekommen sollen, dann hätte er ihr auch nicht so sehr wehgetan. Als Renie nach Belle Morte gekommen war, war er entschlossen gewesen, sich von ihr fernzuhalten. Aber sie hatte all seine Verteidigungsmauern eingerissen und ihn mit ihrer Leidenschaft und ihrer wilden Entschlossenheit mitgerissen. Aber genau das war der Grund, warum er es nie so weit hätte kommen lassen dürfen. Trotz all ihrer Leidenschaft war Renie furchtbar verletzlich, zerbrechlich.
Die Menschen konnten so hell brennen, aber ihr Leben war auch furchtbar kurz und sie erloschen so leicht.
Gesichter blitzten in seinem Geist auf: Lucy, Charlotte, Marguerite, Elizabeth. Er hatte sie alle geliebt. Sie alle verloren.
Er hatte sich geschworen, sich nie wieder in jemanden zu verlieben. Eine Mauer um sein Herz zu errichten, sie mit Eis zu verhärten und es nie wieder jemandem mit romantischen Absichten zu erlauben, sie zu durchdringen. Aber irgendwie war es Renie trotzdem gelungen. Sie hatte die Schwachstellen in seiner Rüstung entdeckt und war hindurchgeschlüpft, zu dem verletzlichen Teil von ihm.
Irgendetwas an dem Mädchen hatte ein Feuer in ihm entfacht und jedes Mal, wenn er versuchte, es zu löschen, flammte es erneut auf, heißer und lodernder als je zuvor.
Edmond legte eine Hand auf den Mund, strich über seine Lippen und erinnerte sich wieder daran, wie süß Renies Mund geschmeckt hatte. Er wusste, dass er sie nicht behalten konnte, aber er hatte auch keine Ahnung, wie er sie loslassen sollte.
Ysanne bog um die Ecke des Hauses. Eine sanfte Brise wehte durch den Garten und ließ ihr blondes Haar flattern. Wie sie sich kleidete und was ihr gefiel, hatte sich im Laufe der Jahre verändert, aber sie war noch immer dieselbe ätherische Vampirschönheit, die vor mehreren Hundert Jahren einen Waisenjungen gerettet hatte.
»Was passiert, wenn du June tötest?«, fragte er.
»Ich weiß es nicht«, gestand sie.
»Wirst du Renie dann fortschicken? Oder sie hierbehalten, bis wir wissen, wer dahintersteckt?«
»Ich habe mich noch nicht entschieden.«
»Bist du sicher, dass jemand versucht hat, sie zu töten? Es ist inzwischen zehn Tage her und es gab keinen weiteren Zwischenfall.«
»Ich vermute, das liegt daran, dass sie so viel Zeit mit dir verbringt. Es gibt nur wenige Vampire in diesem Haus, die es wagen würden, sich einem Kampf mit dir zu stellen.«
»Aber warum sollte jemand Renie töten wollen? Das ergibt alles keinen Sinn.«
»Es ist nicht deine Aufgabe, das zu klären, sondern meine. Und das werde ich auch.«
»Vielleicht solltest du Renie dann mehr Zeit zugestehen.«
Ysannes Blick wurde schärfer. »Sag mir eins, mon garçon d’hiver«, begann sie.
Er wartete.
»Zwischen dir und dieser kleinen Mayfield ist doch nichts, oder?« Ein eiserner Unterton färbte Ysannes Stimme. »Weil ich wirklich nicht glauben kann, dass du unsere Regeln derartig missachten würdest.«
In einer Welt, in der Vampire wie Götter behandelt wurden, war Edmond nicht mehr daran gewöhnt, sich schuldig zu fühlen. Doch seit Renie nach Belle Morte gekommen war, war er gezwungen gewesen, sich wieder mit diesem Gefühl vertraut zu machen – zuerst, als er Renie die Wahrheit über June vorenthalten hatte, dann wegen seines Verhaltens Renie gegenüber und nun, weil er seine älteste Freundin anlog.
»Natürlich nicht«, versicherte er ihr und die Worte schmeckten bitter in seinem Mund.
»Gut, weil du weißt, warum es auch nicht so weit kommen darf«, erwiderte Ysanne. »Die Menschen blicken zu uns auf und bewundern uns, aber am Ende verlassen sie uns immer.«
Ein Anflug von Traurigkeit lag in ihrer Stimme und Edmond wusste, dass sie diese Verletzlichkeit nicht vielen zeigte.
Er ließ den Blick durch den Garten schweifen, über die vor Frost glitzernden Grashalme, die filigranen Muster aus Eis auf den kahlen Ästen der Bäume. Vampire konnten die Kälte kaum spüren, aber wenn er mit Renie zusammen war, fiel es ihm ohnehin schwer, sich daran zu erinnern, dass die Welt nicht nur aus Licht und Sonnenschein bestand.
»Es war auch so kalt, als wir uns kennenlernten«, sagte er, um das Thema zu wechseln.
»Kälter.«
Es war schon so lange her, aber Edmond konnte sich noch immer an die Schneeverwehungen erinnern, die damals das Land erstickt hatten, an den messerscharfen Wind, der sich durch die Fetzen seiner Kleider in seinen ausgehungerten Körper geschnitten hatte, an jenen Moment des Schreckens und der Erleichterung, als ihm klar geworden war, dass er nicht überleben würde.
Und dann war Ysanne erschienen, ein blutbefleckter Engel im Schnee.
Er würde den Winter, den sie in jenem Haus verbracht hatten, niemals vergessen: die Vampirin und der Junge, mit dem sie Mitleid gehabt hatte, aneinandergeschmiegt am Feuer, während draußen der Wind heulte.
»Ich muss dich etwas fragen«, sagte Edmond.
Er wusste nicht, warum er sie vorher noch nie danach gefragt hatte. Vielleicht hatte er Angst gehabt, was sie antworten würde.
»Warum hast du mich verlassen?«, fragte er.
Sie versteifte sich und ihr Gesicht verzog sich zu einer starren Maske.
Sie beide hatte eine eigenartige, symbiotische Freundschaft verbunden – den Jungen, der die Vampirin aus seinen Adern fütterte, und die Vampirin, die etwas Essbares für den Jungen jagte. Sie hatten viel miteinander geredet, um sich während jener eiskalten Tage und Nächte die Zeit zu vertreiben, hatten Spiele gespielt und ein starkes Band geknüpft.
Und dennoch, eines Morgens, als der Frühling den spröden Griff des Winters durchbrach, war Edmond erwacht und hatte feststellen müssen, dass Ysanne fort war. Ohne eine Nachricht, ohne jede Vorwarnung. Die einzige Freundin, die er auf der Welt hatte, war einfach verschwunden.
»Weil ich Angst hatte«, antwortete Ysanne.
Es war das Letzte, was er zu hören erwartet hatte. Ysanne gab ihre Ängste nicht oft zu, noch nicht einmal ihm gegenüber.
»Wenn du es wirklich wissen musst, mon cher, ich hatte Angst, unsere Freundschaft würde sich zu mehr entwickeln.«
Das war für Edmond nichts Neues. Er war ein einsamer, hungriger, verängstigter Junge gewesen, verloren in einer Welt, die nicht kümmerte, ob er lebte oder tot war. Ysanne hingegen war wunderschön und unsterblich gewesen und auf beinahe magische Weise erschienen, um ihn zu retten. Es wäre seltsam gewesen, wenn er sich nicht in sie verliebt hätte. Er hätte jedoch niemals vermutet, dass sie genauso empfand. Er hatte sie mit einer Art Heldinnenverehrung angebetet und seinem jungen Geist war es schlicht unmöglich erschienen, dass sie seine Gefühle erwidern könnte.
»Mir war nicht entgangen, wie du mich ansahst und in den letzten Wochen unserer gemeinsamen Zeit wurde mir klar, dass ich Gefahr lief, dieselben Gefühle für dich zu entwickeln«, gestand sie.
»Wäre das denn so schlimm gewesen?« Letztendlich waren sie sowieso im Bett gelandet, nur eben einige Jahrzehnte später.
»Für mich schon, ja. Ich hatte Angst, du würdest den Weg in mein Herz finden und dafür war ich noch nicht bereit. Der Tod meines Mannes … schmerzte noch immer viel zu sehr.«
Ysanne nahm seine Hand. »Aber ich bedaure, dass ich dich allein gelassen habe. Ich habe oft an dich gedacht und mich gefragt, wie es wäre, dich wiederzufinden. Und dann hat dich das Schicksal zu mir zurückgebracht.«
»Hast du nie mit dem Gedanken gespielt, mich zu verwandeln?«
»Nein. Alles, was ich sah, war ein Junge, der sich in meinem Herzen einnisten könnte, und das konnte ich damals nicht zulassen. Ich musste dich verlassen, weil ich Angst hatte, bei dir zu bleiben.«
Edmond konnte sich nicht entscheiden, ob Ysanne damit jene Stärke bewiesen hatte, an der es ihm selbst mangelte, wenn es um Renie ging, oder ob es in Wahrheit Feigheit gewesen war, die dazu geführt hatte, dass sie sich eines Tages einfach aus dem Haus geschlichen und ihn schlafend und völlig allein zurückgelassen hatte.
Ysannes Augen schimmerten wässrig, eine seltene Zurschaustellung aufrichtiger Emotionen. »Vielleicht war es selbstsüchtig, aber falls dem so ist, dann habe ich inzwischen einen mehr als angemessenen Preis für meine Selbstsüchtigkeit bezahlt.«
Edmond nahm ihre andere Hand und umklammerte sie fest zwischen ihren Körpern. »Assez! Die Verluste, die du durchleiden musstest, waren Tragödien, aber sie waren keine Sühne für vergangene Fehler.«
Diesen Teil von sich würde Ysanne dem Rest der Welt niemals zeigen: den Teil, der noch immer vor Liebe und Verlust schmerzte, erfüllt von den verletzlichen Echos ihrer Menschlichkeit.
»Verzeih mir, dass ich davon angefangen habe«, sagte Edmond. »Ich wollte keine alten Wunder wieder aufreißen.«
Ysanne legte beide Hände um sein Gesicht und drückte ihm einen kühlen, sanften Kuss auf die Stirn. »Es gibt nichts zu verzeihen, mein lieber alter Freund.«
Keiner von ihnen erwähnte Renie erneut. Ysanne vertraute darauf, dass er ihr die Wahrheit gesagt hatte, und er konnte ihr nicht gestehen, dass er dieses Vertrauen missbrauchte.
Selbst liebe alte Freunde hatten ihre Geheimnisse.



KAPITEL 23
Renie
Ich kehrte nicht in mein Zimmer zurück. Ich hätte sowieso nicht schlafen können und es wäre nicht fair gewesen, Roux zu wecken. Also steuerte ich stattdessen meinen üblichen sicheren Hafen an – die Bibliothek – und versuchte, wenigstens einen Teil der schrecklichen Energie in mir zu verbrennen, indem ich im Zimmer auf und ab ging. Die Tränen waren versiegt und hatten nichts als Wut zurückgelassen, die gepaart mit meiner Angst immer weiter anschwoll, bis ich das Gefühl hatte, mein Brustkorb würde explodieren.
Doch nach einer Weile kehrten die Tränen zurück, sämtliche Wut versickerte und ich fühlte mich nur noch hohl und erschöpft. Ich ließ mich auf das nächstbeste Sofa fallen und rollte mich zu einem Ball zusammen. »Ich gebe nicht auf, June. Auf keinen Fall«, flüsterte ich.
Es gab noch einen anderen Weg, ihr zu helfen, ich hatte ihn nur noch nicht gefunden. Aber das würde ich noch. Ich musste nur erst für ein paar Minuten die Augen zumachen …
Mit einem leisen Schrei fuhr ich aus dem Schlaf hoch und einen schwindeligen Moment lang konnte ich mich nicht mehr daran erinnern, wo ich war. Dann kam die Bibliothek um mich herum in den Fokus und ich legte mich wieder auf dem Sofa zurück und presste die Handballen auf die Augen, während die Erinnerungen wieder über mich hereinbrachen.
Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war, aber ich brauchte verdammt noch mal was zu trinken.
Als ich in der Bar ankam, war sie leer.
Ich ignorierte das Rezeptbuch, warf ein paar Eiswürfel in ein Glas und erfand meinen eigenen Cocktail. Es war schon eine Weile her, seit ich etwas gegessen hatte, deshalb wusste ich, dass ich eigentlich langsam machen sollte, aber das war mir schlichtweg egal.
Ich stieß mit dem Ellenbogen gegen die Eiswürfelzange und sie fiel scheppernd zu Boden. »Scheiße«, brummte ich und bückte mich, um sie aufzuheben.
Jason steckte den Kopf durch die Tür. »Alles okay? Ich hab was klappern gehört.«
»Mir geht’s gut.«
Ich setzte mich auf einen der Barhocker und nippte von meinem selbst gemixten Drink.
Ein wilde Geschmacksmischung floss über meine Zunge und ich verzog das Gesicht. Vielleicht hätte ich mich doch an das Rezeptbuch halten sollen.
Andererseits war mein selbst erfundener Cocktail vielleicht zumindest stark genug, um die Schmerzen in meiner Brust zu betäuben.
»Du fängst ja ganz schön früh an«, bemerkte Jason und gesellte sich zu mir.
»Gibt sonst nichts zu tun, das die Mühe wert wäre.«
»O-oh, das klingt übel.« Er setzte sich auf den Hocker neben mir und drehte ihn herum, damit wir einander ansehen konnten. »Was ist los?«
»Nichts. Alles.«
»Komm schon, Süße, spuck’s aus.« Er legte eine Hand auf mein Knie und rüttelte mich ein bisschen.
»Ich kann nicht.«
»Hmm.« Jason trommelte mit den Fingern auf der Marmortheke herum. »Geheimkram also, was? Vielleicht sollte ich mir auch erst mal einen gönnen.«
Ich prostete ihm mit meinem Drink zu. »Ja, solltest du.«
»Mixt du mir, was immer du da hast?«
Ich hüpfte von meinem Hocker und ging hinter die Bar. »Ist ganz neu. Ich nenne ihn ›Renie Spezial‹.«
»Klingt sexy.«
»Oh, das ist er auch.«
Ich mixte den Cocktail erneut, so gut ich mich eben daran erinnern konnte, und schob das Glas dann über den Tresen. Jason nippte vorsichtig daran und wurde kreideweiß. »Gott, was ist denn da drin?«
»Alles. Er gewinnt mit der Zeit.«
Er trank erneut einen Schluck und verzog die Lippen, als hätte er eine ganze Zitrone ausgesaugt.
Ich gesellte mich auf der anderen Seite der Bar wieder zu ihm und stieß mit ihm an. »Cheers.«
»Erzählst du mir, was los ist?«
Ich blickte in die orange-rosa Untiefen meines Drinks.
»Ich bin nicht blöd, Renie«, sagte er sanft. »Ich weiß, dass du keine gewöhnliche Spenderin bist. Es geht irgendwas mit dir, Edmond, Ysanne und dem Westflügel vor. Roux hat mir schon erklärt, dass sie nicht darüber reden kann, und das ist auch okay. Aber ich bin hier, falls du darüber reden willst. Du weißt ja, wie man sagt: Geteiltes Leid ist halbes Leid.«
»Das halbe Leid wäre aber immer noch viel größer, als ich es eigentlich verkraften kann«, murmelte ich. »Und es tut mir leid, aber ich kann auch nicht drüber reden.«
Eine Zeit lang saßen wir in einträchtiger Stille da und tranken. Als unsere Gläser leer waren, sprang ich auf und füllte sie wieder. Es breitete sich bereits wohlige Wärme in meinem Gehirn aus und auch die Anspannung in meinen Gliedern schmolz dank des Alkohols dahin. Normalerweise wurde ich nicht so schnell betrunken, aber ich hatte nichts gegessen und der Cocktail war sehr stark. Trotzdem hielt ich mich nicht zurück, während ich die nächsten beiden mixte.
»Du hast recht, er gewinnt mit der Zeit«, fand Jason.
Wir stießen erneut an und ich nahm einen großen Schluck. Ich ließ den Alkohol durch meinen Körper rauschen und all die Wut und Unsicherheit wegspülen.
»Dann erzähle ich dir stattdessen eben meine traurige Geschichte«, sagte Jason. »Gideon hat immer noch nicht von mir getrunken. Vielleicht sollte ich es einfach aufgeben.«
»Du hast selbst gesagt, wir sollen uns nicht verknallen.«
»Ich bin nicht verknallt. Ich wollte nur wissen, wie sich sein Biss anfühlt.«
»Wahrscheinlich genauso wie der von allen anderen Vampiren.«
»Nein, ich glaube, mit Gideon wäre es besser – genauso, wie der Sex mit jemandem besser ist, den man wirklich, wirklich mag.«
Ich musste unwillkürlich an Edmonds perfekt definierte Brust denken, daran, wie meine Nervenenden jedes Mal in Flammen aufgingen, wenn er mich küsste, und ich wandte den Kopf ab, um die in meine Wangen kriechende Röte zu verstecken.
Edmond nur Blut zu spenden oder ihn zu küssen ging schon weit über alles hinaus, was ich jemals erlebt hatte, deshalb wäre der Sex mit ihm wahrscheinlich auch besser gewesen als der Sex in meinem ganzen bisherigen Leben.
»Vielleicht ist es ja besser, wenn du es nie herausfindest«, sagte ich, wollte mich selbst damit jedoch genauso trösten wie Jason. »Wenn er von dir getrunken hätte und es wirklich so unglaublich gewesen wäre, dann würde es dir nur umso schwerer fallen, dich nicht in ihn zu verknallen. Es ist so leicht, auf sein Herz zu hören anstatt auf seinen Verstand, aber wir sprechen hier von Vampiren. Wir sind nichts weiter als ein kleiner Punkt auf ihrem Radar. Sie könnten uns durch die vielen Tausend potenziellen Spendenden, die bereits Schlange stehen, ganz leicht ersetzen.«
Jason wirkte am Boden zerstört, aber es hatte keinen Sinn, die Wahrheit zu beschönigen. Mein Herz fühlte sich an, als hätte jemand darauf herumgetrampelt, und ich wollte nicht, dass Jason dasselbe durchmachen musste.
»Wir brauchen sie sowieso nicht«, fügte ich hinzu. »Sie können sich in ihren dämlichen Villen von mir aus weiter vor der Welt verstecken. Wir finden beide mit Leichtigkeit was Besseres.«
»Besser als Gideon?« Jason klang fassungslos.
»Besser als jeder Vampir.«
Ich trank einen ausführlichen Schluck von meinem Drink, als könnte er meinen Glauben an meine eigenen Worte stärken. Jason beäugte mich kritisch.
»Ich bin ja kein Psychiater, aber ich vermute ganz stark, dass du wegen eines Vampirs so down bist.«
Vielleicht lag es daran, dass ich beschwipst war, oder vielleicht hatte ich es auch einfach nur satt, ständig alles in mich reinfressen zu müssen, aber plötzlich sprudelte es nur so aus mir heraus.
»Edmond und ich hatten eine Art heimliche Beziehung, aber damit muss jetzt Schluss sein, weil er ein Mistkerl ist und nicht auf meiner Seite steht und Vampire sowieso nicht mit Menschen zusammen sein können und weil ich altern und sterben werde, während er für immer jung und wunderschön aussehen darf.«
Jason starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an und mir wurde ganz flau im Magen. Das hätte ich wirklich nicht sagen sollen.
»Ich wusste ja, dass du auf Edmond stehst – und ehrlich gesagt kann ich dir das auch nicht übel nehmen –, aber ihr zwei hattet echt was laufen? Heilige Scheiße.«
Ich schnappte seine Hand. »Bitte, du darfst es niemandem erzählen. Außer Roux, sie weiß sowieso schon Bescheid.«
Er rollte mit den Augen. »Natürlich werde ich es niemandem erzählen. Für was für ein Tratschweib hältst du mich denn bitte?« Er hielt einen Moment inne und setzte dann ein verschmitztes Grinsen auf. »Erzählst du mir jetzt auch alle schlüpfrigen Details oder muss ich erst darum betteln? Weil ich definitiv betteln werde.«
Ich lachte und stupste ihn mit dem Fuß an. »So schlüpfrig ist es wirklich nicht.«
»Ihr zwei habt also keinen Matratzen-Tango getanzt?«
»Noch nicht mal annähernd.«
»Was für ein Jammer. Ich hab mich immer gefragt, wie Sex mit einem Vampir wohl wäre.« Sein verschmitztes Lächeln schmolz zu etwas Verträumteren. »Ich wette, er ist unglaublich.«
»Oder vielleicht ist er auch total scheiße. Vielleicht ist das der Grund, warum Vampire und Spendende nicht zusammen sein können. Wenn jemals ein Spender herausfinden würde, wie mies Vampire im Bett sind, würde das ihr ganzes schönes Image zerstören.«
Da sprachen definitiv die Cocktails.
»Oh, bitte. Sie hatten Hunderte Jahre Zeit, um ihre Technik zu perfektionieren. Glaubst du ernsthaft, dass Edmond nicht gut im Bett ist?«
Ich wollte lügen, aber die Worte weigerten sich, mir über die Lippen zu kommen. »Ich glaube, er würde mir den Spaß mit jedem anderen Mann auf diesem Planeten komplett verderben. Und deshalb ist es auch gut, dass es zwischen uns nie so weit gekommen ist.«
»Ich wette, Gideon ist auch gut im Bett.«
»Auf dämliche Vampire, die sensationelle Liebhaber sind, was wir jedoch niemals aus erster Hand erfahren werden«, sagte ich und erhob mein Glas.
»Darauf trinke ich.« Jason stieß so begeistert mit mir an, dass er beinahe von seinem Hocker fiel. »Sie kennen wahrscheinlich jede Position im Kama Sutra – und noch ein paar mehr.«
»Und wahrscheinlich sind sie alle so biegsam, dass sie die Hälfte ihrer Techniken sowieso nur bei anderen Vampiren einsetzen können.«
»Bestimmt haben sie im Nordflügel gleich mehrere BDSM-Kerker.«
»Oder Sexschaukeln in jedem Schlafzimmer.«
Wir prusteten beide vor Lachen. Es war wunderbar, zu lachen, und es löste den Knoten in meiner Brust ein wenig, wenn auch nur vorübergehend.
Zwei Spender – Ranesh und Abigail – kamen herein, beide mit frischen Bissspuren und verträumten Mienen. Jason winkte ihnen zu und Abigail winkte zurück, aber ihre Hand kippte nur schlaff um ihr Handgelenk.
»Geht’s ihr gut?«, flüsterte ich.
Bissrausch, erwiderte Jason stumm. Er warf Abigail erneut einen Blick zu, während sie sich hinter die Bar schob und die Flaschen auf den gläsernen Regalen mit der angestrengten Konzentration von jemandem betrachtete, der entweder betrunken oder zugedröhnt war.
»Sie muss aufpassen«, raunte Jason mir zu. »In letzter Zeit sieht sie jedes Mal so aus, wenn sie gebissen wurde. Sie läuft Gefahr, süchtig zu werden und wenn das passiert, ist ihre Zeit hier abgelaufen.«
»Was flüstert ihr zwei denn?«, fragte Ranesh und setzte sich an die Bar.
»Gar nichts«, antwortete Jason. Er sah mich wieder an und deutete mit den Augen in Richtung Tür.
Ich nickte. Wir leerten unsere Drinks und hüpften von unseren Hockern, doch bevor wir den Raum verließen, hechtete ich noch schnell über die Bar und schnappte mir eine Flasche Tequila aus dem Regal.
»Ich glaube nicht, dass wir die Flaschen aus der Bar mitnehmen sollen«, lallte Abigail.
Ich tat, als hätte ich sie nicht gehört.
Wir waren kaum aus dem Zimmer, während ich den Flaschendeckel aufschraubte und einen Schluck trank. Der Tequila brannte in meiner Kehle und ich musste husten. Jason griff nach der Flasche und nahm einen tiefen Schluck.
»O Mann, wenn wir so weitermachen, sind wir bald richtig betrunken«, sagte er.
»Schon passiert«, erwiderte ich.
»Mist«, zischte Jason plötzlich und ich sah Gideon auf uns zukommen.
Ich schnappte mir die Tequilaflasche und versteckte sie unter meiner Jacke, bevor ich die Arme über der Brust verschränkte.
Jason fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, zupfte sein Hemd zurecht und richtete sich ein wenig gerader auf, als Gideon näher kam. Aber der Vampir schaute mich nur ein wenig seltsam an und würdigte Jason keines Blickes. Sobald er an uns vorbei war, schrumpfte Jason wie ein trauriger Luftballon zusammen.
»Bin ich vielleicht einfach unsichtbar?«, fragte er.
Ich senkte den Blick. »Ich glaube, ich hab ihn abgelenkt.«
Ich hatte die Flasche so fest an meine Brust gedrückt und die Arme darüber verschränkt, dass es aussah, als würde ich meinen eigenen Busen begrapschen.
Jason lächelte, als er ebenfalls darauf hinunterschaute, aber es wirkte ein wenig traurig.
Der arme Junge war wirklich furchtbar in Gideon verknallt.
»Gottverdammt«, murmelte er und blickte Gideon nach, obwohl der Vampir bereits verschwunden war. »Warum turnt er mich bloß mehr an als jeder andere Kerl, dem ich jemals begegnet bin? Ich würde es ja wirklich gern abschalten, aber das kann ich nicht.«
»So sind Vampire nun mal. Ich wünschte echt, ich hätte dir was Positiveres zu bieten, aber mir ist die Positivität grade ausgegangen.«
»Okay.« Jason steckte eine Hand unter meine Jacke und holte den Tequila hervor. »Wir brauchen beide dringend ein bisschen Aufheiterung und ich weiß auch genau, was wir dafür tun müssen.«
Er zeigte dramatisch mit der Flasche den Flur hinunter. »Auf in dein Zimmer.«
Jasons Plan, uns beide aufzuheitern, erwies sich als spontane Modenschau, bei der wir jedes Kleidungsstück aus dem Schrank zerrten und er probierte, in welche er reinpasste.
Zwischen den jeweiligen Kostümwechseln kippten wir munter Tequila.
Nachdem ich mich in ein mit Fell besetztes Samtkleid gezappelt hatte, versuchte Jason, mir die Haare zu stylen. Er war jedoch zu betrunken, um seinen üblichen Zauber zu versprühen, gab nach einer Weile auf und ließ mich mit einer ziemlich seltsamen, halb fertigen Hochsteckfrisur sitzen.
Anschließend zog er sich bis auf die Boxershorts aus und versuchte, sich in eins meiner Kleider aus dunkelgrüner Spitze mit Herzausschnitt zu quetschen. Er gab alles und schaffte es immerhin, sich das Teil über die Hüften zu ziehen. Dann war plötzlich ein Reißen zu hören und das Kleid rutschte halb an seinem Oberkörper hinauf bis unter seine Brustwarzen.
Er betrachtete sich selbst im Spiegel. »Was meinst du? Zu nuttig?«
Ich lachte.
Er raffte die Röcke und ging zur hinteren Wand des Zimmers. »Und nun«, verkündete er, »die jüngste Kreation der weltberühmten Renie Mayfield, präsentiert von unserem Topmodel, dem fabelhaften Jason Grant.«
Er stolzierte einen unsichtbaren Laufsteg hinunter, setzte einen Schmollmund auf und warf den Kopf zurück.
Ich prustete so sehr vor Lachen, dass mir der Tequila beinahe aus der Nase schoss. Meine Rippen taten weh, aber es fühlte sich so gut an. Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, wann ich zum letzten Mal so gelacht hatte.
Mitten in Jasons triumphalem Catwalk kam Roux ins Zimmer.
Jason erstarrte, ein Fuß in der Luft. »Ladys und Gentlemen, ich fürchte, wir müssen die Show kurz unterbrechen.«
»Ähm … was macht ihr denn hier?«, fragte Roux und ließ den Blick über die auf dem Boden verstreuten Klamotten schweifen.
»Modenschau«, antwortete ich und bot ihr den Tequila an. »Willst du mitmachen?«
Sie runzelte ein wenig die Stirn und betrachtete mich in meinem fellbesetzten Kleid und Jason in seinem zerrissenen Fetzen. Ihre Lippen zuckten amüsiert. »Seid ihr zwei betrunken?«
»Nur ein bisschen«, versicherte Jason ihr und hielt seinen Daumen und Zeigefinger ungefähr zwei Zentimeter auseinander hoch.
»Schh, aber sag es keinem«, fügte ich hinzu und legte einen Finger auf meine Lippen.
Roux schloss die Tür hinter sich. »Habt ihr den Tequila aus der Bar geklaut?«
»Nein«, log ich.
Sie kniff die Augen zusammen.
»Vielleicht«, räumte ich ein.
Jason wählte den Moment, um eine Pirouette zu vollführen: Seine Spitzenröcke blähten sich auf und der riesige Riss an der Seite des Kleids war deutlich zu erkennen.
»Tss, tss, tss«, machte Roux. »Tja, das Kleid ist definitiv ruiniert. Was, wenn Renie das morgen anziehen wollte?«
Ich blickte sie vernebelt an. »Morgen?«
»Du schaust wirklich nie in deinen Kalender, oder? Jemima Sutton, die Lady von Nox, kommt morgen mit einer kleinen Entourage zu Besuch und wir halten eine Feier für sie ab.«
Ich schnaubte verächtlich. »Wenn man bedenkt, wie lange diese Leute schon leben, sollte man doch meinen, ihnen würde was Interessanteres einfallen, als sich wie Püppchen rauszuputzen und endlose Partys zu veranstalten. Diese ganze Vampirkultur ist total lächerlich.«
»Es scheint dich aber nicht zu stören, ihre Kultur zu tragen«, erwiderte Roux sanft, aber bestimmt, während sie erst auf mein Kleid und dann auf das Klamottenmeer aus Seide, Samt und Kristallen zeigte. »Und es scheint dich auch nicht zu stören, ihre Kultur zu trinken.«
Das brachte mich zum Schweigen.
»Du musst uns verzeihen. Man hat uns das Herz gebrochen«, erklärte Jason. Seine Augen waren dramatisch geweitet und er legte sich in einer theatralischen Beinahe-Ohnmacht eine Hand an die Stirn. Unglücklicherweise stolperte er dabei über seinen Rocksaum und knallte seitlich gegen Roux’ Bett.
Roux sah wieder mich an. Edmond?, formte sie stumm mit den Lippen.
Ich nickte, noch nicht in der Lage, ihr die Sache mit June zu erzählen. Für den Moment tat ich lieber weiterhin so, als würde es nur um irgendeinen Typen gehen, der mir das Herz gebrochen hatte, anstatt ernsthaft daran denken zu müssen, warum er es getan hatte.
Roux’ Miene wurde weicher. »Ich schätze, ich kann wohl kaum zulassen, dass meine Freunde ohne mich feiern.« Sie nahm mir die Flasche aus der Hand und trank einen Schluck.
»Du musst dich genauso in Schale schmeißen, wenn du mitmachen willst. So machen es die Vampire schließlich auch«, sagte Jason, der halb ausgestreckt auf dem Boden lag und zu ihr hinaufblickte. Die Röcke des Kleids waren über seinen Kopf drapiert wie ein Brautschleier.
»Na, das sollte doch kein Problem für mich sein.« Roux’ aktuelles Outfit kostete vermutlich ein Vermögen, genau wie alles andere in diesem Haus, aber sie streifte es achtlos ab und warf es in eine Ecke, als wären es nur alte Lumpen. In Unterwäsche ging sie in die Hocke und wühlte durch die Klamotten auf dem Boden.
Jason rappelte sich wieder auf und applaudierte ihr.
Wir verbrachten den Morgen in einem Rausch aus Tequila und Kleidern, taten, als wären wir weltberühmte Stars auf dem roten Teppich, interviewten uns gegenseitig und spielten verschiedene Skandale echter Sternchen nach. Es war furchtbar albern, aber es lenkte mich davon ab, an June zu denken. Ich wünschte mir, es würde nie wieder aufhören.
»Wisst ihr, was uns noch fehlt?«, lallte Jason und blickte vom Boden zu uns herauf. Er war vor zehn Minuten erneut gestürzt und hatte es noch nicht geschafft, sich wieder aufzurappeln. Ich hätte ihm ja geholfen, wenn ich nicht selbst so wacklig auf den Beinen gewesen wäre.
»Was?«, fragte Roux.
»Musik. Wir haben den Laufsteg und die Oscarverleihung erledigt, jetzt brauchen wir eine Afterparty.«
Roux, die neben mir auf dem Boden saß, blickte auf die in ihrem Schoß gefalteten Hände hinunter. »Ich schätze … Nein, vergesst es wieder.«
»Was vergessen?«
»Es ist nur … vielleicht könnte ich was für euch singen.« Roux war normalerweise nie nervös, aber jetzt wrang sie mit den Händen in ihrem Schoß und weigerte sich, uns in die Augen zu schauen.
»Du singst?«, staunte Jason.
Sie lächelte schüchtern. »Ist schon eine Weile her.«
Jason versuchte, sich in eine sitzende Position zu hieven, und irgendwo riss Stoff. Das arme Kleid war definitiv nicht mehr zu retten. Er schaffte es jedoch nicht, seine Arme und Beine an den richtigen Platz schieben, und schließlich gab er es auf und akzeptierte die Tatsache, dass in einem Meer aus grüner Spitze auf dem Boden zu liegen das Beste war, was er zustande brachte.
Roux holte tief Luft, noch immer nicht in der Lage, uns in die Augen zu sehen.
Ich wusste selbst nicht, was ich erwartet hatte, aber der wundervolle, rauchige Klang ihrer Stimme, während sie »The Sound of Silence« anstimmte, überraschte mich völlig. Und auch wenn ein paar Töne am Anfang ein wenig zitterten, als die Nervosität sie noch fest im Griff hatte, gewann sie schnell an Selbstvertrauen und ihre wunderschöne Stimme klang immer fester.
Nach der Hälfte des Songs hob sie den Blick und schenkte uns ein schüchternes Lächeln.
Als sie fertig war, reckte Jason die Fäuste in die Luft. »Zugabe, Zugabe!«
Roux zögerte nur eine Sekunde, bevor sie eine langsame, heiser gehauchte Version von »True Colors« zum Besten gab.
Als auch dieser Song zu Ende war, war Jason in dem Häuflein des ruinierten Kleids eingeschlafen und aus den zerknitterten Lagen aus Spitze drang gedämpftes Schnarchen zu uns.
Roux lächelte und schüttelte den Kopf. »Zu viel Tequila.«
Mir war allmählich auch ziemlich flau und der Alkohol rumorte wie ein Nest aus Schlangen in meinem Magen. Ein kleines Nickerchen schien mir eine ziemlich gute Idee zu sein.
»Du hast Jason die Wahrheit über Edmond erzählt, stimmt’s?«, fragte Roux.
»Woher weißt du das?«
»Weibliche Intuition.«
»Wahrscheinlich hätte ich ihn nicht in diese ganze Sache mit reinziehen sollen«, murmelte ich.
Nicht dass ich jetzt noch irgendetwas daran ändern konnte.
»Wenn wir irgendwann hier rauskommen, sollten wir auch auf ihn warten. Ich will den Kontakt zu keinem von euch beiden verlieren«, sagte Roux.
Ich nickte.
Es lag eine bittere Ironie in der Tatsache, dass mir dieses Haus meine Schwester genommen, aber auch vollkommen unerwartet zwei Freunde geschenkt hatte.
»Ich glaube, ich schlafe auch gleich ein. Aber ich will, dass du weißt, wie glücklich ich mich schätze, dich zu haben – euch beide«, sagte ich. »Und das sage ich nicht nur wegen des Tequilas.«
»Ich weiß.«
Roux fügte noch irgendetwas davon hinzu, wie froh sie war, mich kennengelernt zu haben, aber ich sank bereits in einen betrunkenen, traumlosen Schlaf.



KAPITEL 24
Renie
Laut Roux, die es aus sicherer Quelle von Melissa gehört hatte, kam Jemima, um über die Möglichkeit einer britischen Version von Vampire Dates zu diskutieren, einer amerikanischen TV-Show, in der die Kandidaten darum wetteiferten, ein Date mit einem Vampir oder einer Vampirin zu gewinnen. In den USA war die Show ein Riesenhit und angeblich war die Anzahl der Spenderbewerbungen in die Höhe geschnellt, seit dort vor zwei Jahren die erste Folge ausgestrahlt worden war. Ich konnte mir trotzdem beim besten Willen nicht vorstellen, dass einer der Vampire von Belle Morte daran teilnehmen würde. Falls die Show aber doch Realität wurde, wünschte ich jetzt schon jedem viel Glück, der ein Date mit Ysanne gewann.
Die Vampire von Nox – Jemima und fünf weitere – trafen am Nachmittag des folgenden Tags ein. Ich verstand nicht, warum sie eine ganze Entourage brauchte, um mit Ysanne über eine TV-Show zu diskutieren, aber vielleicht hatten die Nox-Vampire ja Freunde in Belle Morte.
Ysanne, flankiert von Isabeau und Edmond, empfing ihre Gäste im Foyer. Ludovic, Míriam, Etienne, Catherine und Phillip bildeten hinter ihr eine Reihe. Die Spenderinnen und Spender hatten sich auf der Treppe versammelt und mich beschlich der Eindruck, wir sollten gesehen, aber nicht gehört werden.
Jemima war kleiner als Ysanne, eine zarte, beinahe zerbrechlich wirkende Frau, die höchstens wie sechzehn aussah, mit wallendem blondem Haar und Porzellanhaut. Sie streckte Ysanne eine Hand zur Begrüßung hin und ihr Handgelenk wirkte so dünn wie Glasfaser.
»Willkommen in Belle Morte, alte Freundin«, begrüßte Ysanne sie. »Wir fühlen uns geehrt, euch hier begrüßen zu dürfen.«
Jemima lächelte und es wirkte ebenso hauchzart. »Wir fühlen uns geehrt, hier sein zu dürfen.«
»Gewiss seid ihr alle furchtbar durstig. Bitte, meine Spenderinnen und Spender stehen euch zur Verfügung.« Ysanne zeigte mit einem beiläufigen Winken auf uns, als hätte sie ihre Gäste eingeladen, sich an der Imbisstheke zu bedienen, aber andererseits waren wir in Belle Morte letzten Endes auch nichts anderes.
Nox war das zweitberühmteste Vampirhaus in England und obwohl ich mit den Regeln für Vampirbesuche nicht vertraut war, hatte Jemima wahrscheinlich das Vorrecht, als Erste zu wählen.
Sie näherte sich der Treppe und ließ den Blick über uns schweifen, bis er schließlich an mir hängen blieb.
»Ich nehme diese hübsche junge Dame«, verkündete sie.
Amit warf mir einen neidischen Blick zu und ich widerstand dem Drang, mit den Augen zu rollen. Die anderen Spender hätten es wahrscheinlich als riesige Ehre betrachtet.
»Irene, bitte begleite Lady Jemima in eines unserer Privatzimmer«, wies Ysanne mich an.
Ich stieg gehorsam die Stufen hinunter.
Ich führte Jemima in das Fütterungszimmer mit dem Klavier, wo sie sich anmutig auf der Chaiselongue niederließ. Sie blickte mich mit Augen an, die mehr gesehen hatten, als ich es mir jemals vorstellen konnte. Ich war mir nicht sicher, wie alt sie war, aber wenn sie Nox regierte, musste sie zu den älteren Vampiren gehören. Vielleicht war sie sogar genauso alt wie Ysanne.
Es hatte mich überrascht, zu hören, dass Edmond bei seinem Tod erst zweiundzwanzig gewesen war. Jemima wiederum hatte sich in ihrem Leben als Mensch entweder unglaublich gut gehalten oder war wirklich noch ein Teenager gewesen, als sie gestorben war.
Aus irgendeinem Grund löste dies ein vage unbehagliches Gefühl in mir aus.
Ihre alten Augen wirkten in ihrem noch jüngeren Gesicht als meinem vollkommen fehl am Platz.
Ich blieb vor der Chaiselongue stehen und Jemima lächelte freundlich. »Das muss ein wenig seltsam für dich sein.«
»Seltsam?«
»Du gewöhnst dich an die Vampire, mit denen du zusammenlebst, und dann kommen irgendwelche Fremden zu dir nach Hause und du weißt nicht, was du von ihnen halten sollst.«
Belle Morte war nicht mein Zuhause, aber es hatte wenig Sinn, sie darauf hinzuweisen.
Ich setzte mich neben die Vampirin. Es fühlte sich wieder genauso an wie bei meinem allerersten Biss. Vor Nervosität und Unbehagen krampfte sich mir der Magen zusammen.
Jemimas Blick wanderte zu meinem Hals hinunter und gieriges Rot flammte in ihren Augen auf.
»Ähm, ich ziehe das Handgelenk vor«, sagte ich und streckte ihr meine Hand hin. Nur Edmond war es erlaubt, mich in den Hals zu beißen, auch wenn ich vermutete, dass es damit nun vorbei war.
Sie nickte gnädig und nahm meine Hand. »Du bist so verkrampft. Du musst dich entspannen, sonst tut es weh.« Jemima klang tatsächlich besorgt.
Sie beugte sich über mein Handgelenk und ihre Nasenlöcher blähten sich auf, als sie den Geruch des unter meiner Haut fließenden Bluts wahrnahm. Sie öffnete die Lippen und enthüllte ihre messerscharfen, komplett ausgefahrenen Reißzähne.
Als sie zubiss, schloss ich die Augen und der vertraute Schmerz jagte durch meinen Körper, während ich versuchte, daran zu denken, wie anders es mit Edmond gewesen war.
Nachdem Jemima getrunken hatte, versiegelte sie die Wunde mit dem zartesten Lecken ihrer Zunge wieder. »Danke.«
Hatte ich richtig gehört? Niemand hatte sich je zuvor für mein Blut bedankt.
Jemima schien mir eine sanftere und mildtätigere Lady zu sein als Ysanne. Wenn June sich doch nur als Spenderin in Nox beworben hätte und nicht in Belle Morte.
»Freust du dich auf heute Abend?«, fragte Jemima.
Nachdem auch ihre anderen Vampire von den Belle-Morte-Spendern getrunken hatten, würde Jemima sich mit Ysanne zurückziehen, um zu besprechen, was immer sie zu besprechen hatten, bevor später die Party stattfand. Anschließend, so nahm ich an, würden sie wieder in ihr eigenes Haus zurückkehren. Früher hätten sie möglicherweise im Westflügel übernachtet, was jedoch nicht möglich war, solange June dort war.
»Natürlich«, antwortete ich.
Eine winzige Falte tauchte zwischen Jemimas Augenbrauen auf. »Du klingst nicht überzeugt.«
Einen verrückten Moment lang spielte ich mit dem Gedanken, ihr alles zu erzählen. Ich wusste nicht, was mit Mitgliedern des Vampirrats passierte, die gegen die Regeln verstießen, aber mir gefiel die Vorstellung ziemlich gut, Ysanne könnte ihren Titel verlieren. Wenn sie nicht mehr das Sagen hatte, dann konnte sie auch nicht mehr über Junes Schicksal bestimmen. Jemima erschien mir vernünftig – vielleicht konnte ich ihr ja erklären, was wir mit June versucht hatten. Vielleicht würde sie es verstehen. Die Worte krochen auf meine Zunge, aber ich schluckte sie wieder hinunter. Jemima mochte vielleicht vernünftig wirken, über den Rest des Vampirrats wusste ich jedoch nichts und ich konnte nicht so mit Junes Leben spielen.
»Ich bin nur müde«, log ich. »Aber heute Abend bin ich garantiert wieder fit.«
Jemima wirkte beruhigt und ich wünschte mir erneut, June hätte sich für Nox entschieden anstatt für Belle Morte. Aber Wünsche halfen niemandem.
Ich erhob mich. »Ich sollte jetzt gehen.«
»Wir sehen uns dann heute Abend«, erwiderte Jemima.
Edmond
Nachdem sich die Nox-Vampire mit ihren erwählten Spendern in die privaten Fütterungszimmer zurückgezogen hatten, bemerkte niemand, dass Edmond sich heimlich, still und leise aus dem Foyer schlich.
Wahrscheinlich hätte er froh sein sollen, dass Jemima und nicht einer der drei männlichen Vampire, die sie begleiteten, Renie gewählt hatte, aber ihm gefiel die Vorstellung nicht, dass irgendwer außer ihm selbst Renie biss.
Er hatte den Moment nicht vergessen, als sie sich zum ersten Mal wirklich entspannt hatte, wie ihr weicher Körper mit seinem zu verschmelzen schien oder wie sie gestöhnt hatte, als er ihr Blut in seinen Mund gesaugt hatte. Vielleicht war es selbstsüchtig von ihm, aber er wollte der Einzige sein, der Renie dieses Vergnügen bescherte.
Als er den Korridor zum Westflügel erreichte, hörte er Schritte. Er drehte sich um und sah Ludovic.
»Was tust du hier?«, fragte Ludovic.
»Ich weiß es nicht«, antwortete Edmond aufrichtig.
»Weiß Ysanne Bescheid?«
»Es gibt nichts zu wissen.« Kurzes Schweigen. »Aber nein, tut sie nicht.«
»Du willst zu der Rasenden, nicht wahr?«
Edmond blieb stehen und sah seinem Freund fest in die Augen. »Sie hat immer noch einen Namen.«
Ludovic erwiderte seinen Blick ebenso fest. »Sie ist nicht mehr June Mayfield. In ihr ist nichts Menschliches mehr und das wird es auch nie wieder sein.«
Edmond wollte ihm widersprechen, um Renies willen, obwohl er zwischen ihnen alles zerstört hatte, als er zugegeben hatte, dass auch er keine Hoffnung für Junes Rettung sah.
Aber er sagte nichts.
Sie gingen gemeinsam zu Junes dunklem Zimmer und traten der bemitleidenswerten Kreatur gegenüber, die einst Renies Schwester gewesen war. Die Luft war schwer vom Geruch des frischen Bluts, das von Junes Handgelenken rann, während sie in ihren Ketten zappelte.
»Es wäre das Barmherzigste, sie aus ihrem Elend zu erlösen«, fand Ludovic.
»Ich weiß. Aber daran würde Renie zerbrechen.«
»Genau wie an falschen Hoffnungen.«
»Ich wollte wirklich, dass es funktioniert – um Renies willen wie für uns alle. Stell dir doch nur mal vor, wie es wäre, wenn wir Rasende retten könnten.«
»Dann hätte ich mich nie in einen Vampir verwandelt«, sinnierte Ludovic.
Sein menschliches Leben hatte ein gewaltsames Ende genommen, nachdem er selbst von einem Rasenden angefallen worden war.
Edmond reiste in Gedanken zu François zurück. Als François immer aggressiver geworden war und zu töten begonnen hatte, anstatt nur so viel Blut zu saugen, wie er brauchte, hatte Edmond nicht verstanden, dass er sich in einen Rasenden verwandelte.
Und er hatte Angst gehabt.
François war nicht direkt wie ein Vater für ihn gewesen, eher wie ein Mentor. Oder vielleicht stimmte auch das nicht ganz. Trotzdem war er der Mann gewesen, der Edmond eine Welt eröffnet hatte, die weit, weit von seiner kalten, brutalen, gnadenlosen menschlichen Existenz entfernt gewesen war. Und als sich das Wesen dieses Mannes immer mehr verändert hatte, hatte Edmond nicht gewusst, was er tun sollte.
Ein wütender Mob hatte das Problem schließlich für ihn gelöst.
Edmond fuhr sich seufzend mit den Fingern durchs Haar. Erinnerungen türmten sich in seinem Kopf auf, der Druck der Vergangenheit lastete schwer auf ihm.
Er hatte nicht verstanden, was mit François passiert war, bis er Ysanne wieder getroffen hatte. Sie hatte die einzelnen Puzzleteile zusammengesetzt und ihm alles über die Gefahr der Raserei erklärt.
Sie hatte ihm beigebracht, dass nur ein toter Rasender ein guter Rasender war. Und jetzt, Hunderte Jahre später, ignorierte sie ihren eigenen Rat.
June gab ein Knurren von sich, rasselte mit ihren Ketten und riss Edmond wieder in die Gegenwart zurück. Er betrachtete sie, ihre vor blutrotem Wahnsinn leuchtenden Augen, die angeketteten Hände zu Krallen verkrampft, das Blut um die Fesseln, die ihre Haut aufrieben, an ihren Handgelenken hinunterströmend.
Mitleid flammte in ihm auf.
Er machte einen Schritt auf sie zu.
»Ich könnte dem Ganzen ein Ende bereiten«, murmelte er.
Ludovic warf ihm einen scharfen Blick zu.
»Ich könnte June hier und jetzt töten, dann wäre alles vorbei.«
»Renie würde dir niemals verzeihen«, erwiderte Ludovic. »Und ich glaube, das willst du nicht. Sie bedeutet dir sehr viel, nicht wahr?«
»Ja«, gestand Edmond. »Ich bin ein Narr, ich weiß, aber ich kann nichts dagegen tun.«
Renie hatte so viel Leben in sich, dass es beinahe ausreichte, um Edmonds seit Langem totes Herz wieder zum Schlagen zu bringen.
Aber es war nicht nur diese Leidenschaft, die ihn so sehr zu ihr hinzog. Es war ihre Haltung: stur, trotzig und absolut wild entschlossen. Es war die Art, wie sie sich Vampiren gegenüber verhielt. Die meisten Menschen begegneten Edmond und seinesgleichen voller Ehrfurcht und Bewunderung, und auch wenn es unbestreitbar Vorzüge mit sich brachte, eine unsterbliche Berühmtheit zu sein, hatte es auch etwas Ermüdendes, dass die Welt stets nur den Vampir sah und niemals den Mann.
Er wurde vergöttert, aber er war auch einsam.
Renie behandelte Vampire zwar nicht wie normale Menschen, aber sie behandelte sie auch nicht wie Götter. Und deshalb sah Edmond auch in ihr vor allem die Frau und nicht nur die Spenderin.
Er hatte in all den Jahren, seit Belle Morte existierte, niemand anderen so betrachtet.
»Aber es wäre barmherziger«, sagte er und ging erneut einen Schritt auf June zu.
»Renie wird das aber nicht so sehen«, widersprach ihm Ludovic.
Charlotte tauchte vor Edmonds geistigem Auge auf.
Als er ihr begegnet war, hatte er noch keine fünfzig Jahre als Vampir gelebt. Seine Beziehung zu Ysanne war einige Monate zuvor in die Brüche gegangen und er war ganz allein auf der Welt gewesen. Dann war Charlotte in sein Leben gerauscht, ein süßes Bauernmädchen mit sommersprossiger Haut und dunklen Locken, und Edmond hatte sein Herz so voll und ganz an sie verloren, dass er ihr sogar gestanden hatte, was er war. Er hatte geglaubt, sie würde es verstehen.
Er hatte sich geirrt.
Charlotte hatte einen Lynchmob zu seinem Haus geführt, vor selbstgerechter Wut und religiösem Eifer genauso entflammt wie sie selbst. Sie hatte an der Spitze gestanden, während sie sich vor seinem Haus versammelt hatten, ihre wunderschönen Augen vor Hass funkelnd, die Lippen, die er so oft geküsst hatte, vor Ekel verzerrt.
»Monstre!«, hatte sie ihm ins Gesicht gespuckt und dieses eine Wort, ätzend wie Säure, hatte ein Loch mitten in sein Herz gebrannt.
Er hatte sich dieser Frau völlig geöffnet und sie hatte ihn einem Mob ausgeliefert, der ihn tot sehen wollte. Die Tatsache, dass er ihm körperlich unbeschadet entkommen war, hatte den Schmerz über Charlottes Verrat kein bisschen gelindert.
Diese Nacht lag inzwischen sehr lange zurück, aber Edmond konnte den Gedanken nicht ertragen, dass ihn noch einmal eine Frau, die ihm etwas bedeutete, mit diesem Hass in den Augen anschaute.
In all den Jahren hatte es, wenn er sich in eine Frau verliebt hatte, nie ein gutes Ende genommen, sei es, weil sie gestorben war, ihn verlassen oder ihn verraten hatte. Mit Renie wäre es auch nicht anders. Nur weil er sie nicht haben konnte, bedeutete das nicht, dass er damit klarkommen würde, wenn sie ihn hasste.
Aber vielleicht machte es letzten Endes auch gar keinen Unterschied.
Er war nur ein einsamer alter Vampir mit zu vielen Narben auf dem Herzen und zu vielen dunklen Flecken auf der Seele. Renie hatte etwas Besseres verdient.
Edmond wandte sich von June ab. »Ich kann es nicht tun.«
»Es ist auch nicht deine Aufgabe. Ysanne hat das alles ins Rollen gebracht, also wenn jemand June tötet, dann sollte sie diejenige sein«, fand Ludovic.
»Das hat sie auch vor. Sie glaubt nicht mehr daran, dass es funktionieren könnte.«
»Wann wird sie es tun?«
»Bald.«
»Und was passiert dann? Ysanne wird Junes Tod trotzdem irgendwie erklären müssen und das hat sie sich mit dieser ganzen Sache nur umso schwerer gemacht. Sie wird dem Vampirrat gestehen müssen, was wirklich passiert ist.«
»Sie hat mir nicht erzählt, was sie vorhat«, erwiderte Edmond.
Ludovic schüttelte den Kopf. »Ich habe immer gesagt, dass die Wahrheit ans Licht kommen wird.«
»Aber wir mussten es versuchen.«
»Ich weiß.« Ludovic drückte Edmonds Schulter. »Und es ist besser, alles nicht noch schlimmer zu machen, indem du dich mit einer Spenderin einlässt.«
Edmond hatte es Ysanne gegenüber abgestritten, weil es ihre Pflicht war, dafür zu sorgen, dass die Regeln ihres Hauses eingehalten wurden. Ludovic musste er jedoch nichts vortäuschen.
»Ich weiß, dass ich sie nicht behalten kann«, sagte er. »Aber ich will es.«
»Wenn Ysanne June wirklich tötet, dann ist Renies Zeit hier ohnehin so gut wie abgelaufen«, gab Ludovic zu bedenken.
Edmond stieß ein harsches Lachen aus und June zappelte in ihren Ketten und knurrte leise.
»Glaub mir, dessen bin ich mir sehr bewusst.«
Sie standen noch eine Weile schweigend da und beobachteten June, bis Ludovic Edmonds Schulter erneut drückte. »Wir sollten gehen, bevor uns noch jemand vermisst.«
Er öffnete die Tür, aber Edmond hielt noch einen Moment inne, bevor er ging, und blickte sich erneut zu June um, die in der Mitte des Raums an dem Gestell hing. Er hatte sie in der Zeit, in der sie als Mensch hier gelebt hatte, kaum gekannt und sie auch nie gebissen, aber nun empfand er eine tiefe, schmerzende Traurigkeit für dieses Mädchen.
»Es tut mir leid«, sagte er.
June knurrte.
Edmond ging und schloss die Tür hinter sich.



KAPITEL 25
Renie
In den Stunden vor der Feier lief ich auf Autopilot.
Es war nur eine kleine, informelle Party – keine externen Gäste, keine Kameras –, aber von den Spenderinnen und Spendern wurde trotzdem erwartet, dass sie sich herausputzten. Ich schlüpfte daher in ein knielanges Cocktailkleid, das von winzigen Kristallen übersät war, und saß schweigend da, während Jason mir die Haare machte. Von außen würde mir niemand anmerken, dass irgendetwas nicht stimmte, aber in meinem Inneren war alles furchtbar durcheinander und verworren.
Wie sollte ich jetzt weitermachen?
Ich versuchte, mich selbst dazu aufzufordern, positiv zu denken, aber nachdem ich bei June ein ums andere Mal versagt hatte, lag mein Optimismus praktisch bei null. Ich hatte das Gefühl, ich hätte das Ende eines langen, harten Wegs fast erreicht und wüsste, dass mir nicht gefallen würde, was mich dort erwartete, auch wenn ich nirgendwo anders hinkonnte.
Was sollte ich Mum sagen?
Als wir uns für die Party gestylt hatten, gingen wir wie befohlen in den Speisesaal hinunter. Allem Anschein nach war der Ballsaal für offiziellere Veranstaltungen reserviert.
Der riesige Tisch, der normalerweise die Mitte des Raums einnahm, war an die Seite geschoben worden, wo die Menschen sich von den Getränken bedienen konnten. Abgesehen von den Wachleuten war kein Personal anwesend und es spielte auch kein Orchester, aber irgendjemand hatte ein Klavier in den Raum gerollt, an dem Fadime saß und die Finger über die Tasten gleiten ließ. Ihr mit Goldfäden durchflochtener Hidschab reflektierte das Kerzenlicht. Míriam tanzte mit einem der Nox-Vampire, dessen Namen ich nicht kannte, während Etienne sich in der Ecke mit Catherine unterhielt.
Aiden und Melissa tanzten miteinander. Sie lachte – bis ich hereinkam und das Lachen auf ihren Lippen erstarb.
Irgendwann würde sie die Wahrheit erfahren müssen. Genau wie alle anderen.
Was hatte Ysanne dafür geplant?
Roux entdeckte einen Nox-Vampir, den sie schon immer hatte kennenlernen wollen. Da ich hoffte, jeglichem Small Talk so weit wie möglich aus dem Weg gehen zu können, gingen Roux und Jason allein zu ihm, um sich ihm vorzustellen, während ich direkt auf die Drinks zusteuerte.
Ich hatte sie beinahe erreicht, als plötzlich ein Vampir, den ich nicht erkannte, vor mich trat. Ein Kribbeln jagte an meiner Wirbelsäule hinunter, während er mich von Kopf bis Fuß betrachtete, als wäre ich ein Stück Ware, das er vielleicht kaufen wollte. Dann packte er mich ohne Vorwarnung und zog mich ganz nah zu sich heran, um mich zu beißen. Ich war so schockiert, dass ich kein Wort herausbrachte, so gelähmt vor Schmerzen, dass ich mich überhaupt nicht rühren konnte.
Passierte das gerade wirklich?
Er trank nur einen winzigen Schluck von meinem Blut – die Vampirversion davon, an einem Glas Champagner zu nippen – und ließ mich dann genauso abrupt wieder los. Ich taumelte rückwärts und klatschte eine Hand an meinen Hals.
»Was zur –« Ich brachte den Satz nicht zu Ende.
Ysanne, in einem figurbetonten roten Kleid, in dem sie wie in Blut getaucht aussah, rauschte zu mir und packte mich am Arm.
Sie machte sich nicht die Mühe, mich anzusehen, sondern wandte sich direkt an den Vampir: »Adrian, ich hoffe, du amüsierst dich gut.«
»Tue ich«, bestätigte er. »Da sag noch einer, Lady Ysanne würde sich nicht bestens um ihre Gäste kümmern.«
Ysanne lächelte gnädig, aber ihr Griff um meinen Arm lockerte sich nicht. Statt zu riskieren, sie wütend anzufunkeln, starrte ich lieber auf den Boden.
Erst als Adrian sich entfernt hatte und die anderen Spendenden mit derselben eiskalten Gier beäugte wie mich, ließ Ysanne mich wieder los.
Ich riss meinen Arm zurück und massierte die Stelle, an der ihre Finger leichte Dellen hinterlassen hatten.
»Ich hoffe doch sehr, ich muss dich nicht dazu ermahnen, dich zu benehmen«, sagte Ysanne, ihre Stimme so leise, dass nur ich sie hören konnte und von einem frostigen Unterton gefärbt. »Jemima und ihre Entourage sind unsere Gäste und sollten mit absolutem Respekt behandelt werden.«
»Sie sollten fragen, bevor sie zubeißen«, schoss ich zurück.
»Spender dürfen keinem Vampir in diesem Haus ihr Blut verweigern«, erinnerte Ysanne mich und betonte dabei das Wort Spender.
Ich konnte zwischen den Zeilen lesen. Ich war nicht als normale Spenderin hierhergekommen, aber es war trotzdem entscheidend, dass niemand davon erfuhr – vor allem niemand aus Nox. So nett sie auch sein mochte, keiner von uns konnte riskieren, dass Jemima entdeckte, dass hier irgendetwas nicht stimmte und dem Rest des Vampirrats darüber Bericht erstattete.
Also hielt ich die Klappe und zwang mich zu einem Lächeln, obwohl es insgeheim in mir brodelte. All unsere Vampirbesucher schienen mich beißen zu wollen und ich konnte nichts anderes tun, als sie gewähren zu lassen und meine wahren Gefühle so tief wie möglich zu begraben.
Kurz darauf kam Jason zu mir. An seinem Hals waren ein paar Reißzahnwunden zu erkennen. Ganz offensichtlich hatten sich die Vampire, die von ihm getrunken hatten, nicht die Mühe gemacht, sie wieder zu versiegeln, und aus den Löchern quollen noch immer kleine Blutperlen.
Jason setzte ein zittriges Lächeln auf. »Wenn das so weitergeht, sehe ich bald aus wie Amit.«
»Tut es weh?«, fragte ich.
»Nein, aber es gefällt mir nicht.«
Ich ließ den Blick durch den Raum schweifen, um zu sehen, ob sonst noch jemand unterwegs zu uns war und sich einen kleinen Bissen gönnen wollte. Ich fing Gideons Blick ein und er bahnte sich durch die Menge aus Spendern und Vampiren einen Weg zu uns.
»Großartig«, seufzte Jason. »Ich habe endlos viel Zeit darauf verschwendet, gut auszusehen, in der vergeblichen Hoffnung, er würde mich irgendwann bemerken – und jetzt, wo er es endlich tut, sehe ich aus wie ein Komparse aus Freitag der 13.« Er versuchte, das Blut mit dem Ärmel von seinem Hals zu wischen.
Isabeau fing Gideon jedoch ab, bevor er uns erreichen konnte. Er sagte etwas zu ihr, woraufhin sie die Lippen schürzte und in unsere Richtung blickte.
»Oh, supi, er bringt obendrein auch noch seine Freundin mit«, grummelte Jason.
Ich erinnerte mich wieder daran, wie Isabeaus Gesicht förmlich geleuchtet hatte, während sie über Ysanne gesprochen hatte. Ich war mir nicht sicher, ob Gideon wirklich ihr Typ war.
Gideon betrachtete uns mit einem Stirnrunzeln, als er uns schließlich erreichte. »Unsere Gäste sollte die Spender nicht derartig zeichnen.«
Er legte eine Hand auf Jasons Kiefer und drehte vorsichtig den Kopf zur Seite, um die Bisswunden an seinem Hals besser sehen zu können. Jason schien vergessen zu haben, wie man atmete.
»Wäre es dir lieber, diese Wunden würden wieder verschwinden?«, fragte Gideon ihn, seine Hand noch immer auf Jasons Gesicht.
Jason nickte.
Gideon beugte sich zu ihm hinunter und die Körper der beiden berührten sich beinahe, während er sanft mit der Zunge über sämtliche Bissstellen strich und sie versiegelte. Jason erschauderte und schmiegte sich hingebungsvoll an den Vampir.
Bildete ich es mir nur ein oder hielt Gideon Jason einen Tick länger fest als unbedingt nötig?
Ein wenig außer Atem fragte Jason: »Würdest du gern von mir trinken?« Er neigte den Kopf noch ein wenig stärker und bot Gideon seine Kehle an.
Der Vampir ließ den Blick über die Adern wandern, die sich unter Jasons Haut abzeichneten, und schüttelte dann den Kopf. Jason war die Enttäuschung anzumerken.
»Hast du auch irgendwelche Bisswunden, die du versiegeln lassen möchtest?«, fragte Isabeau mich.
»Nein, danke.«
Sie nickte und blickte dann zu Jemima, die auf der anderen Seite des Raumes stand. »Vielleicht sollten wir uns mal kurz mit ihr unterhalten.«
Gideon sah sich nicht noch einmal um und folgte Isabeau zu Jemima, die ein wunderschönes Chiffonkleid mit Blumenmuster trug. Das Gesicht der kleinen blonden Vampirin hellte sich auf, als sie ihn sah, und die beiden umarmten einander herzlich.
Jason wirkte halb begeistert, halb niedergeschlagen, und die widersprüchlichen Emotionen waren ihm am Gesicht abzulesen. »Okay, was war das bitte gerade?«
»Ich bin mir nicht ganz sicher.«
Jason seufzte und strich über die Stelle, die Gideons Zunge berührt hatte. »Ich besorge mir was zu trinken.«
Er hatte sich eben erst entfernt, als sich ein Paar starker Hände auf meine Hüften legte und mich mehrere Schritte rückwärts zog. Adrian grinste auf mich herab.
»Ich nehme an, du hast nichts dagegen, mit mir zu tanzen?«, fragte er.
Ich sah davon ab, ihm zu erklären, dass es höflicher gewesen wäre, mich das zu fragen, bevor er mich wegzerrte.
»Wie gefällt dir dein Aufenthalt in Belle Morte?«, wollte er wissen.
Seine Hand wanderte zu meinem unteren Rücken und er presste mich so eng an sich, dass es mir unbehaglich war. Ich versuchte, mich wieder ein wenig wegzudrücken, aber er war zu stark.
»Es ist großartig.« Die Lüge kam mir automatisch über die Lippen.
»Freut mich, das zu hören. Spender sind den Vampiren sehr wichtig.« Sein hungriger Blick kroch an meinem Hals hinab und blieb an meinem Dekolleté hängen. Beinahe erwartete ich, dass er sich die Lippen lecken würde.
Ja, natürlich sind wir wichtig für euch, dachte ich finster. Genauso wichtig wie irgendein lebloses Objekt, das euch gefällt.
Adrians Hände wanderten von meiner Taille zu meinem Po – und da zog ich die Grenze. Ich packte seine Hand und legte sie sehr bestimmt wieder auf meine Taille. Er kniff ein wenig die Augen zusammen und Rot funkelte tief in ihnen auf.
»Bist du schon lange hier?«, wollte er wissen.
»Erst seit ein paar Wochen.«
Adrians Hand wanderte wieder auf meinen Po und ich entfernte sie erneut. Er drückte mich fest an sich heran und presste sein Becken gegen meines.
Ich schlug ihm mit der Hand auf die Brust. »In meinem Vertrag steht, dass ich dir mein Blut geben muss, nicht meinen Körper, also lass verflucht noch mal deine Finger von mir.«
Er setzte ein hässliches Grinsen auf, das die Spitzen seiner Reißzähne zeigte. »Tu nicht so prüde. Du bist doch auch nur eine von diesen naiven Vladdicts, die unbedingt wissen wollen, wie es mit einem echten Vampir ist.«
»Das bin ich ganz sicher nicht«, widersprach ich ihm und ignorierte die Tatsache, dass ich tatsächlich mehr Zeit damit verbracht hatte, als ich jemals zugeben würde, darüber nachzudenken, wie der Sex mit Edmond wohl wäre.
Aber das war auch etwas vollkommen anderes. Ich hatte über Sex mit Edmond nachgedacht, weil ich mich hoffnungslos zu ihm als Mann hingezogen fühlte, und nicht, weil ich unbedingt Sex mit einem Vampir haben wollte. Er war nicht irgendein neues Spielzeug, das alle ausprobieren konnten, um zu sehen, wie es so war. Ich fühlte mich an Edmonds Stelle seltsam beleidigt, obwohl in Wahrheit ich beleidigt worden war.
»Lass mich los«, zischte ich und versuchte, mich aus Adrians Armen zu befreien, aber er hielt mich nur umso fester.
»Ich glaube, ich koste noch mal«, sagte er und starrte lüstern auf meinen Hals.
Es gelang mir, einen Arm zwischen uns zu schieben und ihm mein Handgelenk unter die Nase zu halten, aber er schlug es weg.
»Tut mir leid, aber ich ziehe die Kehle vor.«
Er biss mich und der Schmerz explodierte heiß in meinem Hals. Als mein Blut in seinen Mund strömte, lockerte sich sein Griff und ich nutzte die Gelegenheit, mich von ihm wegzustoßen. Seine Reißzähne schnitten dabei eine oberflächliche Wunde in meinen Hals und Blut tropfte über meine Haut und zwischen meine Brüste.
Adrians Augen flammten rot auf, als er mein Blut von seinem Mund leckte.
Die Angst krampfte alles in mir zusammen, während ich das Raubtier vor mir anstarrte. Er bestätigte genau das, was ich bei Vampiren immer befürchtet hatte: Hinter der glatten, zivilisierten Fassade, die sie für die Welt aufsetzten, waren sie trotzdem nichts anderes als Raubtiere mit mächtigen Reißzähnen, die nachts auf die Jagd gingen.
Adrian packte meinen Arm und zog mich wieder zu sich heran. Ich war nicht stark genug, um ihn abzuwehren, und trotz Ysannes Warnung riss ich den Mund auf, um zu schreien, als er sich erneut auf meinen Hals stürzte.
Adrian hatte jedoch nicht mit Edmond gerechnet, der durch die Menge schnitt wie eine Klinge durch Seide, ein loderndes Feuer in seinen Augen.
»Nimm die Hände von ihr«, brüllte Edmond.
Er schnappte sich meinen Arm und riss mich aus Adrians Klauen. Seine Miene verhärtete sich, während er meinen blutenden Hals sah.
»Ihr solltet euren Spendern bessere Manieren beibringen«, höhnte Adrian.
Er grapschte mit einer plötzlichen Bewegung erneut nach mir, aber Edmond reagierte blitzschnell und schlug mit der Faust gegen Adrians Kinn. Adrian flog rückwärts, rauschte durch eine Traube aus Vampiren und Spendern und schlitterte über den Boden.
Die Klaviermusik dauerte noch mehrere Herzschläge an, bevor auch Fadime den Tumult bemerkte und ihre Hände auf den Tasten verharrten. Stille folgte, wenn auch nur für einen Moment, bevor sie von erschrockenem Keuchen und Geflüster durchbrochen wurde.
Den vor Entsetzen erstarrten Gesichtern um mich herum konnte ich entnehmen, dass Edmond gerade etwas Falsches getan hatte.
Ysanne stürmte zu uns, ihr Gesicht ein Donnergrollen. Jemima war an ihrer Seite und blickte zuerst zu Adrian, der sich das Blut vom Mund wischte, und dann zu Edmond, ein fragender Ausdruck in ihren Augen.
Adrian rappelte sich wieder auf und wirkte mit einem Mal ziemlich reumütig.
»Mitkommen«, befahl Ysanne, ihre Stimme flüsterzart und doch drohungsschwer.
Sie stolzierte aus dem Speisesaal und die Gästeschar zog sich zurück wie das Meer bei Ebbe. Jemima folgte ihr, während Adrian und Edmond die Nachhut bildeten.
Ich wollte ihnen ebenfalls nacheilen, aber eine Hand packte mich am Arm und hielt mich zurück. Ich hob den Kopf und sah Ludovic, seine Miene starr, sein Blick eisern.
»Nicht«, warnte er mich. »Du würdest es nur noch schlimmer machen.«
»Was ist denn los?«
»Edmond hat einen Gast geschlagen und Nox damit öffentlich beleidigt, ebenso wie Jemima selbst. Das kann nicht ungestraft bleiben.«
Angst kroch in meine Glieder. »Und was werden sie jetzt mit ihm machen?«
»Ich weiß es nicht.«
Edmond
Edmond hatte heute Abend eine Grenze überschritten, aber er bereute es nicht.
In dem Moment, als er Adrians Hände auf Renies Körper und die Furcht in ihren Augen gesehen hatte, war ein wütender Beschützerinstinkt in ihm erwacht, den er seit langer Zeit nicht mehr gespürt hatte.
Ysanne ging ihnen zu ihrem Büro voraus, und als alle vier Vampire den Raum betreten hatten, schloss sie vollkommen lautlos die Tür. Es passte nicht zu der tobenden Wut, die Edmond bei ihr spüren konnte.
»Würde mir freundlicherweise jemand erklären, was hier gerade passiert ist?«, fragte sie.
»Es war meine Schuld. Ich fürchte, ich habe mich … mitreißen lassen«, sagte Adrian.
»Er hat eine unserer Spenderinnen sexuell belästigt«, zischte Edmond.
»Ich wollte der jungen Dame nie Schaden zufügen.«
»Sie wie ein Stück Fleisch zu behandeln, fügt ihr Schaden zu.«
Ysanne hob eine Hand und Edmond verstummte.
»Ich bitte für Adrians Verhalten ausdrücklich um Verzeihung«, sagte Jemima und schoss ihm einen Blick zu, unter dem er zusammenzuckte. »Es ist unentschuldbar. Ysanne, es tut mir aufrichtig leid, dass deine Spenderin derartig beleidigt wurde, und ich kann dir versichern, dass es nicht noch einmal passieren wird.«
Ysanne nickte.
»Allerdings«, fuhr Jemima fort und blickte voller Mitgefühl und mit einem Anflug von Bedauern zu Edmond, »hat dein Vampir mich ebenfalls zutiefst beleidigt, indem er die Hand gegen einen der meinen erhoben hat. Wenn er der Ansicht war, Adrians Verhalten wäre ungebührlich, hätte er dich oder mich darüber in Kenntnis setzen müssen, statt die Sache selbst in die Hand zu nehmen.«
Wütend, schweigend, tobte Edmond innerlich.
Er war älter als Jemima und hätte Nox oder eines der anderen Häuser des Vereinigen Königreichs wahrscheinlich regieren können, wenn er es gewollt hätte.
Nun blieb Ysanne jedoch keine andere Wahl, als ihn zu bestrafen.
Was Adrian Renie angetan hatte, galt als weniger beleidigend, weil sie war, was sie war: ein Mensch. Vampire wussten ihre Spender vielleicht zu schätzen, aber Kränkungen gegenüber Spendenden wurde trotzdem nicht dasselbe Gewicht beigemessen.
Ysanne blickte Edmond ruhig an. »Ich kann die Wahrheit deiner Worte nicht leugnen, Jemima. Edmond mag seiner Ansicht nach vielleicht im besten Interesse meiner Spenderin gehandelt haben, aber seine Tat war unentschuldbar. Er wird die Silberpeitsche zu spüren bekommen, sofern du dies als angemessene Strafe betrachtest.«
Jemima nickte. »Unangenehm, aber fair.« Sie gestikulierte in Richtung Tür. »Komm, Adrian. Vielleicht können wir den Rest dieses Abends noch irgendwie retten.«
Ysanne wartete, bis sich die Tür hinter den beiden geschlossen hatte, bevor sie erneut das Wort ergriff. »Es tut mir leid, mein lieber alter Freund, aber dir muss klar gewesen sein, dass dieses Verhalten Konsequenzen nach sich ziehen würde.«
»Dessen war ich mir bewusst, Mylady.«
Ysanne winkte gereizt mit einer Hand. »Pour l’amour du ciel! Ich bin vielleicht die Lady dieses Hauses, aber ich bin immer noch deine Freundin und möchte jetzt auch als Freundin mit dir sprechen.«
Edmond war mit einem Mal furchtbar müde, aber er sah ihr direkt in die Augen. »Was willst du von mir hören? Dieser Mistkerl hat eine unserer Spenderinnen misshandelt. Er hat ihre Bitte ignoriert, von ihrem Handgelenk zu trinken, und sie gezwungen, ihm seinen Nacken anzubieten. So behandeln wir unsere Spender nicht und wir sollten auch nicht zulassen, dass jemand anders sie so behandelt.«
Ysanne verschränkte die Arme und lehnte sich mit einer Hüfte an die Schreibtischkante. »Aber hier geht es nicht um respektloses Verhalten gegenüber einer Spenderin, richtig? Es geht um respektloses Verhalten gegenüber ihr.«
Sie spuckte das letzte Wort voller Abscheu aus.
Edmond biss sich auf die Zunge. Es hatte keinen Sinn, so zu tun, als wüsste er nicht genau, wen Ysanne meinte.
»Du fühlst dich zu dem Mädchen hingezogen, nicht wahr?«, fragte sie.
»Es ist nichts. Die Menschen leuchten so hell, dass wir manchmal nicht verhindern können, uns von ihnen angezogen zu fühlen.«
»Ja, aber am Ende verbrennen sie uns jedes Mal.«
»Das weiß ich besser als jeder andere.«
»Und dennoch hast du nichts aus deinen vergangenen Fehlern gelernt.«
Sie wusste über die Frauen Bescheid, die immer wieder durch sein Leben gehuscht waren und sein Herz in Fetzen zurückgelassen hatte. Er hatte in all ihren gemeinsamen Jahren – als Liebende oder als Freunde – nie etwas vor ihr geheim gehalten.
»Du irrst dich«, versicherte Edmond ihr sanft. »Ich habe dazugelernt. Ich tue alles in meiner Macht Stehende, um mich von ihr fernzuhalten. Aber du kannst nicht erwarten, dass ich tatenlos zusehe, wie ein anderer Mann seine Position als Gast dazu missbraucht, sie zu misshandeln.«
»Ich hätte erwartet, dass du die Sache so handhabst, wie es einer meiner treuesten Freunde, der mein volles Vertrauen genießt, tun sollte – nicht wie ein liebeskranker Narr«, fauchte Ysanne ihn an. Sie schloss die Augen und die harten Linien in ihrem Gesicht wurden wieder weicher. »Trotzdem kann ich dir auch nicht wirklich einen Vorwurf machen. Die Liebe macht uns am Ende alle zu Narren.«
Edmond spürte einen plötzlichen, eigenartigen Schmerz in seiner Brust, so als hätte sein seit Langem totes Herz ein einziges Mal geschlagen.
Liebe?
Er hatte Gefühle für Renie, die er seit langer Zeit nicht mehr erlebt hatte, aber er konnte unmöglich Liebe für sie empfinden. Oder doch?
Ysanne nahm seine Hände. »Du wirst morgen früh ausgepeitscht werden, bevor Jemima wieder abreist.«
Edmond nickte. Von dem Moment an, als er zu Renies Verteidigung durch den Speisesaal gestürmt war, hatte er gewusst, dass er für sein Handeln würde leiden müssen. Aber Renie war in Sicherheit und das war jede Bestrafung wert.
Ysanne betrachtete ihn immer noch, ihre Augen leuchtend vor Mitgefühl, das sie anderen Vampiren nicht oft zeigte. Sie gab ihm einen Kuss auf den Kopf, genauso, wie sie es vor mehreren hundert Jahren getan hatte, in der letzten Nacht, die sie miteinander geteilt hatten, bevor sie sich in die Umarmung des Frühlings geflüchtet und ihn allein gelassen hatte.
»Ehrlich«, flüsterte sie. »Es tut mir leid.«



KAPITEL 26
Renie
Ludovic war mir nicht von der Seite gewichen, seit Edmond und die anderen den Speisesaal verlassen hatten.
Ich hatte am Eingang warten wollen, bis Edmond wieder zurückkehrte, aber Ludovic hatte mich ermahnt, dass Edmond schon genug in Schwierigkeiten steckte und es am besten für ihn war, wenn wir so taten, als wäre alles in Ordnung, genau wie alle anderen.
Fadime hatte wieder zu spielen begonnen, irgendein schnelles, lebhaftes Stück, und Ludovic begann rasch, mit mir zu tanzen, und sorgte dafür, dass wir in Bewegung blieben und uns niemand fragen konnte, was los war. Ich hasste es, tanzen und lächeln und Normalität vortäuschen zu müssen, ohne zu wissen, was mit Edmond passierte, aber ich war auch nicht dumm genug, Ludovics Warnung zu ignorieren.
Nach einer Weile kehrten Jemima und Adrian in den Saal zurück und mischten sich nahtlos wieder unter die Menge.
Ein Schauer jagte über meinen Rücken. Adrian wirkte auf einmal so normal, ebenso elegant und attraktiv wie alle anderen Vampire. Aber ich würde niemals vergessen, wie seine Augen vor roter Gier und Gewalt geglüht hatten, ebenso wenig wie seinen schmerzhaften Griff oder die Art, wie sich seine Reißzähne in meinen Hals gebohrt hatten.
Ludovic schob sich geschickt um mich herum und positionierte sich zwischen Adrian und mir – eine solide Mauer aus Brustmuskeln, die mich vor dem Mann beschützte, der mir solche Angst eingejagt hatte.
Er bot mir an, die Wunden an meinem Hals zu versiegeln, aber ich konnte diese Angst einfach nicht abschütteln, sobald sich jemand meiner Kehle näherte.
Eine Hand legte sich auf meine Schultern und ich drehte mich um und sah Jemima vor mir.
»Ich möchte mich aufrichtig für Adrians Verhalten bei dir entschuldigen«, begann sie. »So regiere ich mein Haus nicht und ich kann dir versichern, dass er angemessen bestraft werden wird, sobald wir nach Nox zurückkehren. Bis dahin kann ich nur hoffen, dass mit dir alles in Ordnung ist?«
»M-mir geht’s gut«, stammelte ich, denn was konnte ich sonst schon sagen?
Selbst ich wusste, trotz meiner mangelnden Kenntnisse in Sachen offizielle Vampirangelegenheiten, dass es vermutlich nicht besonders klug gewesen wäre, Jemima zu sagen, dass sie sich ihre Entschuldigung sonst wo hinstecken konnte.
»Ich bin froh, das zu hören«, erwiderte sie, bevor irgendjemand hinter uns ihre Aufmerksamkeit erregte. »Entschuldigt mich«, sagte sie dann und entfernte sich.
Ludovic hatte meine Hand die ganze Zeit nicht losgelassen und es lag etwas Tröstliches in der Geste.
»Ich bin beeindruckt. Es kommt nur sehr selten vor, dass sich ein Lord oder eine Lady bei jemandem entschuldigt, schon gar nicht bei einer Spenderin«, erklärte er mir.
»Ich glaube, Jemima ist nicht wie die anderen.«
Dann kehrte endlich auch Edmond in den Speisesaal zurück. Jede Faser meines Körpers sehnte sich schmerzlich danach, zu ihm zu eilen, aber Ludovic hielt mich auch diesmal zurück, eine erneute Warnung in seinen Augen. Ich war mir nicht sicher, ob er über Edmond und mich Bescheid wusste, aber so oder so: Ich konnte meine Gefühle nicht vor dem ganzen Raum offenbaren.
Edmond kam auf uns zu und ignorierte die Blicke und das Geflüster der Anwesenden, die darüber spekulierten, was zwischen ihm und Adrian eigentlich vorgefallen war. Sein Blick fing Ludovics ein und keiner der beiden sagte etwas: Ihre Augen schienen alles Nötige zu kommunizieren. Die beiden verstanden sich auch ohne Worte.
Edmond hielt mir seine Hand hin, aber seine ernste Miene verriet nicht das Geringste. »Gewährst du mir die Ehre, mit mir zu tanzen?«
Ich ergriff seine Hand, während sich Roux ganz in der Nähe von ihrem Tanzpartner löste und zu uns eilte.
»Was ist passiert? Geht’s dir gut?«, flüsterte sie.
»Können wir später reden?«, bat ich sie. Ich hasste es, sie abzuwimmeln, aber es war wichtiger, herauszufinden, was mit Edmond passieren würde.
Roux nickte. Sie betrachtete Ludovic von oben bis unten. »Lust auf ein Tänzchen, schöner Mann?«
Ludovic blinzelte, allem Anschein nach sprachlos.
Roux brauchte jedoch keine Bestätigung. Sie schnappte ihn an den Händen und zog ihn auf die Tanzfläche.
Edmond hielt mit einer Hand meine fest, legte die andere sanft auf meine Taille und führte mich in dem simplen Grundschritt, den er mir vor einiger Zeit beigebracht hatte.
Der Rhythmus passte überhaupt nicht zur Musik, aber das war uns beiden egal.
»Das hättest du nicht tun müssen«, sagte ich.
»Doch, musste ich, und ich würde es jederzeit wieder tun.«
»Aber steckst du deswegen jetzt nicht in Schwierigkeiten?«
Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Das spielt keine Rolle, mon ange. Es war die Sache wert.«
»So nennst du mich immer, dabei weiß ich gar nicht, was es bedeutet.«
Er zögerte einen Moment, bevor er antwortete. Er schien jedes Detail meines Gesichts zu betrachten, sein verharrender Blick leuchtend in einer Emotion, die ich nicht einordnen konnte. Als er schließlich sprach, war seine Stimme ein Flüstern und glitt wie ein zartes Streicheln über meine Haut.
»Es bedeutet mein Engel.«
Trotz allem, was passiert war, sehnte ich mich schmerzlich danach, ihn zu küssen, brannte vor Verlangen, mich gegen seinen kühlen, festen Körper zu pressen. Aber alles, was ich tun konnte, war, mich an ihm festzuhalten.
Das hier sollte nicht passieren.
Das Letzte, was ich vorgehabt hatte, als ich nach Belle Morte gekommen war, war es, mich in jemanden zu verlieben. Jetzt passierte es trotzdem und ich konnte nichts tun, um es aufzuhalten. Wir wurden beide von diesem Strudel der Liebe erfasst und klammerten uns aneinander fest, während der Sturm um uns tobte.
Was würde passieren, wenn wir wieder auf dem Boden aufschlugen?
Edmond war unsterblich. Vielleicht konnte sein Herz ja besser mit dem Schmerz des Verlusts umgehen als meines. Oder vielleicht war seines sogar noch zerbrechlicher, weil er gewaltigere Liebe und schrecklichere Verluste erlebt hatte, als ich es jemals konnte. Vielleicht würde es uns beide zerstören, wenn wir wieder auf dem Boden der Tatsachen aufschlugen.
Aber in diesem Moment wollte ich nur, dass der Sturm nie wieder nachließ.
Später, nachdem Edmond die Wunden an meinem Hals versiegelt hatte und die Party zu Ende war, zogen Roux und ich uns mit Jason auf unser Zimmer zurück und kuschelten uns alle zusammen in ein Bett. Es war eigentlich nicht groß genug für drei, aber nach dem heutigen Abend wollte ich nicht allein sein.
Während wir im Bett lagen, Jason zwischen uns Mädchen, erzählte ich meinen Freunden, was passiert war, wagte es jedoch nicht, darüber zu spekulieren, was mit Edmond geschehen würde.
Sein Verhalten würde Konsequenzen nach sich ziehen. Ich wusste nur nicht, wie sie aussahen.
Am folgenden Morgen wurde ich ziemlich unsanft geweckt, als Melissa in unser Zimmer platzte. »Draußen passiert irgendwas«, schrie sie.
Wir steckten alle gleichzeitig den Kopf unter der Bettdecke hervor: drei verschlafene Gesichter mit zerzausten Haaren und drei vernebelten Augenpaaren.
»O wow«, sagte Melissa. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass ihr drei auf so was steht.«
Roux kämmte sich mit den Fingern durchs Haar und es stand nur noch mehr ab. »Worauf?«
Jason ließ sich rückwärts zwischen uns auf das Kopfkissen fallen und kuschelte sich wieder unter die Decke. »Sie denkt, wir hätten einen flotten Dreier gehabt«, murmelte er.
Meine Wangen begannen zu glühen und Roux prustete vor Lachen. »Es ist nicht das, wonach es aussieht«, sagte sie.
»Okay, aber mal ernsthaft«, sagte Melissa, als keiner von uns aufstand. »Jemima und Ysanne haben Edmond vor ungefähr zehn Minuten in den Garten gebracht. Ich glaube, die anderen Vampire sind inzwischen auch alle dort. Aber als ich gerade nach draußen wollte, um zu sehen, was los ist, hat der Wachmann mich aufgehalten. Spender dürfen das Haus heute Morgen nicht verlassen.«
Mein Herz begann zu rasen.
»So was ist vorher noch nie passiert.« Melissa durchbohrte mich mit ihrem Blick. »Weißt du, was los ist?«
»O mein Gott«, stieß ich aus. »Sie bestrafen ihn dafür, dass er Adrian gestern geschlagen hat.«
Ich kletterte über Jason hinweg aus dem Bett. Ich hatte meine Frisur nach dem Fest gestern nicht gelöst und die unruhige Nacht hatte sie in ein wildes Nest aus Strähnen, Locken und Haarspray verwandelt, so als hätte man mich rückwärts durch eine Hecke gezerrt.
Mir blieb keine Zeit, um mich umzuziehen. Ich schlüpfte in das nächstbeste Paar Stiefel und streifte einen Mantel über – ich hatte mir am Abend zuvor auch nicht die Mühe gemacht, das mit Kristallen bestickte Cocktailkleid auszuziehen –, bevor ich zur Tür rannte.
Amit unterhielt sich im Flur mit einer kleinen Gruppe weiterer Spender und sie starrten mich alle an, als ich aus meinem Zimmer stürmte. Einer von ihnen fragte mich etwas, aber ich war zu sehr mit Rennen beschäftigt.
Ich sauste aus dem Südflügel und die Treppe hinunter. Mein Magen fühlte sich an, als hätte ich irgendetwas Kaltes, Schweres verschluckt, und ich bekam nicht genügend Luft in die Lungenflügel.
Dexter stand an der Hintertür, seine Miene finster. Er hob eine Hand, während ich schlitternd vor ihm zum Stehen kam.
»Im Augenblick darf niemand nach draußen.«
»Warum?«
Er bedachte mich mit einem teils traurigen, teils frustrierten Blick.
»Lass mich raten: Das darfst du mir nicht sagen«, vermutete ich.
»Ich fürchte nicht, nein.«
Es war nicht seine Schuld, aber ich hätte ihn am liebsten angebrüllt und ihn beiseitegeschleudert, damit ich raus in den Garten konnte, um aufzuhalten, was immer dort draußen auch passierte.
»Bitte«, flehte ich ihn mit zitternder Stimme an.
Ich war so wütend auf Edmond gewesen, weil er Ysanne darin zugestimmt hatte, dass es für June womöglich keine Hoffnung mehr gab. Aber der Gedanke, er könnte leiden, war, als würden sich Glasscherben in mein Herz bohren.
»Tut mir leid«, sagte Dexter und klang, als würde er es wirklich so meinen. »Aber du solltest wieder auf dein Zimmer gehen.«
Eine Hand berührte meinen Arm und ich erschrak. Roux stand neben mir. Ich hatte gar nicht gehört, dass sie mir gefolgt war.
»Komm«, sagte sie.
Ich ließ mich wie in Trance von ihr zu unserem Zimmer zurückführen. Jason saß auf ihrem Bett, ein Kissen fest an sich gedrückt. Melissa tigerte nervös auf und ab, Aiden lehnte an der Wand. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als ich hereinkam.
»Und?«, fragte Melissa.
»Ich habe keine Ahnung«, antwortete ich. Die Worte schmeckten bitter, nach Versagen.
»Aber es hat irgendwas mit dir zu tun, stimmt’s? Jedes Mal, wenn in diesem Haus irgendetwas Seltsames passiert, hat es was mit dir zu tun.« Aiden klang eher frustriert als verärgert.
»Ich habe nicht um das alles gebeten«, verteidigte ich mich.
»Trotzdem hat sich alles verändert, seit du hergekommen bist.«
»Das ist nicht meine Schuld«, blaffte ich ihn an.
Roux ging dazwischen. »Okay, Auszeit, Leute. Jetzt entspannen wir uns alle mal wieder.«
Wie sollte ich mich entspannen, wenn Edmond vielleicht gerade etwas ganz Grauenvolles passierte?
Plötzlich kam mir ein entsetzlicher Gedanke. Ich geriet ins Wanken und musste mich an Roux’ Ärmel festkrallen. »Sie würden ihn doch nicht töten, oder? Sie haben ihn doch nicht nach draußen gebracht, um ihn zu … zu …«
»Nein«, sagte Roux sofort und nahm meine Hände. »Das darfst du noch nicht mal denken, Renie. Das wird nicht passieren.«
»Das weißt du nicht.«
»Aber wir können es uns denken«, warf Jason ein. »Ich weiß zwar nicht genau, warum es eine so große Sache ist, dass er Adrian eine verpasst hat, aber sie werden Edmond deswegen sicher nicht umbringen. Die Vampirgesetze mögen sich vielleicht von den menschlichen Gesetzen unterscheiden, aber ihr Sinn für Gerechtigkeit kann unmöglich so verkorkst sein.«
»Und warum dürfen wir dann nicht nach draußen?«
»Weil Vampire geheimnistuerische Mistkerle sind?«
»Oder«, fügte Roux ruhig hinzu, »weil sie ihr Image bewahren und ihren Spendern keine Angst einjagen wollen.«
»Vielleicht sollten sie dann einfach nichts tun, das uns Angst einjagen könnte«, murmelte Melissa und schlang die Arme um sich. Aiden drückte sie an sich.
Ich lehnte mich ans Fußende meines Betts und war mir sehr bewusst, dass er mich immer noch anstarrte.
»Ich weiß wirklich nicht, was los ist«, versicherte ich erneut, weil ich beinahe spüren konnte, dass Aiden mich gleich noch mal fragen würde.
»Aber du weißt entschieden mehr, als du rauslässt«, zischte er.
Roux sah mich an und zog die Augenbrauen hoch, aber ich schüttelte den Kopf.
Wir konnten es Melissa und Aiden nicht sagen.
Jason hob eine Hand. »Ich weiß auch nicht, was hier los ist, aber es wäre schon schön, es zu wissen.«
»Bitte nicht«, sagte ich und zwickte meinen Nasenrücken. »Nicht jetzt.«
Jason wirkte enttäuscht, bohrte jedoch nicht nach.
»Was ist mit dir passiert, Renie?«, fragte Melissa. »Du bist hierhergekommen, weil du Angst hattest, June könnte in Schwierigkeiten stecken – und was ist jetzt? Du hilfst ihnen dabei, irgendwas zu vertuschen?« Ihre Stimme klang flehend.
»So einfach ist das nicht.«
Gott, wie sehr ich das hasste. June bedeutete Melissa wirklich etwas und sie hatte die Wahrheit verdient, aber wenn ich ihr alles erzählte, brachte ich damit vielleicht Junes Leben in Gefahr. Sicher, Melissa hatte keine Möglichkeit, mit dem Vampirrat Kontakt aufzunehmen, aber was würde passieren, wenn sie es den anderen Spendern erzählte? Was würde passieren, wenn sie Belle Morte verließ und es der ganzen Welt erzählte? Es war ein Risiko, das ich einfach nicht eingehen konnte.
»Warum hat Edmond Adrian eine verpasst?«, fragte Melissa.
»Weil er mich mit seinen verfluchten Händen an Stellen begrapscht hat, an denen sie nichts zu suchen hatten.«
»Ich bin schon seit Monaten in diesem Haus, aber das war das erste Mal, dass ich gesehen habe, wie Edmond so etwas tut. Und wieder einmal scheint es wieder irgendwas mit dir zu tun zu haben.«
»Er hat nur auf mich aufgepasst.«
»Das ist aber eigentlich nicht seine Aufgabe. Es ist Ysannes Aufgabe, dafür zu sorgen, dass es ihren Spendenden gut geht.«
Ich seufzte. »Was willst du denn von mir hören?«
»Ich will, dass du mir ehrlich sagst, was du weißt.«
Ich presste die Lippen zusammen und schwieg weiter.
Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war dieses Verhör, aber ich konnte Melissa deswegen auch keinen Vorwurf machen.
Ich musste mit Ysanne sprechen.
Ich musste wissen, was sie Edmond antat.
»Wo gehst du denn hin?«, fragte Melissa, als ich zur Tür stürzte.
Roux fing meinen Blick ein. Geh, forderte sie mich stumm auf.
Ich wusste, dass Roux jeden aufhalten würde, der versuchte, mir nachzulaufen, und das, obwohl sie gar nicht wusste, wohin ich wollte. Was hatte ich nur getan, um eine Freundin wie sie zu verdienen?
Ich eilte aus dem Zimmer.
Ich hatte keine Ahnung, ob Ysanne noch immer mit den anderen Vampiren im Garten war, aber irgendwann musste sie schließlich wieder reinkommen und wenn sie es tat, würde ich vor ihrem Büro auf sie warten.
Als ich die Treppe hinunterging, kam eine Wachfrau zur Haustür herein und wischte sich ein paar weiße Flocken von den Schultern. »Es schneit«, sagte sie und lächelte zu mir herauf.
Ich versuchte zurückzulächeln, aber meine Wangenmuskeln fühlten sich an wie eingefroren und meine Kehle schnürte sich zu einem harten Knoten zusammen.
Beim ersten Schnee, an den ich mich bewusst erinnern konnte, war ich sechs Jahre alt gewesen. Zwar hatte ich schon früher erlebt, dass es schneite, aber die dünnen Schneeflocken war nie liegen geblieben – bis June und ich eines Morgens aufwachten und wussten, dass sich irgendetwas verändert hatte. Das Licht, das zu unseren Zimmerfenstern hereinströmte, wirkte irgendwie anders und der übliche Lärm von draußen klang gedämpft – und als ich die Vorhänge aufzog, stellten wir fest, dass sich die ganze Welt verwandelt hatte, während wir geschlafen hatten.
Wir waren so aufgeregt, dass wir in unseren Secondhand-Disney-Schlafanzügen sofort nach draußen rannten und uns noch nicht mal die Mühe machten, uns Schuhe anzuziehen. Wir bemerkten gar nicht, wie bitterkalt es war oder dass der Schnee sich wie eiskalte Zähne in unsere Füße biss, bis Mum uns anbrüllte, wieder ins Haus zu kommen.
Eingepackt in Mützen, Mäntel, Schals, Stiefel und Handschuhe verbrachten wir anschließend den ganzen Tag im Freien und spielten im Schnee. Damals war es mir wie der fantastischste, magischste Tag aller Zeiten vorgekommen. Und er war viel zu schnell wieder vorbei: Als ich am nächsten Morgen die Vorhänge öffnete, war all der wundervolle Schnee geschmolzen. Trotzdem ist und bleibt dieser Tag eine meiner glücklichsten frühen Erinnerungen.
Keine meiner Erinnerungen hatte ausgereicht, um June zurückzubringen.
Alles, was wir geteilt hatten – ein Leben voller Lachen und Streits, voller Witze und Missverständnisse und tiefer Liebe –, war in dem Moment, in dem June als Rasende erwacht war, einfach ausgelöscht worden.
Wie hatte ich sie nur so im Stich lassen können?
Nur wenige Meter von Ysannes Büro entfernt blieb ich stehen. Ysanne und Isabeau standen vor der getönten Glastür. Isabeau hob Ysannes Hand und drückte einen langen Kuss auf die Knöchel der anderen Frau, während Ysanne mit einer Sanftheit, die ich ihr gar nicht zugetraut hätte, Isabeaus Gesicht streichelte.
Sie sagte etwas und Isabeau nickte, bevor sie Ysannes Hand wieder losließ und sich entfernte.
»Was willst du, Renie?«, fragte Ysanne, ohne mich anzusehen.
»Was ist mit Edmond passiert?«
Sie drehte sich zu mir um. Ihre Miene war genauso teilnahmslos wie immer, aber es lag etwas Angespanntes in der Form ihrer Lippen und ihrer Haltung. »Dafür, dass er Lady Jemima und das Haus Nox öffentlich beleidigt hat, musste Edmond blutige Buße tun.«
»Und was zur Hölle soll das bedeuten?«
»Es bedeutet, dass er öffentlich ausgepeitscht wurde. Es ist vorbei und wird nie wieder thematisiert werden, weder in Belle Morte noch in Nox.«
In meinem Kopf drehte sich alles. »Du hast ihn ausgepeitscht?«
»Nein. Phillip hat es getan.«
»Warum?«
»Er war ein neutraler Beobachter.«
Ich starrte die Vampirin vor mir mit offenem Mund an. »Wie konntest du nur? Ich dachte, Edmond wäre dein Freund, und dann lässt du zu, dass man ihm so was antut? Kannst du dich überhaupt noch daran erinnern, wie es ist, ein Herz zu haben?«
Unwetterwolken bildeten sich in Ysannes Augen und ich schluckte, was mir beinahe sonst noch über die Lippen gekommen wäre. Ich war mir mit einem Mal sehr der Tatsache bewusst, dass ich ganz allein mit einer Vampirin war, die mich schon einmal bewusstlos geschlagen hatte.
Aber Ysannes Wut verblasste genauso schnell, wie sie gekommen war. »Ich erwarte nicht, dass du das verstehst.«
»Gut, weil ich das auch nicht tue.«
»Als wir diese Häuser und das Spendersystem ins Leben riefen, mussten wir gewisse Regeln aufstellen, wie wir unseresgleichen regieren würden. Wir werden von der Welt der Menschen nur so lange akzeptiert werden, wie sich die einzelnen Häuser einander gegenüber anständig und höflich verhalten. Wir sind dafür bekannt, wunderschön, anmutig und uralt zu sein, nicht für unzivilisierte Streitereien und banale Machtkämpfe. Um dieses Gleichgewicht aufrechtzuerhalten, müssen wir ein gewisses Maß an Anstand im Umgang miteinander wahren. Edmond hat dagegen verstoßen, indem er einen unserer verehrten Gäste geschlagen hat.«
»Ja, um mich davor zu beschützen, dass dieses kranke Arschloch mich begrapscht.«
»Es gibt andere Möglichkeiten, derartige Situationen zu regeln. Öffentliche Gewalt gehört nicht dazu, und Edmond wusste das.«
»Und jemanden auszupeitschen ist keine öffentliche Gewalt?«
»Das war eine öffentliche Bestrafung. Das ist nicht dasselbe. Wenn Edmond der Ansicht war, Adrian hätte unsere Gastfreundschaft ausgenutzt, dann hätte er entweder zu Jemima oder zu mir kommen sollen, damit wir uns um die Angelegenheit kümmern. Aber das hat er nicht getan. Er hat zugeschlagen und damit Jemima und ihr Haus zutiefst beleidigt, und das kann nicht ungeahndet bleiben. Edmond wusste das.«
Aber er hatte es trotzdem getan, um mich zu verteidigen. Etwas krampfte sich in mir zusammen und meine Augen brannten, aber ich konnte nicht weinen. Ich war zu wütend, um zu weinen.
»Zu regieren bedeutet, schwierige, hin und wieder auch unangenehme Entscheidungen treffen zu müssen. Die Lords und Ladys aller Häuser stehen unter dem gewaltigen Druck, dafür sorgen zu müssen, dass alles geschmeidig läuft und unsere Integration in die Welt der Menschen nicht gestört wird. Deshalb können wir ein derartig aggressives Verhalten nicht tolerieren.«
»Du warst aber ziemlich aggressiv, als du mich ausgeknockt hast«, fauchte ich sie an.
Ysanne öffnete ihre Bürotür. »Rein da«, befahl sie mir.
Ich marschierte entschlossen ins Zimmer. Ysanne nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz.
»Alles, was ich tue, tue ich zum Besten der Meinen. Was glaubst du wohl, was passieren würde, wenn die Menschen uns plötzlich nicht mehr lieben würden?« Sie gab mir nicht die Chance, darauf zu antworten. »Die öffentliche Meinung würde sich gegen uns wenden. Es würden wahrscheinlich keine Spender mehr zu uns kommen und die Welt würde uns als Gefahr betrachten. Glaubst du, wir wären in unseren Häusern dann noch sicher? Oder würden wütende Mobs versuchen, uns zu lynchen, wie sie es in der Vergangenheit schon so oft getan haben? Es ist unerlässlich, jede Gewaltbereitschaft meiner Vampire im Keim zu ersticken.«
Mir war nie wirklich klar gewesen, wie sehr die Lebensweise der Vampire davon abhing, wie die Menschen auf sie reagierten. Sie schienen uns so weit überlegen zu sein und sich für etwas so viel Besseres zu halten, dass es mir völlig unmöglich vorkam, dass wir ihr glitzerndes Imperium jemals zum Einsturz bringen könnten.
Aber Ysanne glaubte dies ganz offensichtlich.
Ich war immer noch wütend, aber trotzdem erkannte ich, wie aufrichtig sie zu mir war und dass sie mich als Ebenbürtige behandelte und nicht wie eine Spenderin, indem sie mir all dies anvertraute. Trotzdem konnte ich es nicht akzeptieren.
»Was du getan hast, war falsch, ganz gleich, welche Gründe du dafür hattest«, beharrte ich.
»Ich hätte wissen müssen, dass du nicht reif genug bist, um es zu verstehen.« Ysannes Stimme war kühl und stählern, ihre Augen wie Klingen, die sich in mich bohrten.
Ich wollte etwas Schnippisches erwidern, aber Ysanne war noch nicht fertig.
»Ich habe mehrere Leben gelebt. Ich habe Leiden verursacht und selbst mehr gelitten, als du dir jemals vorstellen kannst.«
Ihr offenes Geständnis verblüffte mich.
»Ich habe die Tiefen der menschlichen Bösartigkeit und Verderbtheit gesehen. Ich weiß, wozu sie fähig sind und was sie Vampiren, die sie als Bedrohung betrachten, antun können. Die Entscheidungen, die ich treffe, sind hart, und auch wenn ich sie vielleicht nicht treffen will, sind sie dennoch nötig. Und ich werde mich ganz sicher nicht von einem törichten kleinen Mädchen belehren lassen.«
Sie zeigte mit einem Finger auf mich und gegen meinen Willen taumelte ich rückwärts, während ich wieder daran denken musste, wie viel Kraft sie allein in einer Hand hatte.
»Ich kann dir versichern, dass Edmonds Bestrafung noch deutlich schlimmer hätte ausfallen können. Ich habe ihm in der Vergangenheit bereits des Öfteren kleinere Verstöße durchgehen lassen, wenn andere Lords oder Ladys nicht so großzügig gewesen wären. Ich bin nicht das Ungeheuer, für das du mich hältst, Renie. Aber ich kann auch nicht erlauben, dass Edmond ungestraft damit durchkommt, so offenkundig gegen die Regeln zu verstoßen, die zu unser aller Schutz aufgestellt wurden.«
Sie betrachtete mich von oben bis unten, ihr Blick so kalt, dass sich eine Gänsehaut auf meinem Körper bildete.
»Edmond wusste, welche Konsequenzen es nach sich ziehen würde, als er entschieden hat, deine Ehre zu verteidigen. Meiner Ansicht nach war es ein Fehler. Abgesehen von der Strafe an sich wird er diese Demütigung so schnell nicht wieder vergessen. Es kommt nicht oft vor, dass jemand von seinem Rang so tief fällt – und das alles nur wegen einer Spenderin.«
So, wie sie es sagte, hätte Edmond seinen Ruf auch ebenso gut für eine Kakerlake aufs Spiel setzen können.
»Anstatt mich mit deinem Trotzanfall zu belästigen, solltest du das Opfer lieber wertschätzen, das Edmond für dich gebracht hat«, fügte Ysanne hinzu.
Am liebsten hätte ich ihr irgendwas an den Kopf geschleudert. Das Schlimmste war: Was sie sagte, ergab teilweise sogar Sinn. Ich verstand zwar weder die Politik der Vampire im Detail, noch konnte ich wirklich beurteilen, wie verletzbar ihr Ansehen in der Welt der Menschen war, ebenso wenig, wie ich mir vorstellen konnte, was passieren würde, wenn das Gleichgewicht zwischen Menschen und Vampiren gestört würde, weil ich mich niemals in ihrer Situation befunden hatte. Was ich hingegen sehr wohl verstand, war, dass die Menschen sich gegen die Vampire wenden konnten. Edmond hatte mir erzählt, wie sich ein wütender Mob auf François gestürzt und ihn getötet hatte, und so gern ich auch glauben wollte, dass wir uns seither weiterentwickelt hatten, war ich nicht naiv genug, zu glauben, wir wären nicht immer noch zu denselben gewalttätigen Vorurteilen fähig.
»Du hast Edmond dafür bestraft, dass er die Regeln gebrochen hat, aber du tust genau das Gleiche«, sagte ich leise.
»Wie bitte?« Ysannes Stimme war pures Eis.
»Du hast June versteckt. Das ist auch gegen die Regeln, aber du hast es trotzdem getan, weil du geglaubt hast, es wäre zum Wohle aller. Warum gestehst du dir das selbst zu, Edmond aber nicht?«
Ysannes Lippen wurden weiß.
Sie hatte behauptet, sie wäre kein Ungeheuer, und ein Teil von mir glaubte ihr auch. Ein Teil von mir versuchte, zu verstehen, wie schwierig es sein musste, die Balance zwischen ihren Freundschaften und ihren Pflichten als Anführerin zu halten. Aber es war nicht fair, dass Edmond ausgepeitscht wurde, weil er die Regeln brach, wenn Ysanne damit davonkam.
Es klopfte an der Tür.
»Entrez«, zischte sie, wandte den Blick jedoch nicht von mir ab.
Ludovic kam herein und mein Herz machte einen kleinen Satz. Er und Edmond waren schon länger Freunde, als ich am Leben war. Wenn Edmond ernsthaft verletzt gewesen wäre, hätte Ludovic ihn niemals allein gelassen. Richtig?
»Edmond ist zurück in seinem Zimmer und wird dort bleiben, bis er wieder vollständig geheilt ist.« Ludovics Tonfall klang scharf und er richtete den Blick auf Ysannes Schreibtisch statt auf die Lady selbst.
Ich hatte erwartet, dass Ysanne ihn wegen seiner frostigen Haltung zurechtweisen würde, aber alles, was sie sagte, war: »Danke.«
Ludovic nickte, verließ das Büro wieder und knallte die Tür ein wenig stärker zu, als er es vermutlich normalerweise getan hätte.
Ich blieb, wo ich war, nicht sicher, was ich tun sollte. Ysanne und ich würden in dieser Sache niemals einer Meinung sein.
»Gibt es sonst noch etwas?«, fragte sie, machte sich jedoch nicht die Mühe, mich anzusehen.
»Nein«, murmelte ich.
Sie gestikulierte in Richtung Tür und ich verließ schweigend ihr Büro.



KAPITEL 27
Renie
Ludovic wartete draußen auf mich. Ich wollte etwas sagen, aber er legte einen Finger auf die Lippen und blickte bedeutungsvoll auf Ysannes Tür.
Wir gingen ein Stück den Flur hinunter, weg von Ysannes Büro und ihrem hervorragenden Gehör.
»Geht es ihm gut?«, wollte ich wissen.
Ludovics Miene war finster, seine Augen hart wie Marmor. »Es ging ihm schon besser.«
»Ich wollte nicht, dass das passiert.«
»Es ist nicht deine Schuld. Er hat nach dir gefragt und wollte wissen, wie es dir geht.«
Ich lachte zitternd. »Er ist derjenige, der ausgepeitscht wurde, und will wissen, ob es mir gut geht?« Ich strich mit beiden Händen über mein Gesicht und fuhr dann durch mein zerzaustes Haar.
Ludovic fixierte mich mit bohrendem Blick. »Er bedeutet dir sehr viel, nicht wahr?«, fragte er.
Ich zögerte. Ysanne war nicht dumm. Wahrscheinlich war ihr klar, dass Edmonds Reaktion gestern eine Kurzschlusshandlung gewesen war, weil er Gefühle für mich hatte. Es kam mir immer noch riskant vor, offen zuzugeben, dass zwischen uns etwas war, aber Ludovic konnte ich vertrauen, er würde Edmonds Geheimnis niemals verraten.
»Ja, tut er. Ich weiß, dass ich nicht so empfinden sollte, aber ich kann nichts dagegen tun.« Frische Tränen brannten in meinen Augen, während ich mir vorstellte, wie sehr Edmond gerade leiden musste.
Ludovic senkte die Stimme. »Willst du zu ihm?«
Ich riss den Kopf hoch. »Was? Aber ich dachte, Spendern ist der Zutritt zum Nordflügel nicht erlaubt.«
»Ist er auch nicht. Aber Edmond will dich sehen – und du ihn auch. Ich weiß, dass es gegen die Regeln verstößt, aber ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen.«
»Obwohl du weißt, was Ysanne tun wird, wenn sie dich erwischt?«
Ludovics Miene verhärtete sich. Ich fragte mich, wie er tatsächlich über Ysanne dachte – wie ihre anderen Vampire über sie dachten.
»Ich weiß, warum Edmond bestraft werden musste, auch wenn ich darüber nicht glücklich bin. Aber ich weiß auch, dass das Einzige, was er sich im Augenblick wünscht, ist, dich zu sehen. Also ja, ich bin bereit, Ysannes Zorn zu riskieren, wenn ich meinem besten Freund diesen einen Wunsch erfüllen kann.«
Ich war mir immer noch nicht ganz sicher, aber andererseits war dies vielleicht meine letzte Chance, Edmond zu sehen. Wenn Ysanne uns durchschaut hatte, würde sie uns wahrscheinlich jeden weiteren Umgang miteinander verbieten. Und auch wenn ich die Aussicht, ihn nie wiederzusehen, noch vor einem Tag vielleicht sogar begrüßt hätte, war alles, was mir jetzt durch den Kopf ging, dass ich Edmond auf keinen Fall nicht sehen konnte, selbst wenn es das letzte Mal war.
»Bring mich zu ihm«, sagte ich.
Das Schicksal musste mir ausnahmsweise mal gnädig gesinnt sein, denn wir schafften es in den Nordflügel, ohne entdeckt zu werden, obwohl mein Herz den ganzen Weg über viel zu laut in meiner Kehle hämmerte. Schließlich blieb Ludovic vor einer mit kunstvollen Schnitzereien verzierten Holztür stehen und drückte leise die Klinke herunter.
Mir wurde erst bewusst, dass er mich zu Edmonds Schlafzimmer gebracht hatte, als wir bereits drin waren.
Die Einrichtung unterschied sich völlig von meinem Zimmer: geflockte Samttapeten an den Wänden, dunkelblau statt blassgolden, die Vorhänge aus schwarzem Brokat. An einer Wand hingen zwei Schwerter und der Teppich war so dick, dass meine Füße komplett darin versanken. Dominiert wurde der Raum von einem Himmelbett, die vier mächtigen Pfosten aus solider Eiche geschnitzt und mit dunklen Stoffbahnen behangen.
Edmond lag auf seinem Bett auf dem Bauch, ein schwarzes Handtuch unter ihm ausgebreitet, sein Rücken nichts als Blut und zerschnittene Haut.
Mit offensichtlicher Mühe hob er den Kopf. »Renie?«
Er sah so schwach aus, so furchtbar menschlich. Ich eilte durch den Raum, kletterte neben ihn aufs Bett und versuchte, meine Tränen zu ersticken.
Ludovic verließ leise das Zimmer.
»Warum heilst du nicht?«, fragte ich und starrte voller Entsetzen auf seinen wunden, zerstörten Rücken.
»Die Peitsche hatte eine Spitze aus Silber, dagegen sind Vampire allergisch. Es verlangsamt den Heilungsprozess«, erklärte Edmond mir, seine Stimme angespannt. »Ich werde trotzdem wieder gesund, es wird nur länger dauern, als es bei einer normalen Peitsche der Fall wäre.«
Angesichts dieser Grausamkeit krampfte sich mein Herz zusammen.
Edmond konnte sich nicht aufstützen, um mich anzusehen, also legte ich mich neben ihm ab, unsere Gesichter so dicht beieinander, wie ich es wagte. Die Schmerzen hatten Falten in sein Gesicht geschnitten und dunkle Ringe unter seine Augen gemalt. Er sah menschlicher aus als jemals zuvor und ein Gefühl der Wärme schwoll in mir an. So hätte er ausgesehen, wenn er nicht unsterblich gewesen wäre – immer noch wunderschön, aber ohne diese unmögliche vampirische Makellosigkeit.
»Warum hast du es getan? Ysanne hat gesagt, wenn du ihr erzählt hättest, was los war, hätte sie der Sache selbst Einhalt geboten«, flüsterte ich.
Seine Hand glitt über die Bettdecke und schloss sich um meine. »Ich konnte nicht klar denken. Ich habe gesehen, wie er dich angefasst hat, wie er dich gebissen hat, obwohl du es nicht wolltest, und alles, woran ich denken konnte, war, dass ich dich von ihm befreien musste. Er kann von Glück sagen, dass ich ihn nur geschlagen habe. Ich hätte ihm am liebsten den Kopf abgerissen.«
»Aber sieh dir doch nur an, was mit dir passiert ist.« Ich blickte auf die blutigen Wunden über den aus seinem menschlichen Leben zurückgebliebenen Narben, wandte den Blick jedoch genauso schnell wieder ab, weil ich es nicht ertragen konnte.
Edmond brachte ein angespanntes Lächeln zustande. »Es war die Sache wert.«
»Warum solltest du so etwas für mich tun, wenn wir beide genau wissen, dass das mit uns nie etwas werden kann?«
Edmond strich mit einem Finger über meine Wange. »Es ist doch schon etwas. Es wäre töricht, weiterhin so zu tun, als wäre dem nicht so.«
Er schob sich einen Hauch näher an mich heran, aber selbst die winzige Bewegung verursachte ihm solche Schmerzen, dass er das Gesicht verzerrte. Seine andere Hand krallte sich in die Bettdecke. Ich hatte ihn vorher noch nie Schmerzen leiden sehen.
»Kann ich irgendetwas tun? Deine Wunden säubern?« Ich war mir zwar nicht sicher, wie ich es durchstehen sollte, das Blut von seinem zerschnittenen Rücken zu waschen, aber ich konnte den Gedanken, ihn einfach so liegen zu lassen, ebenso wenig ertragen.
»Nein. Durch das Silber werden die Wunden weiterbluten, bis sie irgendwann anfangen zu heilen. Es hat keinen Sinn, sie vorher zu säubern.«
Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm da wirklich zustimmte, aber vielleicht hätten die Wunden ja nur noch mehr geblutet, wenn ich sie gereinigt hätte. Da Edmond besser mit diesen Schmerzen und seinen Selbstheilungskräften vertraut war als ich, musste ich ihm wohl vertrauen.
»Kann ich dich füttern? Das würde den Heilungsprozess doch beschleunigen, oder?«
»Würde es, aber ich kann nicht. Die Wunden müssen von selbst heilen, das ist Teil der Bestrafung.«
»Ich kann nicht glauben, dass Ysanne dir das angetan hat.«
»Sie hatte keine andere Wahl.«
»Ja, ja, das hat sie mir auch schon alles erklärt, aber ich kann es trotzdem nicht glauben.«
»Sie hat es dir erklärt?« Edmond klang überrascht. »Dir ist bewusst, dass Ysanne normalerweise nicht die Angewohnheit hat, Spendern ihr Handeln zu erklären, oder?«
»Und warum hat sie es dann getan?«, fragte ich.
»Der einzige Grund, der mir einfällt, ist, dass sie wirklich wollte, dass du es verstehst.«
»Warum? Weil sie nicht will, dass ich sie für ein Ungeheuer halte?« Ich machte nur Spaß, aber Edmond runzelte die Stirn und schien ernsthaft darüber nachzudenken.
»Ich weiß, was du über sie denken musst, aber ich bedeute ihr wirklich etwas.«
»Dann hat sie eine seltsame Art, es zu zeigen.«
»Sie muss ihre Pflichten erfüllen und sich an die Regeln halten und dabei kann sie keine Ausnahme für mich machen. Wenn sie erkennen lässt, dass sie irgendjemanden bevorzugt behandelt, könnte ein anderer Vampir sie herausfordern, um Belle Morte an ihrer Stelle zu regieren.«
Daran hatte ich bis jetzt noch gar nicht gedacht. Zweifel schlichen sich in meinen Geist. Ich hatte immer nur die Ungerechtigkeit direkt vor meinen Augen gesehen, nicht die Tatsache, dass sie möglicherweise nötig war, um die Stabilität der weltweiten Vampirgemeinde aufrechtzuerhalten.
Aber wer konnte mir ernsthaft vorwerfen, dass ich nicht das große Ganze sah, wenn Edmond blutend neben mir lag und Schmerzen litt?
»Ich wusste gar nicht, dass jemand sie herausfordern könnte«, sagte ich.
»Es kommt nur selten vor, aber es passiert. Die Mitglieder des Vampirrats gehören zu den ältesten und stärksten unserer Art, aber es gibt auch noch andere, die gern regieren würden. Macht ist eine gefährliche Versuchung, für Vampire ebenso wie für Menschen.«
»Hat sie denn schon jemals jemand herausgefordert?«
»Ysanne? Non. Aber es wurden schon Herausforderungen gegen andere Häuser ausgesprochen. Henry vom Haus Midnight wurde bereits zweimal herausgefordert, Jemima einmal.«
Ich konnte mir gar nicht vorstellen, wie die zarte kleine Jemima gegen einen potenziellen Thronräuber kämpfte. Aber andererseits sah Ysanne auch nicht aus, als könnte sie einen ausgewachsenen Mann mit einer Hand in der Luft baumeln lassen, und ich hatte mit eigenen Augen gesehen, wie sie genau das mit Edmond gemacht hatte.
»Ganz offensichtlich ohne Erfolg«, bemerkte ich.
Er schenkte mir ein halbes Lächeln. »Die Lords und Ladys regieren die Häuser aus gutem Grund und keiner von ihnen ist bereit, diese Position aufzugeben.«
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ysanne irgendetwas kampflos aufgeben würde«, erwiderte ich.
»Würde sie nicht. Belle Morte bedeutet ihr mehr als alles andere. Wehe dem, der versucht, es ihr wegzunehmen.«
Ich wusste, dass ich ihn nicht berühren sollte, aber ich konnte nicht anders, als mit einer Hand an seinem Arm hinaufzustreicheln und sie hauchzart über die Muskeln unter seiner Haut gleiten zu lassen. Ich wollte jeden einzelnen wunderschönen Zentimeter von ihm erforschen, ihn küssen und nie wieder damit aufhören, ihn mit meinem Körper empfangen und zulassen, dass er mich an einen Ort entführte, an dem nur noch reine Glückseligkeit existierte.
»Danke«, flüsterte ich.
»Wofür?«
»Dass du getan hast, was du getan hast. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich es hasse, dich leiden zu sehen, aber ich danke dir, dass du mich gerettet hast.«
Er blickte mich an, seine Augen glänzend wie Sterne, obwohl sein Gesicht noch immer schmerzverzerrt war. Ich legte eine Hand auf sein Gesicht und streichelte mit dem Daumen über seine Wange.
Das hier war nicht fair.
Ich hatte schon früher Beziehungen gehabt, sogar ein oder zwei, die ich als ernst bezeichnen würde, aber das hier überstieg alles, was ich je zuvor empfunden hatte.
Alles war heller und besser, wenn Edmond da war.
Jedes Mal, wenn er lächelte, schmolz alles in mir dahin.
Jedes Mal, wenn ich Zuneigung in seinen Augen aufflackern sah, spürte ich ein Stechen, weil das hier nicht funktionieren konnte.
Jedes Mal, wenn er mich berührte, war es reines Glück.
Es war furchtbar ungerecht, dass der Mann, für den ich all das empfand, der Mann war, den ich niemals haben konnte.
Ich drückte seine Hand auf meine Brust. Mein Blick huschte zu seinen Lippen und ich wünschte mir, ich könnte ihn küssen. Aber ich wagte es nicht. Es war schon schwer genug, dass ich seine Hand wieder loslassen und aus diesem Bett aufstehen musste, und ich bezweifelte, dass ich die Kraft aufbringen würde, es zu tun, wenn ich ihn immer noch auf meinen Lippen schmecken konnte.
»Ich sollte gehen«, hauchte ich.
Ich richtete mich auf, aber er ließ mich nicht los.
»Bitte nicht«, sagte er.
Er hatte noch nie so zart geklungen, so unsicher, und ich wusste in diesem Moment, dass ich so lange bei ihm bleiben würde, wie er es wollte.
»Wir könnten Ärger kriegen«, sagte ich und legte mich wieder hin, diesmal noch näher bei ihm – so nahe, wie ich ihm kommen konnte, ohne seine Verletzungen zu berühren.
»Das ist mir egal.«
Trotzdem küsste ich ihn nicht und er küsste mich auch nicht. Wir wussten beide, dass es eine Grenze gab, die wir nicht überschreiten durften. Aber wir schmiegten uns auf seinem Bett aneinander, unsere Hände fest umschlungen. Wenn das hier das Beste war, was wir jemals bekommen würden, dann war ich auch dafür dankbar.
Ich öffnete vorsichtig ein Auge, vollkommen desorientiert. Wie lange hatte ich geschlafen?
Ich passte auf, Edmond nicht zu stören, und setzte mich auf. Mein Kristallkleid hatte kleine Abdrücke auf meiner Haut hinterlassen, wo sich mein Arm in meine Seite gepresst hatte, und ich wollte mir gar nicht vorstellen, wie grauenvoll mein Haar vermutlich aussah.
Edmond schlief noch. Mit geschlossenen Augen und verborgenen Reißzähnen wirkte sein Gesicht weich und entspannt. Er hätte locker als Mensch durchgehen können. Sein Haar fiel über seine Stirn, wie ein Schatten auf seiner blassen Haut.
Mein Blick wanderte zu seinem Rücken und ich begutachtete seine Verletzungen. Das Blut an den Schnittwunden war teilweise geronnen, das Rot schwarz verkrustet, aber sie waren immer noch nicht richtig verheilt. Ich hatte gehofft, wenn ich aufwachte, wären sie verschwunden.
Wie es wohl wäre, jeden Morgen mit ihm aufzuwachen?
Was wäre es für ein Gefühl, jeden Abend mit ihm einzuschlafen, während mich seine starken Arme an die geschmeidigen Kurven seines Körpers drückten?
Warum folterte ich mich weiter damit, von etwas zu träumen, das ich ohnehin nicht haben konnte?
Edmond schlug die Augen auf. Er begann, sich zu strecken, zuckte jedoch zusammen und hielt inne. Er lächelte zu mir herauf. »Ich war mir nicht sicher, ob du bleiben würdest.«
»Ich würde mich nie einfach wegschleichen und dich allein lassen.«
»Sind deine Nachthemden alle so schick?«, fragte er und zupfte sanft an den Kristallen an meinem Kleid.
Zerknittert und faltig erstrahlte das gute Stück nicht unbedingt in seiner vollen Pracht und wahrscheinlich war mein Make-up über mein ganzes Gesicht verschmiert, aber Edmond schaute mich an, als wäre ich das Schönste, was er jemals gesehen hatte.
»Dieser alte Fetzen? Bitte«, scherzte ich und versuchte, das krampfende Gefühl in meiner Brust zu ignorieren. »Gegen meine anderen Nachthemden sieht das Teil aus wie ein Kartoffelsack.«
Edmond lachte. »Dann freue ich mich schon darauf, auch die anderen zu sehen.«
Das Lachen blieb uns jedoch beiden im Hals stecken und seine Worte hingen zwischen uns in der Luft. Edmond würde niemals sehen können, wie meine Nachtwäsche wirklich aussah, weil das hier – wir beide in einem Bett, aus welchem Grund auch immer – niemals wieder passieren konnte. Einen Moment lang hatten wir diese Tatsache vergessen, aber jetzt holte sie uns wieder ein, nackt und kalt und schrecklich.
»Danke, dass du geblieben bist«, flüsterte er.
Ich beugte mich über ihn und küsste ihn sanft auf den Kopf. Es sollte eine zarte, unschuldige Geste sein, aber er packte mich an den Hüften, zog mich auf dem Bett nach unten und schob seinen Körper über mich. Seine Lippen trafen auf meine, Funken sprühten zwischen uns.
Mir blieb gerade noch Zeit für die Feststellung, dass das hier eine ganz miese Idee war, bevor Edmonds köstlicher Mund alle anderen Gedanken aus meinem Kopf vertrieb. Ich klammerte mich an ihn, eine Hand in sein Haar gekrallt, die andere über seine Schultern wandernd. Edmond stützte sich auf einem Arm ab, erforschte mit seiner freien Hand zuerst meine Hüfte und ließ sie dann zu meiner Brust hinaufwandern. Ich hielt den Atem an, als seine Finger auf der glitzernden Korsage verharrten, eine Haaresbreite von der Stelle entfernt, die er in Wahrheit berühren wollte. Er blickte zu mir herunter, als wäre ich ein kostbares Juwel, so als er hätte beinahe Angst, mich zu berühren.
Ich nahm seine Hand, um sie weiter nach oben zu führen, aber Edmond veränderte im selben Moment seine Position, gab ein plötzliches Zischen von sich und kniff die Augen zusammen.
»Was ist denn?«, fragte ich.
Kaum hatten die Worte meine Lippen verlassen, hätte ich mich selbst ohrfeigen können. Was ist denn? Die Peitschenschnitte auf seinem Rücken waren noch immer offen und wund. Meine Hand ruhte auf seiner Schulter und wenn ich sie nach unten bewegt hätte, hätte ich verkrustetes Blut und aufgerissene Haut gespürt.
»Tut mir leid«, flüsterte ich, auch wenn ich mir nicht ganz sicher war, was mir leidtat.
Tat es mir leid, weil ich es hasste, dass er solche Schmerzen litt und ich sie ihm nicht nehmen konnte?
Tat es mir leid, dass wir es beide so weit hatten kommen lassen, obwohl wir wussten, dass es ein Fehler war?
Oder tat es mir leid, dass ich ein Mensch war und er ein Vampir?
Edmond schüttelte den Kopf, um mir stumm zu versichern, dass ich mich nicht bei ihm entschuldigen musste. Er schob sich von mir und legte sich wieder in die Mulde, die er in die Bettdecke gedrückt hatte.
»Vielleicht ist es ja gut, dass ich im Augenblick etwas außer Gefecht bin«, sagte er mit einem schiefen Lächeln.
Hitze stieg mir in die Wangen und mir wurde ein wenig flau im Magen. Wenn Edmond nicht verletzt gewesen wäre, hätte uns nichts aufhalten können, da war ich mir ziemlich sicher. Wir hätten uns ineinander verloren, ohne an die Folgen zu denken.
Aber so sehr ich es auch wollte, ich war froh, dass wir nicht so weit gegangen waren. Es war schon schlimm genug zu wissen, dass ich ihn überhaupt verlassen musste. Ich hatte Angst, wenn ich erlebt hätte, was er mir alles geben konnte, wäre ich nicht in der Lage gewesen, ihn je wieder loszulassen. Und irgendwann musste ich das, weil Ysanne mich sonst mit Gewalt von ihm losreißen würde. Es war besser, selbst zu gehen, als aus Edmonds Armen gezerrt zu werden.
Mir fiel ein Buch auf, das auf dem Nachttisch lag: ein abgenutztes, in Leder eingebundenes Exemplar, das aussah, als wäre es gut hundert Jahre alt. Ich neigte den Kopf zur Seite, um den in Gold auf den Buchrücken geprägten Titel zu lesen.
»Der Graf von Monte Cristo«, murmelte ich.
Edmond lächelte aus den Kissen zu mir herauf. Seine Miene wirkte ungewöhnlich ausdrucksvoll und ich fragte mich, ob es daran lag, dass er zu erschöpft war und zu große Schmerzen litt, um die übliche Vampirfassade aufrechtzuerhalten. Oder hatte es eher etwas damit zu tun, dass wir uns in seinem privaten Schlafzimmer befanden? Hier musste er niemandem etwas vormachen – hier gab es nur mich und ich glaubte nicht, dass uns noch irgendwelche Geheimnisse voneinander trennten.
»Nachdem mir bewusst wurde, dass Dumas meinen Namen für seinen Helden benutzt hat, habe ich mir eine Ausgabe des Buchs gekauft. Seither war es stets an meiner Seite«, sagte Edmond.
Ich betrachtete das Buch mit neuem Respekt und versuchte, mir vorzustellen, etwas so viele Jahre lang zu verwahren.
»Ich wette, das hätte Dumas gefallen«, sagte ich.
Mir fiel nichts ein, was ich sonst sagen konnte. Ich wollte nicht gehen, aber die Realität unserer ganzen Situation drückte mich langsam nieder und die Angst bohrte sich in meinen Magen.
In einer Woche würde Ysanne June töten, wenn ich ihr bis dahin nicht helfen konnte.
Wenn Ysanne mich in Edmonds Bett erwischte, auch wenn er definitiv nicht in der Verfassung war, irgendetwas zu tun … Ich wollte mir gar nicht ausmalen, wie sie uns dafür bestrafen würde.
»Ich muss gehen«, flüsterte ich, schob meinen Körper um Edmond herum und fuhr mit den Händen durch sein Haar. Es war weich wie Seide, genauso, wie ich es mir immer vorgestellt hatte.
»Ich will nicht, dass du gehst.«
»Ich weiß, aber das muss ich.«
Ich beugte mich zu ihm, um ihn zu küssen, hielt dann jedoch inne und erinnerte mich selbst daran, was beim letzten Mal passiert war.
Also ließ ich mich in meinem wunderschönen Kleid von seinem Bett gleiten, bevor ich auf ihn hinunterblickte und einen geistigen Schnappschuss von diesem Moment knipste, damit ich ihn in all den Jahren verwahren konnte, in denen er nicht mehr bei mir sein würde. Vielleicht würde irgendwann jemand anders meinen Platz einnehmen, ein atemberaubend hübsches Vampirmädchen, das nie altern und sterben würde.
Ein neuer Schmerz stach sich in meine Brust.
Ich hatte das Gefühl, alles, was ich jemals gewollt hatte, lag in diesem Bett, blutend und kraftlos, aber dennoch so wunderschön, dass ich es kaum glauben konnte.
Edmond spannte sich an und hob den Kopf. »Es kommt jemand«, raunte er mir zu.
Mir blieb noch nicht mal Zeit, in Panik zu geraten, bevor es leise an der Tür klopfte. »Edmond? Bist du wach?«
Etienne.
Bei jedem anderen hätte ich mich unter dem Bett versteckt, aber ich hatte die permanenten Lügen und die ständige Geheimniskrämerei so verdammt satt.
»Ich vertraue ihm«, flüsterte ich und Edmond nickte, weil er mir vertraute.
Ich ging zur Tür.
Etienne war so erstaunt, als ich ihm öffnete, dass er tatsächlich ein wenig auf seinen Fersen nach hinten kippte.
»Renie? Was machst du denn hier?«
»Ich wollte sehen, wie es Edmond geht«, antwortete ich wahrheitsgemäß.
Etienne sah an mir vorbei zu dem im Bett liegenden Edmond. »Du darfst den Nordflügel nicht betreten.«
Ich zuckte mit den Schultern. Ich würde Ludovic nicht in diese Sache mit hineinziehen, auch wenn ich Etienne vertraute.
»Ich wollte sowieso gerade gehen. Trotzdem wüsste ich es wirklich zu schätzen, wenn du niemandem etwas davon verraten würdest«, sagte ich.
»Natürlich werde ich es niemandem verraten.« Er klang vage beleidigt.
»Könntest du dafür sorgen, dass sie sich in den Südflügel zurückschleichen kann, ohne gesehen zu werden?«, bat Edmond ihn.
Etienne nickte.
»Du musst nicht –«, begann ich, aber Etienne hob eine Hand.
»Ich betrachte dich als meine Freundin, Renie, und ich will nicht, dass dir irgendetwas passiert. Ich helfe dir«, beharrte er.
Mir schnürte sich die Kehle zu, während ich mich zu Edmond umdrehte und versuchte, mich von ihm zu verabschieden, aber meine Lippen wollten die Worte einfach nicht formen.
»Was würde Ysanne wohl dazu sagen? Ich glaube nicht, dass Vampire und Spender miteinander befreundet sein dürfen«, flüsterte ich, als wir uns vorsichtig durch den Nordflügel schlichen und hin und wieder stehen blieben, damit Etienne die Ohren spitzen und sich vergewissern konnte, dass niemand unterwegs war.
»Theoretisch wurde uns das nie offiziell verboten. Die Keine-Beziehungs-Regel wurde uns regelrecht eingetrichtert, aber Ysanne hat nie direkt gesagt, dass wir nicht mit Spendern befreundet sein dürfen. Außerdem ist mir ziemlich egal, was sie darüber denkt.«
Zuerst Ludovic, jetzt Etienne. Nicht, dass ich mich beschweren wollte, aber respektierte überhaupt noch irgendjemand Ysannes Regeln?
Vielleicht waren ja alle sauer auf sie, weil sie Edmond das angetan hatte.
»Wer hätte gedacht, dass Vampire so nett sein können?«, fragte ich.
Es war als Scherz gemeint, aber Etiennes Lächeln wirkte ein wenig traurig.
»Die Menschen sehen immer nur, was sie sehen wollen«, erwiderte er.
Ich hatte einmal etwas ganz Ähnliches zu Edmond gesagt, auch wenn es eine gefühlte Ewigkeit her war. Die Zeit schien an diesem Ort wirklich stillzustehen, die einzelnen Tage miteinander zu verschmelzen, eine Endlosschleife aus Mode und Partys, gutem Essen und scharfen Zähnen.
Unwillkürlich fragte ich mich, wie ich mich in der realen Welt je wieder zurechtfinden sollte.
Wir schafften es aus dem Nordflügel, ohne jemandem zu begegnen. Im Südflügel angekommen blieb Etienne schließlich ein paar Meter von meiner Tür entfernt stehen.
»Danke«, sagte ich und drückte ganz leicht seine Hand.
»Jederzeit.«
Ich sah ihm nach, während er sich entfernte, und betrat erst dann unser Zimmer. Jason war fort, aber Melissa saß auf Roux’ Bett, den Kopf gesenkt, während sich Aiden und Roux in der Mitte des Raums gegenüberstanden.
»Es interessiert mich, weil ich Melissa liebe und sie diese ganze Scheiße total fertigmacht«, blaffte Aiden Roux an. Er bebte beinahe vor Wut.
Roux machte den Mund auf, schloss ihn jedoch wieder, als sie mich sah.
Aiden wirbelte zu mir herum. »Wo warst du?«, wollte er wissen.
»Nirgends.«
Er schnaubte verächtlich. »Noch eine Lüge. Ich verstehe das nicht – warum kannst du es Roux sagen, uns aber nicht?«
Mein Blick huschte zu Roux und sie hob in einer hilflosen Geste die Hände.
»Ihr was sagen?«, fragte ich vorsichtig.
»Was immer du uns nicht erzählst«, ging Melissa dazwischen. »Roux weiß irgendwas. Ich habe keine Ahnung, ob diese Sache mit Adrian und Edmond auch etwas mit June zu tun hatte, aber alles hat angefangen, als du hier aufgetaucht bist, und du bist schließlich nur wegen June hier. Deshalb nehme ich an, dass alles irgendwie zusammenhängt.«
Sie verstummte, vielleicht, weil sie darauf wartete, dass ich etwas erwiderte.
Nach dem gerade eben war ich mir ziemlich sicher, auch Etienne vermutete bereits, dass zwischen Edmond und mir etwas lief. Trotzdem hatte ich ihm immer noch nichts von June erzählt, und Melissa oder Aiden konnte ich genauso wenig die Wahrheit sagen.
Also schüttelte ich nur den Kopf.
Tränen schimmerten in Melissas Augen.
Aiden ballte die Fäuste. »Na schön. Wir wissen alle, wo die Antworten zu finden sind, und wenn du sie uns nicht geben willst, dann hole ich sie mir eben selbst.«
Er drängte sich an mir vorbei und stürmte aus dem Zimmer.
»Moment mal, was meint er denn damit?« Roux riss die Augen auf und fing Melissa ab, die vom Bett gesprungen war. »Er will doch nicht in den Westflügel, oder?«
O Scheiße.
»Bleibt hier«, befahl ich Roux und rannte Aiden hinterher.
Er hatte zwar nur ein paar Sekunden Vorsprung, aber Aiden war flink. Ich wagte es nicht, ihm nachzurufen – das Letzte, was wir jetzt gebrauchen konnten, war Publikum.
»Gottverdammt«, stieß ich aus.
Für einen Sekundenbruchteil erkannte ich Aiden ein gutes Stück voraus, bevor er nach links abbog, in den Korridor, der zum Westflügel führte.
Ich legte an Tempo zu, aber Aiden war zu schnell. Er jagte bereits die kurze Treppe in den dunklen Abschnitt des Flügels hinauf, während ich gerade erst um die Ecke bog.
Angst schnitt sich durch meinen Körper. Hier ging es nicht mehr nur darum, dass er June entdecken könnte – Adrian stürmte blindlings in schreckliche Gefahr.
»Aiden, bleib stehen«, rief ich und inzwischen war mir egal, wer uns vielleicht hören würde.
Er blieb tatsächlich am Kopfende der Treppe stehen, den Kopf zur Seite geneigt – aber nicht, weil er mir gehorchte. Er lauschte dem schwachen Geräusch des Kettenrasselns, das vom Ende des Korridors zu uns drang.
»Bitte«, flehte ich ihn an, während ich die Treppe erreichte, aber er schien mich gar nicht zu hören.
Er rannte den Flur hinunter, auf das Zimmer zu, in dem June eingesperrt war.
Von Verzweiflung getrieben rannte ich ihm nach, schneller, als ich es mir selbst jemals zugetraut hätte. Trotzdem hätte ich ihn niemals eingeholt, wenn er nicht ein Stück von der Tür entfernt gezögert hätte.
»Was zur Hölle ist das für ein Geräusch?«, fragte er, als ich ihn am Arm packte.
»Du darfst nicht hier oben sein«, keuchte ich. »Aiden, bitte, ich werde dir alles erklären, aber –«
Erneut rasselten Ketten, näher diesmal, und die Worte erstarben in meiner Kehle.
Das Geräusch … war viel zu nah an –
Urplötzlich krachte die Tür aus ihren Angeln.
June stand im Türrahmen, ihre Augen glühend rot wie Höllenfeuer, ihre schmutzigen Hände zu Krallen verkrampft. Der zerfetzte Knebel hing ihr um den Hals und ihre Reißzähne waren ausgefahren und bohrten sich in ihre Unterlippe wie Speerspitzen.
Mir gefror das Blut in den Adern.
Bei dieser Bestie half keine Vernunft.
»Lauf!«, schrie ich.
June brüllte wie ein wildes Tier und ihre Ketten rasselten, als sie lospreschte. Wir konnten ihr entkommen – sie hatte einen Sekundenbruchteil gezögert, als sie aus dem Zimmer geplatzt war. Vielleicht, weil sie sich erst an ihre neue Freiheit gewöhnen musste oder weil die langen, an ihren Armen und Beinen hängenden Ketten sie ausbremsten.
Ich rannte so schnell, dass ich über die Treppe hinausschoss, und musste aus vollem Lauf herumschwingen, um meinen Kurs zu korrigieren, aber dabei rutschten meine Füße unter mir weg.
Ich stürzte und rollte die Treppe hinunter, jede Stufe ein schmerzender Schlag. In meinem Kopf drehte sich alles und die Hälfte der Zeit nahm ich die Wände um mich herum nur noch verschwommen wahr. Am Fuß der Treppe blieb ich auf dem Boden liegen, alle viere von mir gestreckt. Ich versuchte, mich zu bewegen, aber die Schmerzen dröhnten in meinem Kopf und alles wurde dunkel.
Ich durfte nicht ohnmächtig werden. June war …
Ein Schrei.
Ein dumpfer Schlag.
Dann wurde ich von Schwärze verschluckt.
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Renie
Langsam kehrte meine Wahrnehmung zurück und die Welt um mich herum nahm wieder Gestalt an. Mir tat alles weh, aber ich lebte noch, was immerhin mehr war, als ich erwartet hatte.
Lärm drang in mein Bewusstsein, ein nasses, schlurfendes Geräusch. Ein Angstschauer kroch an meiner geschundenen Wirbelsäule hinab.
Langsam, vorsichtig, drehte ich den Kopf zur Seite.
Aiden lag ganz in meiner Nähe, seine Kehle so tief aufgeschlitzt, dass sein Kopf fast komplett von seinem Hals getrennt war. June hockte über ihm, ihr Gesicht in den matschigen Überresten seiner Kehle vergraben.
Ein winziges Keuchen entfuhr meinem Mund.
June blickte auf und knurrte, Blut tropfte von ihren Reißzähnen. Eiskalte Furcht durchbohrte mich. Trotz meines dröhnenden Schädels und meines schmerzenden Körpers rappelte ich mich auf und floh.
Knurrend jagte June mir hinterher.
Schreie hallten in meinem Kopf wider, die Todesangst, der ich nicht wirklich Ausdruck verleihen konnte. Oder vielleicht war es auch die Erinnerung an die Schreie, die Aidens letzte gewesen sein mussten, eingebrannt in mein Gehirn.
Dann wurde mir bewusst, dass die Schreie gar nicht nur in meinem Kopf dröhnten, sondern tatsächlich von den Wänden der Villa widerhallten.
Ich rauschte panisch um eine Ecke und prallte gegen Ludovics Brust.
Seine Augen leuchteten rot, sein blondes Haar hatte sich strähnenweise aus seinem üblichen Pferdeschwanz gelöst und in einer Hand hielt er original ein verfluchtes Schwert.
»June ist frei«, schrie ich.
»Das Haus wird angegriffen«, teilte er mir mit.
Ein Herzschlag verstrich, während wir beide verarbeiteten, was der andere gesagt hatte – und dann stürzte June um die Ecke, brüllend mit ihren Reißzähnen schnappend.
Ludovic schob mich hinter sich. »Lauf.«
»Aber –«
»Jetzt!«
So sehr ich es auch hasste, Ludovic mit dem Monster, in das meine Schwester sich verwandelt hatte, allein zu lassen: Er besser dazu in der Lage, sich gegen sie zur Wehr zu setzen als ich. Also rannte ich.
Die Schreie wurden lauter, während ich aus dem Korridor zum Westflügel schoss, mit wild in meiner Brust hämmerndem Herzen.
Belle Morte wurde angegriffen?
Was zur Hölle war hier los?
Ich hatte den Südflügel beinahe erreicht, als mir ein ganz anderer Schreck den Magen zusammenkrampfte. Wenn Ludovic hier war, dann war Edmond ganz allein und hilflos auf seinem Zimmer. Und er war nicht in der Verfassung, irgendwelche Angreifer abzuwehren.
»Edmond«, stieß ich aus.
Ich hatte zwar keine Ahnung, wie ich Edmond im Ernstfall beschützen sollte, aber ich rannte trotzdem zum Nordflügel zurück, angetrieben von blinder Wut und Verzweiflung.
Ich würde alles tun, was nötig war, damit ihm nichts passierte.
Als ich die Haupttreppe erreichte, stürzten mir plötzlich drei wild miteinander kämpfende Vampire vor die Füße: Míriam und zwei weitere, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Einer von ihnen packte Míriam am Hals, schleuderte sie zu Boden und trat ihr dann mit solcher Wucht auf die Brust, dass ich Rippen splittern hörte. Der zweite Vampir wirbelte abrupt herum und seine Nasenlöcher blähten sich auf, als er mich entdeckte. Ich blickte mich panisch nach einer Waffe um – nichts.
Der fremde Vampir stapfte auf mich zu.
Und dann tauchte plötzlich Edmond auf wie ein wunderschöner Racheengel. Er schnappte sich meinen Möchtegernangreifer, hob ihn von den Füßen und brach die Wirbelsäule des Vampirs über seinem Knie. Der Vampir stieß einen Schrei aus und Edmond kickte ihn die Treppe hinunter. Sein Körper fiel zu einem schlaffen Häuflein zusammen, während er die Stufen hinunterrollte, trotzdem war er noch am Leben, als er unten ankam, und blickte mit hasserfüllten Augen zu uns herauf.
Sein Freund wich zurück und presste sich gegen die Wand. Edmond stürzte auf ihn zu, aber der andere Vampir sprang über das Treppengeländer und landete elegant auf dem Parkettboden darunter.
Ich war zu perplex, um mich zu bewegen. Das Ganze war innerhalb von wenigen Sekunden passiert und mein armes Gehirn hatte Mühe, mitzuhalten.
Edmond half Míriam auf die Beine, lehnte sie sanft gegen die Wand und drehte sich dann zu mir um.
»Was tust du denn hier?«, fragte er.
»Ich wollte dich beschützen.« Es klang völlig albern, wenn ich es laut aussprach, aber Edmonds Miene wurde ganz weich. Er zog mich in seine Arme und küsste mich.
Meine Hand glitt an seinem Rücken hinab und ich spürte die Feuchtigkeit, die durch sein Hemd sickerte. Ich runzelte die Stirn, löste mich von ihm und blickte auf meine rotbefleckte Handfläche.
»O mein Gott, du bist immer noch verletzt«, rief ich aus.
Nun, da ich ihn genauer betrachtete, konnte ich die Anstrengung in seinem Gesicht erkennen, die Anspannung um seinen Mund und seine Augen und die steife Körperhaltung.
»Das spielt keine Rolle. Das Haus wird angegriffen.«
»Von wem?«
Er blickte finster drein. »Ich weiß es nicht. Wir versuchen, die Angreifer im Ballsaal zusammenzutreiben. Du musst wieder auf dein Zimmer zurück und dort bleiben.«
Ich wollte protestieren, aber Edmond packte mich am Arm und zerrte mich aus dem Südflügel. Er war viel stärker als ich, deshalb war es sinnlos, mich ihm zu widersetzen. Außerdem hatte ich Angst, ich könnte seine Verletzungen wieder schlimmer machen, wenn ich mich gegen ihn wehrte.
»Du kannst nicht hier draußen bleiben. Sie werden dich umbringen«, schrie ich.
»Ich werde mein Haus nicht im Stich lassen. Das kann ich nicht.«
»Aber das ist gefährlich.«
Edmond blickte mich nur an.
Es war natürlich nicht so, als wären Schmerz und Gefahr ihm völlig fremd – der gute Mann hatte schließlich in mehreren Kriegen gedient. Aber damals kannte ich ihn noch nicht. Ich kannte ihn jetzt und spürte nichts als die grauenvolle Angst, er könnte noch nicht wieder stark genug sein, um zu kämpfen. Ich hatte Angst, es würde ihn umbringen, wenn er sich ins Kampfgetümmel stürzte, solange seine Wunden noch so frisch waren.
»Ich will nicht, dass du gehst«, raunte ich ihm zu. »Bitte, bleib bei mir.«
Edmond blieb stehen und legte eine Hand auf meine Wange. »Renie«, sagte er mit sanfter Stimme. »Du kannst nicht von mir verlangen, dass ich mich verstecke, während meine Freunde Belle Morte verteidigen. So bin ich nicht, und das weißt du auch.«
Wusste ich. Edmond war kein Feigling und er würde seine Freunde nicht im Stich lassen, wenn sie ihn brauchten. Das löste den Knoten der Angst in meiner Brust aber auch nicht.
»Dann trink wenigstens von mir. Das wird dir Kraft geben«, sagte ich und schob meinen Ärmel hoch.
Er wollte widersprechen, aber ich hielt ihm mein Handgelenk bereits unter die Nase. Wir konnten nicht riskieren, dass er von meinem Hals trank – wenigstens einer von uns musste ein Auge nach möglichen Angreifern offen halten.
»Danke«, sagte Edmond und gab mir einen schnellen Kuss auf den Mund, bevor er in mein Handgelenk biss. Diesmal empfand ich kein Vergnügen dabei, nur brennenden Schmerz, aber dank des durch meine Adern rauschenden Adrenalins nahm ich ihn nur sehr vage wahr.
Als er fertig war, versiegelte er die Einstiche hastig mit seiner Zunge und wir eilten zu meinem Zimmer. Vor meiner Tür küsste er mich erneut und schob mich dann hinein.
Roux, leichenblass und zitternd, packte mich sofort am Arm. »Was ist hier los?«, wimmerte sie. Melissa kauerte in der Ecke, ihre Augen weit aufgerissen.
»Das Haus wird angegriffen.«
»Von wem?«
»Ich weiß es nicht.«
Roux ließ sich auf ihr Bett sinken und die Schultern hängen, als wäre sie eine verwelkende Blume. Ich hasste es, noch mehr schlechte Nachrichten überbringen zu müssen, aber: »June ist frei.«
Roux starrte mich mit offenem Mund an, ihre Augen schwimmend vor Tränen.
Es war besser, ihr die Wahrheit zu sagen, als sie anzulügen und so zu tun, als würde meine blutgierige Schwester nicht durch die Hallen von Belle Morte jagen.
»Was meinst du denn damit, dass sie frei ist? Ist sie hier?«, fragte Melissa. »Moment mal, wo ist Aiden?«
Die Worte blieben mir im Halse stecken, während ich mich wieder an die grauenvollen Überreste von Aidens Kehle erinnerte. Wie sollte ich Melissa erklären, dass meine Schwester gerade ihren Freund umgebracht hatte?
Draußen war ein Krachen zu hören und wir schreckten alle drei hoch. Roux krallte sich an meine Hand und zog mich zum Bett. Ihre Hände zitterten und ihre Zähne bohrten sich so tief in ihre Unterlippe, dass sie rote Spuren hinterließen.
Ich starrte auf die Tür. Die in mir brodelnde Angst beruhigte sich und ballte sich zu kalter Entschlossenheit zusammen. Edmond war immer noch da draußen. Mein Blut hatte ihm zwar geholfen, aber es würde nicht ausreichen, um ihn vollständig zu heilen, vor allem nicht bei Silberwunden. Er war immer noch nicht wieder ganz fit und ich konnte ihn nicht einfach allein lassen. Er hatte zu mir gesagt, dass er sich nicht einfach verstecken konnte, während seine Freunde kämpften, bluteten und starben – und plötzlich verstand ich es. Edmond hatte mich zu meiner eigenen Sicherheit hierhergebracht, aber ich konnte mich nicht in meinem Zimmer verstecken, während er sein Leben riskierte. So war ich auch nicht.
»Ich muss ihm nach«, sagte ich.
»Bist du verrückt?«, kreischte Roux.
»Edmond ist da draußen, ich kann ihn nicht im Stich lassen.«
In unserem Zimmer gab es nicht viel, das ich als Waffe hätte benutzen können – abgesehen von der ziemlich soliden Messingskulptur der Venus von Milo auf meinem Nachttisch. Ich schnappte sie mir.
Roux krallte die Finger in ihr Haar und Tränen strömten über ihre Wangen. »Du kannst da nicht rausgehen.«
Ich ging zur Tür, aber sie packte mich am Arm und hielt mich zurück.
»Bitte, bleib hier«, wimmerte sie.
Die gleichen Worte hatte ich eben zu Edmond gesagt und nun hörte ich sie selbst. Die Ironie des Ganzen entging mir durchaus nicht.
»Ich muss gehen.«
»Nein! Musst du nicht! Du kannst dein Leben nicht für irgendeinen Typen riskieren –«
»Roux, ich liebe ihn.«
Ich konnte nicht sagen, wer von uns schockierter über mein Geständnis war. Roux starrte mich mit heruntergeklappter Kinnlade an und ich war mir ziemlich sicher, dass mein eigener Mund genauso weit offen stand. Ich hatte das gerade wirklich gesagt, oder? Aber das war völlig … Ich konnte nicht …
Aber das tat ich.
»Ich liebe ihn«, wiederholte ich. Die Wucht der Erkenntnis traf mich wie ein Schlag und ich taumelte tatsächlich rückwärts. »O mein Gott, ich liebe ihn.« Ich fasste Roux an den Schultern. »Velma würde den Mann, den sie liebt, niemals im Stich lassen, richtig?«
Roux nickte schniefend. »Und Daphne würde Velma niemals aufhalten.«
Ich hatte keine Ahnung, wie viel ich dort draußen wirklich ausrichten konnte, aber ich würde mich nicht in meinem Zimmer verkriechen, während Edmond um sein Leben kämpfte. Und auch wenn ich nicht wusste, ob wir überhaupt irgendeine Zukunft überhaupt hatten – es spielte keine Rolle. Das Einzige, was eine Rolle spielte, war Edmond und ich würde ihn nicht im Stich oder gar sterben lassen.
Ich schlüpfte aus dem Zimmer und machte mich auf die Suche nach dem Vampir, den ich liebte.
Es dauerte nicht lange, bis ich über eine Leiche stolperte – ein Mann lag am Ende des Korridors, seine Kehle blutig und zerfetzt. Ich konnte nicht sagen, ob es Junes Werk war oder das eines feindlichen Vampirs. Ich schob mich um ihn herum und versuchte, nicht auf den nassen Krater an seinem Hals oder die starre Grimasse der Qual auf seinem Gesicht zu blicken. Seine schwarze Uniform verriet mir, dass er zum Sicherheitspersonal von Belle Morte gehörte, aber ich erkannte ihn nicht wieder.
Ich war erleichtert, dass es nicht Dexter war – und hatte deswegen sofort ein schlechtes Gewissen. Dieser arme Kerl hatte wahrscheinlich auch eine Familie. Nur weil ich ihn nicht kannte, war sein Tod nicht weniger schrecklich.
Ich blieb stehen und drehte mich noch mal zu der Leiche um. Wie alle Mitglieder des Sicherheitsteams trug er ein Messer in einer Scheide am Gürtel: eine deutlich bessere Waffe als die dekorative Skulptur, mit der ich mich bewaffnet hatte. Ich beugte mich über den leblosen Körper und streckte meine Hand langsam nach dem Messer aus, hielt jedoch inne, bevor ich es berührte. Es war schon schrecklich genug, einem Toten so nahe zu sein – ich versuchte, den grauenvollen Anblick zu verdrängen, bis ich irgendwann Zeit hatte, ihn zu verarbeiten –, aber ihm etwas wegzunehmen war noch viel schlimmer.
Aber mir blieb keine andere Wahl. Er brauchte das Messer nicht mehr, ich aber schon. Ich konnte die Chance, mich besser zu verteidigen, nicht einfach ignorieren, nur weil es sich vielleicht nicht schickte.
Ich zog das Messer aus der Scheide. Die lange, breite Klinge war mit Silber beschichtet, beide Kanten rasiermesserscharf. Ich hatte keine Ahnung, wie man richtig damit umging, aber vielleicht landete ich ja einen Glückstreffer, wenn ich einfach wie wild drauflosstach.
Edmond hatte gesagt, die Belle-Morte-Vampire würden versuchen, die Eindringlinge im Ballsaal zusammenzutreiben, deshalb begab ich mich dorthin.
Als ich erneut an der Treppe vorbeikam, lag der Vampir, dem Edmond die Wirbelsäule gebrochen hatte, noch immer dort, nur, dass sein Kopf nun von seinem Körper getrennt war. Ich hoffte, dass Míriam es getan hatte.
Eigentlich kannte ich sie gar nicht, deshalb überraschte mich der plötzliche Beschützerinstinkt, der sich in mir regte. Ich betrachtete Belle Morte vielleicht nicht als mein Zuhause, aber es war das Zuhause dieser Vampire, von Edmond und seinen Freunden, und das Zuhause der anderen Spenderinnen und Spender. Es war Aidens Zuhause gewesen, und für eine Weile auch Junes.
Ganz gleich, was ich für Belle Morte empfand, die Vampire, die in diesem Haus lebten, hatten das hier nicht verdient.
Gebrüll und Schreie, gepaart mit dem durchdringenden Scheppern von Metall auf Metall, dröhnten aus Richtung des Ballsaals zu mir. Ich huschte die Stufen hinunter, das Messer in der Hand. Der Haupteingang der Villa stand offen, aber ich wagte es nicht, zu nahe an die Tür heranzugehen, solange ich nicht genau wusste, was vor sich ging.
Während ich durch das Foyer schlich, stolperte ich über zwei weitere Leichen: eine Vampirin, die ich nicht kannte – und Abigail. Beide waren praktisch zerfetzt worden. Abigails Arm war nur noch durch eine ausgefranste Sehne mit ihrem Körper verbunden, während die Vampirin in der Mitte auseinandergerissen worden war, der mächtige Krater in ihrer Brust nass und rot. Blut sammelte sich auf dem Parkettfußboden unter ihnen und mir drehte sich der Magen um.
Die Kampfgeräusche wurden lauter, während ich die Eingangshalle verließ und den Speisesaal betrat, aber ich behielt die Nerven. Es wäre noch nicht zu spät gewesen, wieder umzukehren. Ich könnte zu meinem Zimmer zurückrennen und mich mit Roux und Melissa verstecken, bis alles vorbei war, und niemand würde mir deswegen einen Vorwurf machen. Niemand außer mir selbst.
Ich liebte Edmond. Ich hatte lange genug gebraucht, um zu erkennen, was dieses in meinem Herzen lodernde, schwindlige Gefühl zu bedeuten hatte, und nun, da ich es wusste, konnte ich es nicht einfach ignorieren.
Zwei Gestalten stürzten in den Speisesaal, wild miteinander ringend. Isabeaus prachtvolle kastanienrote Locken erkannte ich sofort. Sie hatte die Hand um die Kehle eines fremden Vampirs geschlungen, aber er war viel größer als sie und schob sie langsam, aber sicher rückwärts. Sie hatte die Reißzähne ausgefahren, die Lippen mit einem Knurren verzerrt, aber es sprach Angst aus ihren Augen.
Ich stürmte durch den Raum und rammte das silberbeschichtete Messer in den Rücken des Vampirs. Die Klinge glitt zwischen seine Rippen und blieb dort stecken. Er schrie auf, taumelte rückwärts und ließ Isabeau los. Im Herumwirbeln schwang er mit einer Krallenhand nach mir, aber seine Bewegungen waren langsam und ungeschickt – vermutlich dank der Schmerzen – und es gelang mir, mich wegzuducken.
Trotzdem war er noch nicht erledigt. Er setzte erneut zum Angriff an, seine Augen rot funkelnd, die Reißzähne aus seinen Lippen ragend. Isabeau zog das Messer aus seinen Rippen und bohrte es ihm in den Nacken, bevor sie die breite Klinge zur Seite riss und seine Wirbelsäule durchtrennte. Er brach auf dem Boden zusammen und zuckte fürchterlich. Isabeau rollte ihn herum, presste die Kante des Messers an seine Kehle und drückte sie nach unten. Ich hätte den Hals eines Mannes niemals so leicht durchschneiden können, aber Isabeau war eine Vampirin. Sie hatte so viel Kraft, dass die Klinge wie durch Butter durch den Hals des Vampirs glitt und sein Kopf zur Seite kippte.
Isabeau richtete sich wieder auf. Ihr Gesicht und die Kleidung waren blutbespritzt, passend zur Farbe ihrer Augen. Sie drehte das Messer herum und gab es mir wieder zurück, mit dem Griff voraus. Ich nahm es ihr ab und Blut blieb an meiner Hand kleben.
»Ich glaube, du hast mir gerade das Leben gerettet«, sagte Isabeau und starrte mich staunend an.
Ein Schauer jagte durch meinen Körper. Ich hatte gerade auf jemanden eingestochen. Sicher, er hätte Isabeau und mich sonst getötet, aber diese Tatsache änderte auch nichts an der grauenvollen Erinnerung an das scharfe Metall, das in sein Fleisch geglitten und über seine Knochen geschabt war. Und sie wusch auch das Blut nicht wieder von meinen Händen.
»Du solltest nicht hier sein«, sagte Isabeau. »Geh wieder zurück auf dein Zimmer und lass uns das regeln.«
Ich schüttelte den Kopf und umklammerte das Messer nur umso entschlossener. Ich würde jetzt auf keinen Fall einen Rückzieher machen.
»Es ist nicht sicher, Renie.«
»Das ist mir egal.«
Ich erwartete, dass sie weiter insistieren würde, aber Isabeau schüttelte nur den Kopf. »Es ist dein Leben. Du kannst es wegwerfen, wann immer es dir beliebt.«
Sie stieg über die Leiche des Vampirs und verschwand in Richtung Ballsaal. Ich eilte ihr nach, das blutige Messer angriffsbereit.
Der Ballsaal glich einem Schlachtfeld. Die Wände zierte ein Gemälde aus roten Flecken, der Marmorboden war so komplett mit Blut und irgendetwas Dickerem überzogen, dass er aussah wie die gemusterten Bildteppiche in anderen Teilen des Hauses.
Überall lagen verstümmelte Körper herum, schlaff und furchtbar verdreht, während die noch lebenden Vampire wie wilde Tiere aufeinander losgingen, mit Reißzähnen und feuriger Wut.
Es erschien mir unmöglich, dass wir einst in diesem Raum getanzt hatten und ein Orchester hier wunderschöne Musik gespielt hatte, während eine Kameracrew das Event für begeisterte Zuschauer in alle Welt übertragen hatte.
Was würden diese Zuschauer denken, wenn sie sehen könnten, in welches Blutbad sich der Ballsaal verwandelt hatte?
Dann entdeckte ich Edmond und mein Herz machte einen gewaltigen Satz. Sein Gesicht war blutgesprenkelt – ich konnte nicht sagen, ob es sein eigenes war oder nicht – und sein dunkles Haar klebte an seinen Wangen. Selbst mit glühend roten Augen und komplett ausgefahrenen Reißzähnen war er immer noch wunderschön, immer noch mein Edmond.
Wie war es möglich, dass mir eben erst bewusst geworden war, dass ich unsterblich in ihn verliebt war?
Isabeau stürzte sich ins Getümmel, während ich wie erstarrt in der Tür stehen blieb. Ich hatte Edmond gefunden – und was jetzt?
Wenn ich in die Menge stürmte, würde ich getötet werden. Die Erkenntnis, wie dämlich und sinnlos mein Hiersein war, traf mich mit der Wucht eines Hochgeschwindigkeitszugs. Ich war hierhergekommen, weil ich den Gedanken, Edmond allein kämpfen zu lassen, nicht ertragen hatte, aber hatte ich wirklich geglaubt, ich könnte irgendetwas ausrichten? An seiner Seite kämpfen? Ich würde höchstens drei Minuten überleben – wenn ich Glück hatte.
Ich war kein Vampir. Ich war nur ein Mädchen mit einem Messer, mit dem ich noch nicht mal richtig umgehen konnte.
Ein feindlicher Vampir rauschte in mich hinein und warf mich zu Boden. Es gelang mir, das Messer festzuhalten, aber als ich versuchte, wieder aufzustehen, rutschten meine Füße auf dem blutverschmierten Boden weg. Ich fuchtelte wie wild mit dem Messer herum, doch dass ich den letzten Vampir tatsächlich erwischt hatte, war reines Glück gewesen, weil er abgelenkt gewesen war. Dieser Vampir wich meinem Messer jedoch einfach mit einem Sprung zur Seite aus und leckte sich mit einem fiesen Grinsen über die Reißzähne.
Ich versuchte erneut, auf ihn einzustechen, aber er packte meinen Arm mit unmöglich starken Fingern und zerquetschte mein Handgelenk, bis Tränen des Schmerzes in meinen Augen brannten. Er würde mir die Knochen brechen und ich konnte ihn nicht aufhalten.
Dann hörte ich plötzlich ein seltsames Geräusch hinter ihm, so als würde ein Baseballschläger auf eine Melone treffen. Der Vampir versteifte sich komplett und die Augen rollten in seinem Kopf nach hinten. Seine Hand glitt von meinem Arm und seine Beine klappten unter ihm ein. Als er auf den Boden knallte, sah ich Blut aus einer Mulde an seinem Hinterkopf strömen.
Roux stand über ihm. Mit bebender Brust umklammerte sie mit beiden Händen die Messingstange, an der die Vorhänge in unserem Zimmer gehangen hatten, ein Ende nass vor Blut und mit Haarsträhnen verklebt.
»Heilige Scheiße. Ist er tot?«, schrie sie.
Der Vampir stöhnte und versuchte, sich aufzurappeln, aber Roux stieß ein Kreischen aus und knallte ihm die Vorhangstange immer wieder auf den Kopf, bis sein Schädel komplett eingedrückt war und Knochensplitter und Gehirnmasse über den Boden spritzten.
Roux würgte heftig und klatschte eine Hand auf ihren Mund.
Ein weiterer Vampir stürmte auf uns zu und Roux rammte ihm die Stange in die Rippen, aber es bremste ihn kaum aus. Ich stach mit meinem Messer nach ihm, aber er stieß mich zur Seite, als wäre ich aus Papier. Ich landete hart auf den Ellenbogen und der Vampir versetzte mir sofort einen Tritt in den Bauch. Ein Schmerz schoss durch meinen Körper und ich schmeckte bittere Galle in meiner Kehle.
Roux stieß einen Schrei aus und ich rappelte mich auf, bereit, bis zum letzten Atemzug für sie zu kämpfen.
Aber jemand kam mir zuvor.
Ein metallenes Zischen schnitt durch die Luft – und dann kullerte der Kopf des Vampirs vor mir über den Boden, die Zunge zwischen seinen Reißzähnen baumelnd.
Ludovic stand in der Tür des Ballsaals, sein Schwert in der Hand und ein Feuer in seinen Augen.
»Mein Held!«, rief Roux.
Ich rappelte mich auf und presste gegen die brennenden Schmerzen eine Hand auf meinen Bauch.
Ludovic warf mir einen finsteren Blick zu. »Ich habe dir doch gesagt, dass du in dein Zimmer zurückgehen sollst, nicht mit deiner Freundin in die Schlacht ziehen.«
Bevor ich ihm alles erklären konnte, ertönte ein grauenvolles Knurren im Saal. Ich wusste, was ich sehen würde, noch bevor ich mich umdrehte.
June hatte sich ihrer Ketten entledigt und nun beide Arme frei, um zu jagen, zu zerfetzen, zu verstümmeln. Sie war zwar nicht so anmutig wie die normalen Vampire, aber genauso schnell und stark, und als sie sich einen blutigen Weg durch den Ballsaal bahnte, verstand ich endgültig, warum Rasende so gefürchtet waren.
Die Tränen ließen alles vor meinen Augen verschwimmen.
Ein Vampir segelte – segelte im wahrsten Sinne des Wortes – über die Köpfe der Kämpfenden hinweg und knallte mit einem widerlichen Krachen gegen die hintere Wand.
Ysanne stand in der Mitte des Raums und ich hätte alles darauf verwettet, dass sie ihn durch die Luft geschleudert hatte. Trotz ihrer modernen Kleidung sah sie aus wie ein zorniger, blutrünstiger Engel: Blutige Brocken hingen in ihrem langen Haar und ihre Augen funkelten wie geschmolzene Rubine. Jemima kämpfte an ihrer Seite, die beiden Ladys Rücken an Rücken, während sie ihre Angreifer abwehrten.
Isabeau eilte zu ihnen, doch plötzlich tauchte eine Vampirin hinter ihr auf und tauchte ein Messer in ihre Schulter. Sie stieß ein Kreischen aus.
Mit einem Brüllen stürzte Ysanne sich auf die angreifende Vampirin und zerfetzte ihr die Kehle. Fleisch und Brocken von … irgendetwas klebten an ihren Fingern. Isabeau riss das Messer wieder aus ihrer Schulter, krallte die Hände vorne in Ysannes Bluse und zog sie zu sich heran. Die Lippen der beiden trafen sich in einem kurzen, leidenschaftlichen Kuss.
June bewegte sich blitzschnell, huschte immer wieder in und aus meinem Blickfeld. Blutspritzer sprenkelten wie Farbe ihren Körper, von dem Massaker ringsum und aus ihren eigenen Wunden, die andere Vampire ihr zugefügt hatten. Sie rauschte auf uns zu und Ludovic sprang mit einem Satz vor uns und schwang gekonnt sein Schwert. Die Klinge schnitt eine tiefe Wunde in Junes Bauch.
Sie schrie auf, taumelte rückwärts und für einen Moment glaubte ich, einen Hauch von Intelligenz in ihren roten Augen aufleuchten zu sehen – mehr als nur die wilde Bestie.
June krallte eine Hand auf ihre Wunde und rannte an uns vorbei aus dem Ballsaal.
»Renie, nein!«, brüllte Roux, aber ich jagte meiner Schwester bereits hinterher.
June stürmte durch das Haus und hinterließ eine Spur aus Blutstropfen, die mich zum Hinterausgang führte. Die Tür stand offen, knarrte im Wind und Schnee wehte herein. Ich konnte niemanden vom Wachpersonal entdecken.
Jemand hatte June freigelassen.
Schon wieder.
Hatte er oder sie so erneut versucht, mich zu töten, oder war dies alles Teil eines größeren Plans? Es musste etwas mit den fremden Vampiren zu tun haben, die für den Angriff auf das Haus verantwortlich waren, aber was hatten sie für einen Vorteil davon?
Die Antworten darauf würden warten müssen.
Wenn June über die Mauer von Belle Morte kletterte, konnte sie frei durch Winchester streifen – und in der Stadt lebten über einhunderttausend Menschen.
Ich konnte nicht all diese Leben aufs Spiel setzen, noch nicht einmal für June.
Ich umklammerte mein Messer und trat hinaus in den Schnee.
Edmond
Edmond stieg über die Leiche eines feindlichen Vampirs. Die Bestie in ihm erwachte brüllend zum Leben – hungrig und nach Blut lechzend. Seine Hände waren davon überzogen, sein Hemd war komplett durchtränkt und klebte an seiner Haut. Teils war es sein eigenes Blut, frisch aus den Peitschenwunden auf seinem Rücken geströmt. Weit mehr stammte jedoch von den Vampiren, gegen die er gekämpft hatte, um Belle Morte zu verteidigen.
Der Geruch von Blut hing dick und schwer in der Luft.
Er hatte ein- oder zweimal einen Blick auf June erhascht, als sie sich auf die kämpfenden Vampire gestürzt hatte, ohne darauf zu achten, wen sie dabei tötete. Jemand musste sie aufhalten. Selbst wenn es bedeutete, dass Renie ihm niemals verzieh, konnte Edmond nicht zulassen, dass June wie wild durch die Gegend jagte und ihr noch andere zum Opfer fielen.
Dann hörte er etwas, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.
»Renie, nein!«
Aus irgendeinem Grund war Renie hier.
Plötzlich spielte nichts anderes mehr eine Rolle, außer zu ihr zu kommen.
Eine Vampirin versuchte, ihm einen Haken zu verpassen, aber Edmond schlug sie zu Boden, trat auf ihre Kehle und zerquetschte ihr die Luftröhre. Er verpasste ihr einen weiteren Tritt und zertrümmerte auch ihren Brustkorb, wodurch er sie bewegungsunfähig machte, ohne sie komplett zu töten. In der Hitze des Gefechts ließ sich unmöglich erkennen, wie viele gegnerische Vampire bereits getötet worden, wie viele geflohen und wie viele noch immer im Haus waren. Aber Ysanne würde ein paar lebendige Gefangene brauchen, aus denen sie Informationen herauspressen konnte. Sie mussten herausfinden, wer hinter dieser Sache steckte und warum.
Roux stand an die Wand neben dem Eingang gepresst, Ludovic direkt vor ihr, um sie zu beschützen.
»Du musst sie aufhalten. Sie ist June nachgerannt«, schrie Roux.
Eine Woge aus purem Schmerz schwappte durch Edmonds Körper und er stützte sich mit einer Hand an der Wand ab, um sich aufrecht zu halten, während er ein Stöhnen unterdrückte.
»In deinem Zustand solltest du überhaupt nicht hier sein«, herrschte Ludovic ihn an.
Edmond verschwendete keine Energie darauf, ihm zu widersprechen – jede verstreichende Sekunde konnte Leben oder Tod für Renie bedeuten. Er stieß sich von der Wand ab und rannte aus dem Ballsaal.
In all den langen, einsamen Jahren hatte er Angst um sich selbst gehabt. Angst, wenn er sein Herz noch einmal an jemanden verschenkte, würde er es in Fetzen wieder zurückbekommen, genau wie immer. Doch nun bestand die Gefahr, dass Renie ihn auf die schlimmstmögliche Weise verließ. Er konnte damit fertigwerden, sie nie wiederzusehen, solange er wusste, dass sie in Sicherheit und glücklich war. Er würde es jedoch nicht überstehen, sie durch eine Rasende zu verlieren.
Edmond hörte, wie Ludovic einen Fluch ausstieß und ihm hinterherrannte, aber er wurde nicht langsamer.
Eine Erkenntnis erfüllte ihn, zerbrechlich und zart, aber strahlend vor Möglichkeiten. Er fühlte sich nicht einfach nur zu Renie hingezogen – er liebte dieses starrköpfige, unmögliche Mädchen.
Und er würde eher sterben, bevor er zuließ, dass ihr irgendetwas passierte.
Renie
Noch immer fiel Schnee vom dunklen Himmel und machte es mir schwer, klar zu sehen. Jedes Mal, wenn der Wind die Flocken zu wirbelnden Formen verwehte, hüpfte mein Herz beinahe aus meiner Brust vor Angst, June könnte sich an mich heranschleichen.
Als ich an der Eiche vorbeiging, die aufgewühlte Erde unter einer dicken Schneeschicht gefroren, entdeckte ich eine weitere Leiche. Der Schnee begrub den Körper bereits unter sich und sein Gesicht war weiß und steif im Tod, aber ich erkannte ihn trotzdem: der junge Wachmann, mit dem Roux an jenem Morgen geflirtet hatte, als wir losgezogen waren, um ein Grab zu enthüllen.
Ich hatte nie erfahren, wie er hieß.
Durch den Schnee kam mir der Garten unvertraut vor, die Linien und Kanten stumpfer, unter der schweren weißen Decke neu geformt. Die beginnende Abenddämmerung tauchte alles in ein seltsames Licht, reflektiert vom Schnee.
Die Gartenmauer ragte ringsum auf und ich versuchte zu schätzen, wie hoch sie war. Vier Meter? Fünf? Auch wenn noch nicht einmal Vampire so hoch springen konnten, sie konnten auf einen Baum klettern und von einem der Äste hüpfen.
Wenn June wirklich von hier verschwinden wollte, würde sie es auch tun.
Es sei denn, jemand hielt sie auf.
»June«, rief ich und wünschte mir, meine Stimme würde nicht so sehr zittern. »Ich bin’s.«
Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr und wirbelte herum, mein Herz hämmernd wie wild, meine blutverklebte Hand eng um den Messergriff geschlossen.
Eine Gestalt löste sich aus dem Schatten der Wand.
»Etienne? Was machst du denn hier draußen?«, rief ich.
Er kam näher, Schnee fiel auf sein rotes Haar.
»Es ist nicht sicher hier draußen«, warnte ich ihn. »Es tut mir leid, ich hätte es dir schon längst erzählen sollen, aber June ist eine Rasende und –«
»Ich weiß.«
Ich starrte ihn verständnislos an. »Ich kann nicht … woher?«
Etiennes Augen waren voller Mitgefühl, aber es war mit etwas Hartem, Eiskaltem befleckt. »Weil ich sie verwandelt habe«, erwiderte er.
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Renie
Ich konnte seine Worte nicht begreifen, weil das hier Etienne war, mein Freund …
Eine Bewegung blitzte zu meiner Linken auf und ich wirbelte erneut herum. June tauchte aus einem Schleier herabfallender Schneeflocken auf, eine blutige Schreckensgestalt. Schnee bedeckte ihr zerzaustes Haar und vermischte sich mit dem auf ihrem Gesicht verschmierten Blut. Sie taumelte auf mich zu wie ein Ding aus einem Albtraum, leise durch ihre Reißzähne knurrend.
»O mein Gott«, stieß ich aus. »Hast du auch versucht, mich zu töten?«
»Es tut mir leid«, sagte Etienne.
»Warum?«, schrie ich mit rauer Kehle.
Er antwortete nicht.
»Sag es mir«, fauchte ich. »Du hast mich angelogen und getan, als wärst du mein Freund. Du bist mir die Wahrheit schuldig.«
Etienne neigte den Kopf zur Seite. »Es war nichts Persönliches. Ich mag dich wirklich, Renie, aber du bist mir im Weg. Ich kann nicht zulassen, dass du mir bei June dazwischenfunkst.«
June knurrte erneut leise, so als hätte sie ihren Namen erkannt. Aber warum stand sie einfach nur da? Warum griff sie nicht an?
»Warum hast du ihr das angetan?«, fragte ich.
»Ich wusste nicht, dass sie sich in eine Rasende verwandeln würde.«
»Beantworte meine verfluchte Frage«, brüllte ich.
Etiennes Miene verhärtete sich. »Ich habe es getan, weil es nötig war. Es wird eine Revolution stattfinden, die Welt der Vampire wird sich verändern. Es tut mir leid, dass du sterben musst, Renie, ehrlich, aber es geht nun mal nicht anders.« Er sah an mir vorbei zu June und machte eine Geste, die ich nicht verstand.
Neuerliches Knurren grollte aus ihrer Kehle und sie schob sich vorwärts, immer noch so langsam – beinahe bedächtig –, dass ich trotz meiner Todesangst einen Funken Hoffnung spürte. Wenn sie mich nicht angriff, gab es vielleicht doch noch eine Rettung für sie.
»Ich weiß, dass du dich nicht an mich erinnerst, aber ich liebe dich, June. Das habe ich immer und das werde ich immer, ganz gleich, was passiert«, sagte ich.
Sie zögerte, den Kopf zur Seite geneigt, und betrachtete mich mit ihren roten Augen.
»Weißt du noch, wie es zum ersten Mal so geschneit hat? Weißt du noch, wie glücklich wir waren?«, fragte ich.
June kam nicht näher, aber sie rannte auch nicht davon. Halb in die Schatten getaucht scharrte sie rastlos mit den Füßen im Schnee, ihr Blick auf mein Gesicht gerichtet.
Sie griff mich immer noch nicht an – sie hörte mir tatsächlich zu. Tränen ließen den Schnee auf meinem Gesicht schmelzen und ich streckte eine Hand nach ihr aus.
»Ich bin’s, June. Renie.«
June schlurfte näher.
Es funktionierte.
Irgendwie drang ich zu ihr durch.
Ein Messer blitzte in Junes Hand auf und mir blieb gerade noch genügend Zeit, mich zu fragen, warum zur Hölle eine Rasende ein Messer bei sich trug, bevor es sich mit einem brennenden Schmerz in meine Brust bohrte.
Edmond
Er wusste, dass es zu spät war, noch bevor er es nach draußen schaffte. Der Geruch von Renies Blut rauschte in seine Nasenlöcher und überwältigte ihn völlig. Ein entsetzliches Gefühl bohrte sich in seine Brust, so als hätte sein Herz wieder angefangen zu schlagen und versuchte, seine Rippen zu durchstoßen.
Er fand Renie im Schnee liegen, nicht weit von der mächtigen Eiche entfernt, die die Stelle markierte, an der sie einst Junes Grab vermutet hatte. June selbst war nirgends zu sehen, nur Renies zarte, im Schnee liegende Gestalt.
Doch Edmonds Beine verweigerten ihm den Dienst, noch bevor er sie erreichte, und er krümmte sich zusammen, als der stechend scharfe Schmerz von seinem nicht mehr schlagenden Herzen durch seinen Körper fuhr. Es quoll so viel Blut aus Renies Brust und tränkte den Schnee, aber selbst wenn er die tiefe Wunde nicht hätte sehen können, hätte er gewusst, dass sie starb. Ihr Herzschlag war so schwach, so mühevoll.
Edmond fiel auf die Knie und zog sie in seine Arme. Ihre Augenlider flatterten.
»Edmond?«, flüsterte sie und der Schmerz in ihrer Stimme zerriss ihn innerlich.
Wenn er schneller gewesen wäre, hätte er sie beschützen können.
Stattdessen musste er nun zusehen, wie eine weitere Frau, die er liebte, starb. Musste spüren, wie ein weiteres Stück seines schmerzerfüllten Herzens für immer verdorrte.
»Es tut mir leid«, hauchte er und wiegte sie in seinen Armen. »Ich hätte hier sein müssen.«
Sie versuchte zu lächeln, aber Blut blubberte aus ihrem Mund.
»Nein!«
Edmond hörte Roux’ Schrei hinter sich, den leisen, dumpfen Schlag, während sie auf die Knie fiel. Er drehte den Kopf und sah Ludovic und Míriam neben ihr stehen.
»Ich konnte sie nicht retten«, sagte Edmond.
Roux schluchzte abgehackt, das Geräusch vom unaufhörlich fallenden Schnee gedämpft.
»Etienne …«, flüsterte Renie, »… hat June getötet …«
Míriam schnaubte ungläubig. »Etienne?«
»Wir müssen es Ysanne sagen«, sagte Ludovic.
»Das mache ich. Bleib du hier.« Míriam warf ihr dunkles Haar zurück und eilte ins Haus.
Edmond konnte kaum klar denken.
Renie verblutete.
Selbst wenn sie einen Krankenwagen riefen, würden sie sie nicht retten können. Er konnte es an ihrem Herzschlag hören. Ihr blieben nur noch wenige Minuten.
»So sollte es nicht enden«, raunte er ihr zu, vergrub das Gesicht in ihrem Haar und versuchte, ihren Geruch einzuatmen. Aber alles, was er riechen konnte, war Blut.
Ludovic berührte seine Schulter. »Das muss es nicht.«
Edmond konnte die Worte seines Freundes nicht begreifen. Er hatte immer gewusst, dass Renie ihn verlassen würde, aber er hätte sich niemals vorgestellt, dass sie es tun würde, weil er sie nicht rechtzeitig retten konnte.
Selbstverachtung erfüllte ihn.
Ludovic drückte seine Schulter noch fester. »Edmond, das hier muss nicht das Ende sein.«
Edmond gelang es, seine Augen von Renies blassem Gesicht loszureißen, um seinen Freund anzusehen. »Wovon redest du denn da?«
Ludovics Mund verzog sich zu einer finsteren Linie. »Du könntest sie verwandeln.«
Der Vampirrat würde es niemals erlauben.
Edmond blickte auf Renie hinunter, so zart und zerbrechlich in seinen Armen. Blut färbte ihr rotbraunes Haar dunkler und klebte es an ihr Gesicht. Das Blut auf ihren Lippen leuchtete schockierend hell. Er hatte nicht mal mehr die Zeit gehabt, ihr zu sagen, was er fühlte.
Scheiß auf den Vampirrat.
Edmond hatte eine Chance, die Frau zu retten, die er liebte, und er würde sie nicht wegen irgendwelcher Regeln verstreichen lassen.
Er spürte etwas Nasses auf seinen Wangen und hielt es für Schnee, bis sich Renies Augen weiteten.
»Du weinst«, flüsterte sie, ihre Atmung rasselnd.
Edmond berührte seine Wange und betrachtete das Rot an seinen Fingern.
Er drückte Renie an sich und presste die Lippen an ihr Ohr. »Lass mich dich verwandeln.«
Das Flattern ihres Herzschlags wurde schwächer. Schon bald würde sie für immer fort sein.
»Du stirbst, Renie. Die einzige Möglichkeit, dich zu retten, ist es, dich in eine Vampirin zu verwandeln. Aber ich werde es nicht ohne deine Erlaubnis tun.«
Wenn sie lieber sterben als zur Vampirin werden wollte, dann war das ihre Entscheidung – Edmond würde dieses Leben niemandem aufzwingen.
»Bitte, Renie. Wenn du willst, dass ich dich rette, dann sag einfach Ja. Bitte, sag Ja.« Noch mehr blutige Tränen rannen über seine Wangen und tropften auf Renies Gesicht.
Renies Lippen teilten sich und ihre Lunge war so voller Blut, dass ihr das Sprechen schwerfiel.
»Ja«, hauchte sie.
Edmond tauchte seine Reißzähne in ihre Kehle.
Renie
Ich schlug die Augen auf.
Der Schmerz in meiner Brust war verschwunden, das entsetzliche Gefühl, davonzugleiten, durch eine neue Energie ersetzt, die mit nichts zu vergleichen war, was ich jemals zuvor gespürt hatte. Die Welt um mich herum war dunkel, aber gleichzeitig erschien sie mir auch heller und schärfer als je zuvor. Ich konnte ein gleichmäßiges bum, bum, bum hören, das mir vertraut vorkam, auch wenn ich es nicht richtig einordnen konnte.
Ich hatte einen eigenartigen Geschmack im Mund, intensiv und metallisch, aber nicht unangenehm. Ich fuhr mit der Zunge über meine Lippen, schluckte den Geschmack hinunter und strich dabei über die Spitzen kleiner Reißzähne.
Reißzähne.
Ich hatte Reißzähne.
Die Erinnerung kehrte in einem Strudel aus Bildern zu mir zurück: Etienne, June, das Messer, Edmonds geflüstertes Flehen.
Ich hatte Ja gesagt.
Ich war eine Vampirin.
Plötzlich wusste ich, was dieses hämmernde Geräusch war: ein Herzschlag.
Ich drückte eine Hand auf meine Brust, aber dort würde nie wieder etwas schlagen.
Ich war gestorben und Edmond hatte mich wieder zurückgeholt. Der Geschmack in meinem Mund – war sein Blut.
Der Herzschlag, den ich hören konnte, war Roux’. Sie kniete ein paar Meter entfernt im Schnee und starrte mich mit weit aufgerissenen, tränenerfüllten Augen an.
Ludovic stand neben ihr, eine Hand auf ihrer Schulter ruhend. Seine Miene war unlesbar.
Ich spürte eine Hand auf meiner Wange und schaute in Edmonds Augen hinauf. Durch meine Vampiraugen sah er sogar noch schöner aus, die Farben und Linien seines Gesichts noch klarer. Die blutigen Tränen, die er um mich geweint hatte, hatten rote Spuren auf seinen Wangen hinterlassen.
»Renie«, flüsterte er und mein Name hatte noch nie so wundervoll geklungen.
Er ließ die Hand einen Moment lang auf meiner Wange ruhen, bevor er über mein Kinn streichelte, meine Lippen, meine Nase, so als wollte er sich vergewissern, dass ich auch wirklich nicht fort war.
Beinahe wäre ich fort gewesen.
Blut durchnässte meine Kleider, aber die Wunde war nirgends zu erkennen.
Ich setzte mich auf und ein Schmerz schoss durch meinen Körper, so als hätte man mich erneut mit einem Messer durchbohrt. Diesmal lag der Schmerz jedoch tiefer, pulsierte und rumorte in meinem Magen.
Ein Stöhnen entwich meinen Lippen. Ich krümmte mich zusammen und klammerte mich an Edmonds Schultern fest, während ich von Wogen brennender Qualen geschüttelt und vor meinen Augen alles schwarz wurde.
»Was passiert mit ihr?«, schrie Roux.
Sie versuchte, sich mir zu nähern, aber Ludovic hielt sie zurück.
Ich war eine Vampirin – ich hätte stärker sein müssen als jemals zuvor, aber stattdessen fühlte ich mich so zerbrechlich wie feinstes Porzellan. Ich schlang die Arme um meinen Körper und stieß erneut ein Stöhnen aus.
»Es ist alles gut, mon ange. Das sind nur die Hungerqualen. Es geht wieder vorbei«, flüsterte Edmond mir zu.
Er nahm mich hoch, in seine Arme, erhob sich dann und drehte sich zu Belle Morte um. »Ich werde mich um dich kümmern.«
Ysanne stand direkt vor der Tür und hielt uns auf, bevor wir es ins Haus schafften. Ihr Haar war blutgetränkt, das Gesicht leichenblass und kalt wie Eis.
»Oh, mein lieber Junge, was hast du nur getan?«, fragte sie.
Edmond verteidigte sich trotzig: »Was ich tun musste.«
»Nicht alle werden es so sehen.«
»Darüber mache ich mir Gedanken, wenn es so weit ist. Aber, bitte, lass mich Renie dabei helfen, den Rest der Verwandlung zu überstehen.«
Ysanne blickte mich an, nicht ein Funken von Gefühl in ihren Augen. Sie nickte Edmond kurz zu und er trug mich ins Haus.
»Was ist passiert?«, fragte ich leise.
Die Schreie waren verstummt.
»Der Kampf ist vorbei«, antwortete Edmond. »Ich habe keine Ahnung, ob Etienne auch hinter dem Angriff steckte, ebenso wenig wie ich weiß, was er für die Zukunft von Belle Morte bedeutet. Heute sind mehrere Vampire, Spender und Angestellte gestorben und man wird Ysanne dafür zur Verantwortung ziehen, dass sie eine Rasende hier beherbergt hat und –« Er verstummte und seine Augen verdunkelten sich, während er auf mich herabblickte. »Und wir werden dem Vampirrat erklären müssen, was mit dir passiert ist.«
Ich spürte, dass es noch mehr gab, das er mir nicht erzählte, aber die Hungerqualen bohrten sich mit eisernen Krallen in meinen Magen und ich konnte an nichts anderes denken als an dieses gierige Verlangen. Langsam wurde alles um mich herum schwarz und die Welt verblasste.
Edmond küsste mich auf die Stirn. »Nichts anderes spielt mehr eine Rolle, mon ange. All deine Fragen können warten. Fürs Erste werde ich mich einfach nur um dich kümmern.«
Es gab nichts, was ich darauf hätte erwidern können. Ich hatte keine Ahnung, was es mit sich brachte, sich in einen Vampir zu verwandeln oder wie lange es dauern würde. All meine Fragen würden warten müssen.
Für mich begann nun ein ganz neues Leben.
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Bella Higgin verliebte sich in Vampirgeschichten, nachdem sie als Kind eine illustrierte Geschichte von Dracula gelesen hatte. Es war daher unvermeidlich, dass auch ihr Debütroman von Vampiren handeln würde. Zurzeit lebt sie in einer kleinen Stadt in England, nicht weit vom Meer entfernt, und arbeitet hauptberuflich als Schriftstellerin. Auf Wattpad wurden ihre Werke über zwölf Millionen Mal gelesen. Irgendwann möchte sie einmal so viel Geld verdienen, dass sie sich eine TARDIS im Garten bauen kann.
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Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.

Holly Black 
COLDTOWN – Stadt der Unsterblichkeit 
»Coldtown ist mein liebstes Fantasy-Setting aller Zeiten.« John Green - Fesselnde Vampir Fantasy 
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Tana wacht morgens nach einer Party auf und stellt fest, dass sie eine der wenigen Überlebenden in einem Haus voller Leichen ist. In einer Welt, in der Vampire ihr Unwesen treiben, ist Tana Schreckliches gewohnt, doch normalerweise halten sich Vampire in Quarantäne-Städten auf, in den sogenannten »Coldtowns«. Tanas Ex-Freund Aidan hat die Party zwar überlebt, doch er ist mit dem Vampir-Virus infiziert, und auch Tana könnte infiziert sein. Gemeinsam mit Aidan und dem einzigen anderen Überlebenden, dem geheimnisvollen Gavriel, macht sich Tana auf ins Herz der Gefahr – nach Coldtown, um sich und die anderen zu retten ...


Ein atemberaubender Vampirroman über Rache und Schuld, Tod und Liebe, von der New-York-Times-Bestsellerautorin Holly Black!
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June CL Tan 
Jade und Obsidian - Die Legende der Zwillingsschwerter 
Atmosphärischer Fantasy-Schmöker voll packender Kampfszenen und verbotener Liebe 
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Ahn hat weder Familie noch Vergangenheit.
Altan war einst der Thronerbe, bis seine Familie gestürzt und er ins Exil vertrieben wurde. 


Eine Zufallsbegegnung führt die beiden Einzelkämpfer zusammen. Sie könnte eine Schlüsselrolle bei seinen Racheplänen spielen, er die Geheimnisse ihrer Vergangenheit aufdecken. Doch schon bald merken die beiden, dass sie in größere Machenschaften verstrickt sind. Dabei scheint sich alles um die Legende der Zwillingsschwerter zu drehen: zwei verschollene Schwerter – eines jadeweiß, das andere obsidianschwarz – eines bedeutet die Rettung des Kaiserreichs, das andere seinen Niedergang.


Ahn und Altan müssen entscheiden, ob sie an ihren eigenen Plänen festhalten oder für das Wohl des Kaiserreichs kämpfen wollen. Sie ahnen nicht, welchen Preis sie diese Entscheidung kosten wird …


Chinesische Mythologie, Kampfkunst und uralte Magie: ein umwerfendes Fantasy-Debüt!

Anmeldung zum Random House Newsletter

Emily Bähr 
Iron Empire – Erwählt vom Licht der Wälder 
Der packende Auftakt der Romantasy-Dilogie 
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Als ein Flugzeug in ihrer Heimat abstürzt, ändert sich Kaeliahs Leben schlagartig. Denn der Passagier ist niemand geringeres als Hunter, der Prinz des Eisernen Imperiums, welches seit Jahrhunderten die Wispernden Wälder zerstört und damit auch die Lebensgrundlage ihrer Bewohner. Kae, die erst kürzlich zur Seherin ernannt wurde und vergeblich um die Akzeptanz ihres Volkes kämpft, sieht ihre Chance, sich zu beweisen. In der Hoffnung ihre Heimat zu retten, begleitet sie den Prinzen zurück in sein Reich und merkt dabei schnell, dass ihre Verbindung weit über Diplomatie hinausgeht.


Doch als Kae am kaiserlichen Hof ankommt, findet sie dort nichts als Intrigen und ein Land an der Schwelle zum Krieg, während der Menschheit buchstäblich die Luft zum Atmen ausgeht …
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